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 Alle rannten hinter der Sau her.
 »Pass auf!«
 »Halt sie fest!«
 »Wie denn?«
 »Mach doch mal!«
 »Sehr hilfreich!«
 Zwar lief das Borstenvieh bestimmt nicht schneller als seine Jäger, doch schien es entschlossen, seine geglückte Flucht auszukosten und sie notfalls alle über den Haufen zu rennen.
 Laura musste sich eingestehen, dass es ihr an der nötigen Unerschrockenheit mangelte, das Tier einzufangen. Mal abgesehen davon, dass sie nicht wusste, an welcher Stelle man ein Schwein zu diesem Erfordernis am besten anfasst und ob man es überhaupt festhalten kann. Ihr war ja noch nie eines ausgebüxt! Vielleicht würde es ja beißen? Und Ortspolizist Walter Dreyer, der immerhin der Eigentümer der geflohenen Sau war, hätte zwar gewusst, wie sie einzufangen wäre, jedoch konnten seine Fähigkeiten in dem Gewusel von Mensch und quiekendem Tier nicht zum Tragen kommen.
 Zu allem Überfluss war es wieder eine bitterkalte Nacht gewesen und dicker Raureif machte das Kopfsteinpflaster tückisch glatt. Außerdem mussten Laura und Walter lachen, so absurd war die Situation. Da rannten vier gestandene Leute einem renitenten Schwein mit lautem Getöse über den Dorfplatz hinterher, dass es eine Freude war! Doch sie hatten einen nachvollziehbaren Grund: Heute sollte geschlachtet werden. Und das ausgesuchte Opfer wollte sich offenbar nicht dazu hergeben.
 So stolperte denn auch ein Mann mit grauweißer, langer Gummischürze, oberschenkellangen Gummistiefeln, rosaroten, riesigen Gummihandschuhen und weißer Schirmmütze dem Schwein hinterher, welches er gerade mit einem Bolzenschussgerät erledigen wollte, als es sich zu seinem Ausflug entschloss. Die Gummikleider gaben bei jeder Bewegung ein unangenehm schlurfendes, stumpfes und deutlich hörbares Geräusch von sich, das er nicht vermeiden konnte, so vorsichtig er sich auch bewegte. Das alles war ihm furchtbar peinlich. Nicht nur, dass seine Unbeholfenheit in dieser Montur ihn praktisch unbrauchbar für die Jagd machte, nein, mit Sicherheit zog das Schauspiel mehr Aufmerksamkeit auf sich, als ihm recht sein konnte – immerhin war er der Schlachter, der Fachmann. Und dann passierte so etwas: Irgendwie hatte sich das Hanfseil am Hinterfuß der Sau gelöst.
 Als Verstärkung beteiligte sich Irmgard Rehse, die Schwester von Lauras Großmutter und wie Laura enge Nachbarin Walter Dreyers, ebenfalls an der Verfolgung, obwohl sie kaum mehr als moralischen Beistand zu leisten imstande war. Und wem der in diesen Momenten genau galt?
 Plötzlich fiel die Sau um, einfach so, und war tot. Mitten auf der Straße.
 Überrascht und zugegebenermaßen auch erleichtert, standen sie nun um das Tier herum.
 »Kann man es jetzt noch essen?« Laura war sich nicht sicher.
 Die beiden Männer sahen sich vielsagend an und würdigten sie keiner Antwort.
 »Jetzt aber schnell, wir brauchen einen Handwagen«, rief Walter und flitzte mit Laura zu seinem Hof zurück, so schnell es das glatte Pflaster eben zuließ. Er schnappte sich das hölzerne Gefährt, und Laura hatte gar keine Gelegenheit, mit anzufassen, so schnell trat er den Rückweg an.
 Vereint hievten sie den mächtigen Fleischberg auf den Wagenboden und während die Männer die Ladung zu Dreyers Hof zogen, versuchten Laura und Irmgard Rehse durch Schieben den Transport zu unterstützen.
 Zwei Böcke waren im Freien aufgestellt, auf die mit erheblicher Anstrengung eine Sprossenleiter mit dem Tier gehoben wurde. Das Schwein lag nun rücklings dort, wo es vor zwanzig Minuten schon hätte liegen müssen.


 Zum Glück hatte so früh am Morgen niemand den Zwischenfall beobachtet, zumindest hofften das alle Beteiligten. Doch mit dieser Annahme lagen sie falsch.
 »Was macht ihr denn da!?« Eine blonde Frau, tiefbraune Augen, Mitte dreißig, und trotz ihrer dicken winterlichen Kleidung elegant aussehend, stand am Hoftor und besah erstaunt die Szenerie.
 »Judith, woher in Gottes Namen ...?« Verwirrt starrte Walter Dreyer seine Kollegin an, mit der er im vergangenen Herbst gemeinsam ermittelt hatte.
 »Können wir jetzt endlich anfangen?« Der Schlachter, dem diese überraschende Situation einerlei war, wurde ungeduldig. »Ich brauche heißes Wasser zum Abbrühen.«
 Doch Walter Dreyer benötigte einen Moment, um sich auf sein völlig unverhofftes Wiedersehen mit Judith Brunner einzustellen, also musste Laura auf die Aufforderung des Schürzenmannes reagieren und ging in Walters Küche, wo sie mehrere große Töpfe mit kochendem Wasser auf dem Herd vorfand. Na, wenigstens war während ihrer Jagd das Feuer nicht runtergebrannt. Sie goss das heiße Wasser in einen großen Eimer, legte rasch ein paar Scheite Holz nach und füllte die Töpfe auf. Heißes Wasser würden sie heute noch jede Menge brauchen.
 Vorsichtig trug sie den vollen Eimer auf den Hof und stellte ihn neben das aufgebockte Schwein. Der Schlachter begann mithilfe einer blechernen Schöpfkanne, das Tier mit dem heißen Wasser sorgsam mehrfach zu übergießen und rief: »Ich brauch noch mehr, das reicht nicht!«
 Walter Dreyer beteiligte sich immer noch nicht am Wasserholen. »Judith, weshalb sind Sie hier?« Es war nicht so, dass er sich nicht gefreut hätte, sie zu sehen, nur wurde er sofort argwöhnisch. »Es ist nicht wieder ein Mord, oder?«
 Judith Brunner, Hauptkommissarin bei der Bezirksbehörde der Polizei, warf einen langen Blick auf das Borstenvieh und meinte dann völlig ernst: »Soweit ich das in diesem Falle beurteilen kann, nein.«
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 »Fritzi! Fahr nicht so weit rauf!«
 Doch Fritzi war immerhin schon fünf, und auch wenn Dany bereits ein Schulkind war, dachte er gar nicht daran, auf seine große Schwester zu hören.
 Der Teich war endlich zugefroren und er konnte aufs Eis.


 Gestern Nachmittag schon hatte er heimlich ein paar Schritte versucht, obwohl die Mama gesagt hatte: »Ihr geht mir noch nicht auf den Teich!«
 Nichts war passiert! Es hatte ein wenig geknackst. Er war sich nicht ganz sicher gewesen, ob es richtig war, noch einen Schritt zu machen, doch das Ufer schien ganz nah. Außerdem hatte er mal gehört, dass das Wasser im Teich gar nicht tief sei. Er hatte keine Angst.
 Abends hatte er Dany von seinem Versuch erzählt und sie hatten beschlossen, es heute früh erneut zu probieren.
 Gleich nach dem Aufstehen hatte ihre Mama ihnen ein paar Kekse und einen Becher Milch gegeben und gefragt, ob sie raus wollen.
 Dann war sie wieder ins Bett gegangen und Dany hatte ihrem Bruder beim Anziehen geholfen. Beide freuten sich heute besonders auf das alltägliche Spielen im Park. Ob noch andere Kinder draußen sein würden? Meist waren sie um diese Zeit allein unterwegs. Erst wollten sie mit dem Schlitten los, aber so richtig lag noch kein Schnee und es würde schwer für Dany werden, ihren kleinen Bruder den ganzen Weg zu ziehen. Und dann war Dany ihr Fahrrad eingefallen, damit würde es viel schneller gehen. Also setzte sie ihren Bruder auf den Gepäckträger und radelte unbeholfen los, Schlangenlinien im reifbedeckten Boden hinterlassend. »Halt dich gut an mir fest.«
 Als sie erwartungsfroh ankamen, lag der Dorfteich ganz still da. Der Reif hatte sich auch auf das Eis gelegt und die weiße Fläche wirkte in ihrer Seltenheit unwiderstehlich anziehend.
 Die Kinder tasteten sich vorsichtig ein paar Schritte auf dem Eis voran, und als nichts passierte, rief Dany: »Komm, wir machen uns eine Schlitterbahn!«
 Fritzi war gleich begeistert und bald hatten sie durch intensives Hin- und Herrutschen ein spiegelblankes Stück Eis poliert, auf dem es sich herrlich ein paar Meter weit schlittern ließ.
 »Mal sehen, wer weiter kommt!« Fritzi nahm Anlauf und seine Schwester markierte mit einem Steinchen die Stelle, bis zu der er gerutscht war.
 Dann war sie an der Reihe.
 Nach ein paar Versuchen war klar, dass Dany nicht zu schlagen war.
 Ihr kleiner Bruder verlor rasch die Freude am Spiel und versuchte nun, seine Abenteuerlust mit dem Fahrrad auszuleben.


 »Fritzi! Komm lieber zurück!«, mahnte Dany jetzt lauter.
 Aber Fritzi stellte sich taub.
 Er war fast in der Mitte des Teiches angekommen, als es laut knallte. Fritzi konnte das Geräusch nicht einordnen, denn er hatte es noch nie gehört. Und schon krachte es wieder und nun merkte er, dass es von unten kam. Und plötzlich war das Fahrrad weg und ihm wurde eiskalt. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, Angst zu haben.
 »Fritzi!!!« Was sollte sie machen? Niemand war in der Nähe! Ohne nachzudenken, rannte Dany zum Eisloch und bemerkte nicht, dass sich das Eis auch unter ihren Schritten bewegte. Sie starrte in das schwarze Wasser. Ihr Bruder war nicht zu sehen.
 Aus dem Fernsehen wusste sie, dass man sich hinlegen musste, wenn man jemand aus dem Eis retten wollte. Das war noch einfach. Bloß wie sollte sie Fritzi finden? Vorsichtig steckte sie eine Hand in das Wasser und zog sie erschrocken zurück. War das kalt! Und ihr Anorak würde nass werden. Mama würde wieder mit ihnen schimpfen. Wo Fritzi nur blieb? Er musste doch wieder auftauchen! Plötzlich dachte sie, eine Hand gesehen zu haben. Er kommt! Rasch griff sie zu und zog mit aller Kraft daran.
 Doch diese kalte Hand steckte nicht in Fritzis rotem Anorak, sie war viel größer und hatte sogar Haare.
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 Die Borsten fielen in nassen Klumpen auf den Boden. Inmitten einer Dampfwolke stand der Schlachter und schabte mit einer seiner Schellen die achtsam gebrühte Haut des Schweins ab. Ihm gelang es, diese trichterförmigen Metallgeräte verschiedener Größe zu verwenden, ohne der Haut Verletzungen zuzufügen und sie wie nach einer Rasur glatt und rosig aussehen zu lassen. Immerhin gehörte die Schweinehaut heute zu seinem Honorar. Da gab er sich schon Mühe, das zukünftige Lederstück nicht zu beschädigen. Es würde ihm einige Talerchen einbringen, wie auch die anfallenden Schweinehaare. Getrocknet und gereinigt konnte er sie für gutes Geld verkaufen. »Sammelt mal jemand die Borsten ein!«, forderte er seine Helfer resolut auf.
 Laura nutzte die Gelegenheit. »Hier, rühr du mal weiter.« Sie überließ Walter Dreyer den großen Eimer. Das Blutrühren hatte sie noch nie gemocht, so wichtig es auch war, um ein Gerinnen zu verhindern. Die Männer hatten diesmal gut aufgepasst und beim Ausbluten des Schweins war kaum etwas daneben geflossen. Einer guten Blutwurst stand also nichts entgegen.
 Kritisch beäugte der Schlachter seine Hilfstruppen. Er konnte nichts an ihrer Arbeit aussetzen und wandte sich wortlos wieder seinem Metier zu. Die Sehnen der Hinterbeine waren freizulegen, damit das Krummholz eingezogen werden konnte. Dies musste präzise erfolgen, denn immerhin sollte das mehrere Zentner schwere Schwein eine geraume Zeit daran hängen.


 Judith Brunner wurde kurzerhand gebeten, es sich bei Laura, die ein kleines, einfaches Bauernhaus von ihren Großeltern geerbt hatte, bequem zu machen. Ein wenig kannte sich die Hauptkommissarin im Dorf aus, da sie nicht zum ersten Mal in Waldau weilte. Auch seinerzeit hatte Laura Perch der Polizistin angeboten, bei ihr zu wohnen. Die beiden fast gleichaltrigen jungen Frauen hatten sich unerwartet und plötzlich in derselben Mordgeschichte wiedergefunden und Laura hatte unaufdringlich begonnen, Judith zu unterstützen. Während der Ermittlungen konnte sie mit ihren fachlichen Kenntnissen als Archivarin sogar dazu beitragen, den Fall zu lösen.
 Wilhelmina, die Katze, war heute von Walter Dreyers Hof verbannt und in Lauras Haus eingesperrt worden. Sie war froh, dass sie nun Gesellschaft bekam, denn mit Judith war wenigstens ein Mensch da, der sie unterhalten würde.


 Laura sah Walter an. »Hat Judith dir erzählt, warum sie hergekommen ist?«
 »Nein, sie meinte nur, sie müsse dringend mit mir reden.«
 »Aha.«
 »Dienstlich.«
 »Ja?« Sie war sich da nicht sicher. Laura war nämlich nicht entgangen, wie Walter seine Kollegin angesehen hatte, als die sich damals verabschiedete.
 »Mehr hat sie nicht gesagt.« Walter klang besorgt.
 Die Autorität auf dem Hof hielt ein großes breitschneidiges Messer in die Höhe und unterbrach das Gespräch der beiden: »Wir brauchen noch einen Mann. Zu zweit kriegen wir die Sau nicht hoch.«
 »Noch einen Mann? Wo sollen wir den hernehmen? Ich kann auch mitmachen«, bot Laura ihre Unterstützung an.
 Doch Walter war schon vom Hof gegangen und kehrte nach höchstens zwei Minuten mit einem Nachbarn zurück, bei dessen Anblick Irmgard Rehse unwillig schnaubte: »Na der!«
 Laura überlegte nur, wie Walter ihn so schnell wach bekommen hatte, denn in der Regel verschlief Alfi Schuler den Vormittag, da seine Abende bis weit in die Nacht reichten und er sich die Zeit dabei mit erheblichen Mengen alkoholischer Getränke vertrieb. Immerhin war seine Arbeitskraft stets und überall im Dorf willkommen und im Augenblick wären sie ohne ihn aufgeschmissen gewesen.
 Mit vereinten Kräften und unter dem Kommando des Schlachters gelang es den Männern, die Leiter stabil an der Scheunenwand aufzustellen. Das Krummholz hielt und das Schwein hing. Um die steile Neigung zu fixieren, wurden ein paar Holzkeile unter die Holme geschoben. Und schon war der erste Höhepunkt des Morgens erreicht – alle, selbst Irmgard Rehse, blickten Walter auffordernd an. Der lächelte verschmitzt und zauberte aus einer Holzkiste im Scheuneneingang eine Flasche Klaren und einige Stumpengläser. Er schenkte allen ein und hob sein gut gefülltes Glas. »Wenn das Schwein am Haken hängt, wird erst mal einer eingeschenkt«, und in einem Zug stürzten sie den Schnaps runter.
 »Schönes Schwein«, kommentierte Alfi Schuler und hielt sein Glas erneut hin. Für ihn war das sicher ein gelungenes Frühstück.


 Die anderen hatten schon vor Stunden, noch im Dunklen, bei Walter Dreyer erwartungsfroh in der warmen Küche bei Kaffee und Brötchen zusammengesessen und ihren arbeitsreichen Tag entspannt begonnen.
 Der Schlachter, ein entfernter Cousin von Irmgard Rehse, war zu frühester Morgenstunde auf seinem Mofa aus Gardelegen angereist gekommen, durchgefroren und hungrig. Ganz in Ruhe hatte er kräftig zugelangt.
 Laura genoss es, hier zu sein. Zu den eindrücklichsten Erinnerungen ihrer Waldauer Kindheit gehörte nämlich das alljährliche Schlachtfest ihrer Großeltern, mit Helfern aus der Familie und der Nachbarschaft. Neben den lukullischen Extras lockten Laura vor allem das gemeinsame Erlebnis der Herstellung schmackhaftester Wurst- und Räucherware nach alten Altmärker Geheimrezepten und das gute Gefühl am Abend, wenn man bei ersten Kostproben und einigen Flaschen Bier zusammensaß und auf einen gelungenen Tag zurückblicken konnte. Walter hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wie dankbar sie ihm für seine Einladung war.
 Irmgard Rehse hingegen war ein wenig aufgeregt gewesen. Mit ihren gut siebzig Lenzen war sie heute die Erfahrenste auf dem Hof und wusste, was beim Schlachten alles schief gehen konnte. Sie hatte ihr wollenes, dunkelrotes Kopftuch beim Frühstück noch einmal abgenommen und Laura konnte den kunstvoll geschlungenen Knoten in Tante Irmgards hellem Haar bewundern. Wie hielt das bloß mit den paar Nadeln?
 Mit wachen Augen hatte Irmgard Rehse unauffällig die bereitstehenden Töpfe, Schüsseln und Schneidbretter geprüft. Alles schien gut vorbereitet. Schon gestern hatten sie den ganzen Tag die nötigen Großgeräte geschrubbt, Eimer, Leiter, Mollen, Holzkellen. Sie mussten auch die Waschküche in der Scheune nutzen, denn nur die bot genügend Platz zum Mischen und Abbinden der Wurstmassen. Der dortige Waschkessel war hervorragend zum Wurstkochen geeignet. Ein großer Vorrat von Holzscheiten lag bereit, damit stets ausreichend nachgelegt werden konnte.
 Irmgard Rehse hatte alte Wollstrümpfe über ihre Filzstiefel gezogen, um auf dem glatten Kopfsteinpflaster vor Walter Dreyers Scheune nicht auszurutschen. Unter dicken, schwarzen Trainingshosen trug sie lange Strümpfe. Und obenrum wärmten sie zwei Pullover. Darüber trug sie ihre geräumigste Kittelschürze, denn trotz der vielen Kleidung musste sie sich ja noch ausreichend bewegen können.
 Auch Laura hatte solch eine farbenfrohe Schürze über ihre ebenso vielschichtige und unförmige Garderobe gezogen. Gerührt bemerkte Tante Irmgard, dass Laura eine Kittelschürze ihrer Großmutter trug, mit Streublümchen auf dunkelgrünem Grund. Wie viele Jahre war es jetzt her, dass ihre Schwester nicht mehr lebte! Aber dieses Mädchen tröstete sie ein wenig über den Verlust hinweg.


 Irmgard Rehse stellte ihr Schnapsglas beiseite, schaute erst auf das hängende Schwein und dann unauffällig auf ihre Uhr, denn sie hatte noch zwei Frauen zum Helfen gebeten. Das Schnippeln der Fleischstücke würde mehr als ihre Hände brauchen und Laura hatte mit der Schlepperei der Eimer und Schüsseln zwischen Waschküche und Hausküche genug zu tun. Außerdem ließ es sich bei der Gelegenheit gut klönen und das machte ihr wirklich Spaß. Es waren noch gut zehn Minuten Zeit.
 »Mehr heißes Wasser«, lautete erneut die Anweisung. Walter und Laura folgten gehorsam. Das Schwein wurde schwungvoll damit bekippt und war nun rundum sauber. Der Wasserdampf stieg vom eisigen Boden auf, und als er sich verzog, hatte der Schlachter das Tier aufgeschlitzt, nahm vorsichtig die Gedärme heraus und rief: »Eine Molle!«
 Walter stand bereit und schob den Holztrog hin; die graubraunblaue Masse glitt flutschend in das Behältnis.
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 »Hör zu, mein Lieber. Wir müssen uns ernsthaft unterhalten.« Botho Ahlsens saß im Wintergarten des Gutshauses mit Leon beim Frühstück und versuchte das Gespräch, auf das er sich seit Tagen vorbereitet hatte, zu beginnen.
 Es war nicht so, dass er Leon nicht mochte, im Gegenteil, doch mittlerweile wurde seine Anwesenheit auf dem Gut für alle zu einer Belastung. Denn der junge Mann war ein Faulpelz. Einer von der sympathischen und intelligenten Sorte, jedoch war sein gewisser Unterhaltungswert als alleiniges Konzept nicht tragfähig genug. Zumindest nicht für Botho Ahlsens, und der fragte sich allmählich, wie das weitergehen sollte.
 Zu seiner Überraschung war Leon im letzten Herbst in Waldau aufgetaucht, um an der Beerdigung von Paul Ahlsens teilzunehmen. Eines Nachmittags, als er gerade mit seiner Nichte Astrid im Wintergarten saß und einen Kaffee trank, beobachteten sie einen schlanken, jungen Mann von Mitte zwanzig, dem eine natürliche Eleganz nicht abzusprechen war, wie er durch ihren Gutspark spazierte, als gehöre er ihm. Er hatte längeres, dunkelblondes Haar, trug lässig einen schwarzen, weichen Schal, und als er wenige Minuten später ungeniert an eine Scheibe des Wintergartens klopfte, konnten sie seiner charmanten Vorstellung nicht widerstehen. Sie nahmen ihn sofort als Gast auf.
 Botho Ahlsens hatte von Leons Existenz zwar vor etlichen Jahren von einer entfernten Verwandten erfahren, ihn aber nie zu sehen, geschweige denn etwas Neues zu hören bekommen. Schon damals konnte er dessen Eltern kaum noch mit seiner Familie in Zusammenhang bringen. Eine gewisse Verwandtschaft ließ sich nicht leugnen, zumal die graublauen Augen des Jungen, die stets zu lächeln schienen, bereits auf den Fotos mehrerer Generationen und Familienzweige der Ahlsens zu sehen waren. Dennoch hatte Botho Ahlsens in letzter Zeit mehrfach ernsthaft überlegt, ob er tatsächlich noch fassbar mit Leon verwandt war. Das hätte den Verantwortungsdruck etwas gemildert, den er nun spürte.
 Noch vor einigen Monaten war Botho Ahlsens das alles völlig egal gewesen; er sah in Leons Gesellschaft eine willkommene Möglichkeit, seine Nichte auf andere Gedanken zu bringen und seine Besorgnis wegen ihr zu zerstreuen. Astrid hatte sich seit den tragischen Ereignissen im Herbst stark verändert. Anfangs erschien ihm ihre Niedergeschlagenheit vollkommen natürlich, obwohl er sich schon wunderte, dass sie in diesem Maße mitgenommen war. Aus dieser Apathie tauchte die junge Frau nicht wieder auf. Daran hatte leider auch Leons Einquartierung nichts ändern können. Nach einigen Wochen befürchtete Botho Ahlsens eine schwere Depression, und dann, plötzlich, war Astrid für einige Tage ausgelassen und fröhlich wie zuvor. Seither beobachtete er diese Stimmungsschwankungen.
 Und mit Leon hatte er statt einem nun zwei Problemkinder im Haus. Das hatte er sich eingestehen müssen und deswegen führte er jetzt dieses Gespräch.
 »Na los, was möchtest du?« Leon fragte arglos.
 Botho Ahlsens wurde ernst. »Ich möchte, dass du aufhörst, dem lieben Gott den Tag zu stehlen, oder dass du wieder ausziehst.«
 Ein Blick in Leons Augen sagte ihm, dass dies das Letzte war, womit der junge Mann gerechnet hatte. »Was meinst du?«
 »Leon, ich bitte dich! Wie alt bist du? Was hast du gedacht, wie das hier weitergehen soll? Wartest du auf irgendeine dramatische Wende in deiner Biografie?«
 Leon war perplex. »Was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht? Ich entschuldige mich dafür, was es auch ist!«
 Er klang aufrichtig. »Herrje, darum geht es nicht.«
 »Worum dann?«
 »Als du vor Monaten hier ankamst, hast du mir deine Hilfe auf dem Gut angeboten, erinnerst du dich?«
 Leon nickte, sehr vorsichtig, fast unmerklich.
 »Das war aufmerksam und nett, wenn ich auch nicht einschätzen konnte, ob du die nötige Qualifikation dafür mitbringst. Ich habe es jedenfalls ernst genommen. Und nun denke ich, dass das mein Fehler war.«
 Lange schwiegen beide.
 »Es tut mir leid.«
 Das kam Botho Ahlsens zu glatt. »Was tut dir leid?« So einfach wollte er es dem Jungen nicht machen. »Dass ich so naiv war, oder dass ich etwas von dir erwarte?«
 »Na ...«
 »Na?«
 Eine Antwort fiel Leon schwer: »Wo soll ich denn nun hin? Im Winter!«
 Botho Ahlsens hatte eigentlich gehofft, Leon böte an dieser Stelle seine tätige Hilfe an, würde irgendeine Aufgabe übernehmen, etwas mit seiner Zeit anzufangen. Aber nein! Er wählte prompt den Teil seines Ultimatums, der ihm selbst nicht ganz einfach über die Lippen gekommen war. Der Junge versuchte sogar, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen und Mitleid zu erheischen. Nicht schlecht! Wie oft hatte diese Masche wohl schon funktioniert? »Das ist mir eigentlich egal. Du bist erwachsen, Leon. Eine Woche müsste reichen, eine neue Bleibe zu finden. Oder eine sinnvolle Aufgabe!« Botho Ahlsens stand auf. Für ihn war das Gespräch beendet.
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 Als Fritzi aufwachte, konnte er nicht feststellen, wo er war. Alles war dunkel, er fror und die Decke, die ihn völlig einzwängte, kratzte; außerdem roch sie eklig. Als er sie von sich stoßen wollte, musste er feststellen, dass das nicht ging. Sie war überall um ihn herum. Nun bekam er Angst. Wo war er? Und wo war die Mama? Als ihm wieder einfiel, was auf dem Eis passiert war, kam noch die Sorge um das Fahrrad hinzu. Und was war mit Dany? Er wollte nicht, dass die Mama traurig war. Er musste das Fahrrad wieder haben. Aber dazu musste er aus diesem kratzigen Teil raus. Er strampelte, so heftig er konnte. Das half kurzzeitig sogar ein wenig gegen die Kälte. Wo waren seine Anziehsachen? War er vielleicht noch im Wasser? Wieso war es so kalt und dunkel? Und warum kratzte alles?
 Fritzi jammerte ein bisschen vor sich hin. Leise und unglücklich. Als er dazu keine Kraft mehr hatte, wurde er ganz ruhig.
 Und da konnte er es auf einmal hören: Ein Mann sang ein Lied. So wie die Mama, wenn sie lustig war. Er musste den Text nicht verstehen, trotzdem war es schön, wenn die Mama sang. Dann waren immer alle froh, es gab etwas Leckeres zu essen und Mamas und Danys Augen leuchteten ihn an.
 Fritzi rief so laut er konnte: »Mama!«
 Das Singen hörte auf.
 »Mama!«
 Nichts war zu hören.
 »Mama«, rief Fritzi wieder mit weinerlicher Stimme, diesmal aber so laut er konnte.
 »Himmel, was ist denn ...!«
 Fritzi spürte, wie es heller wurde und noch viel, viel kälter. Jemand fummelte an dem kratzigen Stoff rum.
 »Warte, gleich bist du raus! Mist! ... Hab keine Angst, hörst du. Hätte ich bloß ein Messer! Gleich.«
 Und auf einmal war es hell und Fritzi sah den Himmel. Und den Mann, den er schon ein paar Mal im Dorf gesehen hatte. Er erkannte ihn.
 »Was machst du denn hier? Wie ...?«
 Fritzi konnte gar nichts sagen. Er musste wieder weinen, weil nun endlich ein Großer da war. Er zitterte ganz heftig und wollte in den Arm genommen werden. Der Mann zog schnell seine Jacke aus und wickelte ihn darin ein. Und auf einmal war alles gut. Es war warm, er wurde hochgenommen, er wurde getragen und bald hatte er die Mama wieder.
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Lunge und Leber dampften in der Molle, mehr war von den Innereien nicht zu sehen. Der Fleischbeschauer konnte kommen.
 Das Hackebeil war scharf geschliffen und spaltete mühelos das Rückgrat. Nun konnte das Verarbeiten der Schweinehälften losgehen. Sie lagen gut in der Zeit und waren dennoch alle etwas nervös. Würde der Fleischbeschauer etwas finden?
 Der Schlachter hatte gut zu tun, um die Därme sauber zu bekommen. Seine Helfer mussten warten. Also wurden die Holzvorräte und das frische Wasser aufgefüllt und der Waschkessel noch mal ordentlich geheizt.
 Laura überlegte kurz, ob sie mal rasch zu Judith rübergehen sollte, doch hatte sie nicht wirklich die Zeit dafür. Sie trug die Verantwortung für die Gewürze, also prüfte sie noch einmal die Bestände. Tante Irmgard wurde unruhig, weil es noch nicht losgegangen war mit dem Kochen und Schnippeln. Wo blieb bloß der Trichinenheini?
 Endlich hörten sie das erlösende Knattern des uralten F8. Ein Türschlagen später kam der ersehnte Fleischbeschauer auf den Hof, sich seiner Position durchaus bewusst. Von ihm hing wesentlich das Gelingen des Schlachtfestes ab. Was nun folgte, machten die Männer im Haus unter sich aus, einschließlich des erneuten Begießens. Eine Viertelstunde später kamen sie in gelöster Stimmung aus der Küche und Walter rief auf den Hof: »Es kann losgehen!« Sogar Alfi Schuler hatte es geschafft, sich besorgt zu zeigen.
 Unter fast euphorischem Händeschütteln verabschiedeten sie sich fröhlich und Walter Dreyer schnappte sich gerade die Molle mit den Innereien, als Judith Brunner auf dem Hof erschien.
 Irgendetwas war geschehen, das sah er ihr sofort an. War in Lauras Haus ein Unglück passiert? Oder hatte es etwas mit dem zu tun, weswegen sie mit ihm reden wollte? Achtsam stellte er die Holzwanne wieder zu Boden. »Was ist los?«
 »Wir haben eine Leiche.« Judith Brunner wusste nicht, wie sie es anders sagen sollte. Es war unglaublich.
 »Ja, und ich mache jetzt Wurst daraus«, versuchte Walter zu scherzen, obwohl er im Innersten wusste, dass es ihr ernst war. Das war nicht Judiths Auffassung von Humor. Er hoffte nur.
 Aber ihre Stimme hatte nicht heiter geklungen. Und sie lachte auch nicht.
 »Eine Leiche?«, fragte er.
 »Ja.«
 »Hier?«
 »Am Teich.«
 Mehr als seufzen konnte Walter nicht. Was würde aus seinem Schlachtfest werden? Wer konnte helfen? Die meiste Arbeit lag noch vor ihnen. Und nun das! Er schnappte sich seine Molle und ging in die Waschküche.
 Der Schlachter hatte, wie immer, sein eigenes Werkzeug mitgebracht, einschließlich eines übergroßen Fleischwolfs, der heute noch einen Hauptteil der Arbeit zu leisten haben würde. Der Mann begann dort gerade mit seiner Handarbeit und Laura reichte ihm Fleischstücke zu.
 »Laura, ich müsste dich mal kurz sprechen«, bat Walter auffordernd, »draußen.«
 Verwundert sah Laura Walter an. »Stimmt was nicht mit dem Fleisch? Haben wir doch Trichinen?«, fragte sie vorsichtig, als sie auf dem Hof standen.
 »Nein, nein. Es ist was anderes.« Er blickte kurz in Judiths Richtung. »Laura, ich brauche deine Hilfe. Ich kann hier nicht weiter mitmachen. Man hat am Teich eine Leiche gefunden.«
 »Was? Nein!« Worauf sich Lauras Protest bezog, war nicht klar. »Wen?«
 »Keine Ahnung. Aber ich muss schnell los.«
 Was blieb Laura übrig? Mit dem Schlachten aufhören konnten sie ja schlecht. Irgendwie mussten sie es hinbekommen. »Ich brauche mindestens noch einen Mann, Walter. Und unser Schlachtermeister wird auch nicht begeistert sein.«
 »Alfi Schuler?«, schlug Walter in seiner Not vor.
 »Also wirklich!«
 »Wen hast du denn in petto?«
 »Niemanden! Aber wie sollen wir das denn schaffen?«, wurde es Laura langsam etwas mulmig zumute.
 »Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, und ich kann immer mal vorbeikommen«, tröstete Walter sie beide mit einer unsinnigen Hoffnung.
 Denn es war schlimm. Und es würde noch schlimmer werden.
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 »Also ich ziehe an dem Rad, das Wasser ist saukalt, das Teil ist irre schwer, und als ich den Lenker fast raus hatte, sah ich den Arm.«
 »Und wo ist der Arm jetzt, Leon?«, fragte Walter Dreyer nach.
 »Mann, das Eis ist gebrochen, da ist er mir wieder weggerutscht!«
 Sie saßen zu dritt in der Küche vom Gutshaus bei einem starken Tee, der in Leons Glas zur guten Hälfte aus Rum bestand. »Mir ist immer noch kalt.« Er nahm einen kräftigen Schluck. »Wie der Kleine das bloß ausgehalten hat?«
 »Leon, welcher Kleine?« Walter sprach geduldig auf ihn ein. Er hoffte immer noch, irgendeinen Sinn in der Geschichte entdecken zu können, die ihm Judith auf dem kurzen Herweg erzählt hatte.
 »Na, Fritzi!«
 »Fritzi!?«, gab Judith Brunner verwundert ihre bisherige Zurückhaltung auf.
 »Sie kennen ihn?«, vermutete Leon Ahlsens.
 »Nein, nein. Ich dachte nur, dass das, hm, der Kosename für ein Mädchen ist.«
 Leon war auskunftsfreudig: »Es ist so ein kleiner Bengel, wohnt hinter der Gärtnerei. Ich hab’ ihn schon öfter gesehen und ...«
 »Ich weiß, wer Fritzi ist, Leon. Was hat er hiermit zu tun?«, versuchte Walter Dreyer erneut, eine zusammenhängende Geschichte zu bekommen.
 »Es ist sein Rad. Ach nein, das von Dany«, grinste Leon dabei Judith Brunner an.
 »Auch ein kleiner Junge aus dem Dorf?«, fragte sie zurück.
 »Nein, seine Schwester!«
 Nun mischte sich Walter wieder ein: »Leon, erzähl bitte noch mal ab da, wo du aus dem Haus bist.«
 »Noch mal?«
 »Ja!« Judith Brunner und ihr Kollege hatten im Chor geantwortet.
 »Also gut. Nach dem Frühstück bin ich raus, musste mich etwas bewegen und nachdenken. Es war ein herrlicher Morgen, die Sonne schien ...«
 »Leon!«, ermahnte ihn Dreyer.
 »... und ich trällerte vor mich hin, da hörte ich ein Kind laut ›Mama‹ rufen. Erst dachte ich, ich hätte mich verhört, dann rief es noch einmal. Es klang erbärmlich. Also lief ich in die Richtung und sah nur eine graue Kunststoffplane, so eine zum Abdecken. Und die bewegte sich. Als ich drunter sah, zappelte dort ein Sack. Der Kleine weinte und ich kriegte ihn nicht rasch genug raus. Der Sack war fest zugebunden. Na, jedenfalls hatte ich es dann geschafft, habe den Nackedei warm in meine Jacke eingepackt, ihn geschnappt und bin hierher. Ab in die Badewanne, eine Tafel Schokolade und nun schläft er in meinem Bett.«
 »Und der Arm?«
 »In der Wanne beruhigte Fritzi sich. Er erzählte mir, dass sie auf dem Eis spielen waren, dass er mit dem Fahrrad eingebrochen sei, dass seine Mama schimpfen würde, und da fing er wieder an, zu weinen. Da habe ich ihm versprochen, das Fahrrad wieder rauszuziehen. Er tat mir leid. Ab da ging’s ihm viel besser.«
 »Und der Arm?« Walter Dreyer fragte ganz ruhig nach. Würde Leon irgendwann zur Sache kommen? Es war zum Haare ausraufen.
 »Na, ich bin also auf allen vieren hin zum Eisloch, hab mich hingelegt und reingelangt. Und dann bekam ich das Rad irgendwie zu fassen und zog dran. Dann sah ich den Arm.« Den letzten Satz überdeutlich in Walters Richtung betonend, schloss Leon seinen Bericht.
 »Dany?«, vermutete Judith Brunner besorgt.
 »Nein, nein, von einem Kerl.«
 »Weiter!«
 »Ich wollte hierher zurück und Hilfe holen und bin ihr im Park, hinten am Pavillon, begegnet.« Leon nickte in Judiths Richtung. »Ich war nass, diese junge Frau hat gefragt, ob sie helfen kann. Ich hab ihr erzählt, was los ist. Sie hat gesagt, ich soll im Gutshaus warten, sie geht Sie holen.«
 Walter Dreyer blickte beide prüfend an. Weder Leon noch Judith wollten irgendetwas ergänzen. »Also, das Fahrrad und der Arm sind noch im Teich?« Als beide nickten, fragte er Judith: »Sind Sie deswegen nach Waldau gekommen?«
 Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich wollte nur mit Ihnen reden, wirklich.«
 Walter Dreyer blieb skeptisch. »Wollen wir das hier allein machen oder soll ich Thomas Ritter anrufen?«
 »Ich denke wir fangen erst mal allein an, und wenn wir tatsächlich einen Arm haben, können wir die Kriminaltechnik immer noch rufen. Ich nehme an, wenn, dann finden wir am Arm auch noch den Rest ... Ich wollte in Waldau einmal einen Tag ohne Leiche verbringen, Walter.«
 Diesem Teil des Gesprächs konnte nun wiederum Leon schwer folgen. Kannten die sich? Was besprachen die da miteinander? Aber langsam wurde ihm wieder warm und sein Tatendrang wollte befriedigt werden. »Was machen wir nun?«
 Walter wies ihn an: »Wir brauchen eine lange Leiter und Seile; zur Not ein, zwei Beile. Und einen Fotoapparat. Kriegst du das hin?«
 Leon nickte und verzog sich lässig.
 Leise sagte Walter: »Es tut mir leid, Judith. Wirklich. Schon heute Morgen musste ich Sie stehen lassen. Können wir später reden, über das, was Sie mit mir besprechen wollten?«
 »Sicher. Sie können nichts dafür, Walter. Es ist eben einer dieser unpassenden Tage.« Sie ärgerte sich sowieso schon genug, dass sie so unangemeldet hierher gekommen war. Das ging meistens schief. Zumal sie Überraschungsbesuche selbst auch nicht sehr schätzte. Doch der Auftrag ihrer Dienststelle und die daraus folgenden Konsequenzen hatten ihr keine Ruhe gelassen. Nun aber gingen der kleine Junge und ein Männerarm vor. »Wo ist Leons Zimmer?«
 »Oben, kommen Sie«, übernahm Walter die Führung. Als sie leise die alte, hölzerne Kassettentür öffneten, sahen sie den Jungen, friedlich schlafend. Nur sein Köpfchen war in einem Berg aus Daunendecken und -kissen zu sehen. Leon hatte gut für den Kleinen gesorgt. In dem großen Bett sah er noch winziger aus, als Fünfjährige ohnehin wirken.
 Walter bekam einen Kloß im Hals. »Da wollte jemand, dass der Kleine stirbt. Nackt in der Kälte versteckt. Das war ein Mordversuch, Judith.«
 »Denke ich auch. Bloß, wenn der Junge im Eis eingebrochen war, warum hat er ihn dann rausgeholt?«
 »Er?«
 »Oder sie, meinetwegen. Man hätte ihn einfach im Wasser lassen können. Das hätte er auch nicht überlebt.«
 Walter nickte. »Also, ich denke, wir rufen Ritter besser gleich an. Wir haben einen Arm im Wasser und einen Mordversuch an einem Kind. Das reicht mir.«
 »Und sagen Sie Ihrem Arzt hier im Dorf gleich noch Bescheid, er soll sich den Kleinen ansehen«, rief Judith ihm hinterher.
 Walter ging zum Telefon in der geräumigen Diele des Gutshauses, als sei er hier zu Hause. Wo die übrigen Bewohner waren, wusste er nicht. Durch die Fenster zum Hof sah er Leon die nötige Ausrüstung zusammentragen.
 Begeisterung löste der Anruf bei der Kriminaltechnik nicht aus, dennoch würden die Kollegen der Spurensicherung aus Gardelegen natürlich kommen.
 Einige Momente später traten die beiden Polizisten vor die Tür und Leon kam gerade mit einem Abschleppseil gelaufen. »Ich hab schon zwei, die können wir aneinanderhängen.«
 »Na los!«
 Zu dritt trugen sie die lange Leiter den kurzen Weg durch den Gutspark zum Teich. Das Eisloch war nicht weit vom Ufer entfernt und deutlich zu sehen. Während die Männer die Leiter auf das Eis legten, sah sich Judith um. Sie bemerkte die Schlitterbahn der Kinder und die Spuren der Rettungsversuche. Alles hatte sich immer zwischen dieser Stelle am Ufer und dem Eisloch abgespielt. Nirgends sonst war die Reinheit der Eisfläche berührt worden.
 »Fest!«, rief Walter zum Ufer. Er lag bäuchlings vor dem Loch und verknotete das Seil am Fahrrad, »müsste halten.«
 Vorsichtig kam er auf der Leiter zurückgekrochen, an den Armen und der Brust völlig durchnässt. Leon zog die Leiter ans Ufer und alle drei suchten im rutschigen Reif stabile Stehplätze, um kräftig ziehen zu können. Und sie spürten auch das Gewicht am anderen Ende ihrer Seilkonstruktion, doch stoppte die Eiskante jeden Versuch, irgendetwas aus dem Wasser zu bekommen. Also kam wieder die Leiter zum Einsatz und Walter hackte das Eis auf, während Leon und Judith ihn langsam zurückzogen. »Ein Eisbrecher hätte das nicht besser gekonnt«, munterte Leon den schlotternden Walter auf, »hoffen wir, dass es nun klappt.«
 Und es gelang. Unter mächtigem Ächzen und mit vereinten Kräften zogen sie und spürten, dass sich ihre Last auf dem Grund des Teiches näherte. Zu sehen war noch nichts. Judith rutschte aus und landete auf dem Allerwertesten. In diesem Moment wurde der Fahrradlenker sichtbar; das Rad lag seitwärts geneigt im flachen Wasser.
 Und als sie weiter zogen, war da tatsächlich ein Arm zu sehen, ein Arm mit einem halb nackten, toten Mann daran.
 Und nicht nur Walter wurde kalt bis ans Herz.
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 Dany war es nur ganz knapp gelungen, sich rechtzeitig zu ducken. So hatte sie der fremde Mann nicht sehen können. Sie war, angetrieben vom Schreck, so schnell sie konnte, zur Straße gelaufen. Als sie gerade überlegte, was sie am besten der Mama erzählte, war der Mann aus dem Park gekommen. Irgendetwas an ihm machte ihr furchtbare Angst. Vielleicht hatte er alles gesehen und würde nun mit ihr schimpfen? Sie anbrüllen oder gar hauen? Oder er würde sie festhalten und sie könnte nicht nach Hause laufen? Nein, lieber suchte sie sich ein Versteck.
 Dany hatte beobachtet, wie der große Mann zum Eisloch ging und hineinfasste.
 Sie war heilfroh, dass jemand Fritzi aus dem Wasser zog.
 Aber dann hatte der Mann sich ganz langsam umgesehen, so, als suche er jemanden, und war schnell mit Fritzi weggegangen. Der Mann hatte Fritzi nicht so gehalten, wie andere Erwachsene ihren Bruder auf dem Arm hielten. Er hatte ihn getragen, wie der Jäger im Märchenbuch das tote Reh trägt!
 Und seitdem hatte Dany noch viel mehr Angst. Sie wagte nicht mehr, sich zu bewegen oder aus ihrer Kuhle hochzuschauen. Ihr wurde immer kälter, obwohl sie sich zusammenrollte. Und mit der Zeit wurde sie schrecklich müde. Als das kleine Mädchen nach einer Ewigkeit Stimmen hörte, hatte sie noch rufen wollen, doch dann schlief sie unvermittelt ein.
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 Walter war rasch nach Hause gerannt, um sich umzuziehen. Er war durch die Aktion am Teich völlig steif gefroren. Bis die Spurensicherung aus Gardelegen da war, konnten sie ohnehin nicht viel machen. Judith und Leon würden am Fundort aufpassen. Ihm war es recht, bei der Gelegenheit nach seinen Helfern sehen zu können. Er hatte schon arge Gewissensbisse, vor allem Laura gegenüber, die er mit einem Trunkenbold, einem griesgrämigen Schlachter und drei klönenden Weibern allein gelassen hatte, von der vielen Arbeit ganz zu schweigen. Zudem war er wütend. Er hatte sich auf das Schlachtfest wirklich gefreut! Er mochte diesen Tag, das, was das Schlachten begleitete, und das, was ihm folgte. Nun war er ausgeschlossen. Verdammt! Wer bringt in Waldau schon wieder Leute um?
 Er grüßte kurz die von seinem durchnässten Anblick verblüffte Runde in seiner Küche, ging in sein Schlafzimmer, riss sich die Sachen vom Leib und stieg unter die Dusche.
 Als er sich, aufgewärmt und trocken eingekleidet, am Küchenherd gerade einen heißen Tee nach Leonscher Art zubereitete, kam Laura mit einer riesigen Schüssel voll gekochter heißer Fleischstücke, die die Frauen für die Blutwurst in Würfel schneiden mussten, aus der Waschküche. »Walter?«
 »Ja, ich bin’s«, versuchte er zu scherzen. Ungewöhnlich wortkarg informierte er: »Ich muss gleich wieder weg, war mich bloß umziehen.« Auf Lauras unausgesprochene Frage konnte er vor den drei interessierten Zuhörerinnen nur unbestimmt antworten: »Bin nass geworden.«
 Laura nahm eine Schüssel fertiger Fleischbröckchen vom Tisch und wandte sich wieder zum Gehen. »Hilfst du mir mal mit der Tür?«
 Walter flüsterte: »Laura, es tut mir leid.«
 »Lass schon. Was ist denn nun passiert?«, nutzte sie die Gelegenheit.
 »Es stimmt. Wir haben eine Leiche. Außerdem wollte jemand Fritzi umbringen.«
 »Den Kleinen? Was ist ...?«
 »Es geht ihm gut, Leon hat ihn gerettet. Den Toten aber kenne ich nicht.«
 »Ein Glück«, sage Laura etwas unpassend.
 Walter wusste, was sie meinte. Wenigstens war es niemand aus dem Dorf. »Ich muss wieder los. Du machst das hier großartig.«


 Er hastete zurück zum Dorfteich und kam gleichzeitig mit den Wagen der Spurensicherung an. Inzwischen hatten sich zu allem Überfluss einige Schaulustige eingefunden.
 »Steht hier nicht im Weg. Ab nach Hause mit euch«, versuchte Walter, die Leute zu verscheuchen.
 »Hallo, Walter«, begrüßte ihn ein Mann, der dick in einen Sportanorak eingehüllt und unter einer warmen Fellmütze kaum zu erkennen war.
 »Grüß dich, Thomas. Schönes Wochenende!«, gab Walter zurück. Er und Thomas Ritter, der Leiter der Spurensicherung, kannten sich seit Langem. Trotz eines Altersunterschiedes – Dreyer hatte die Fünfzig schon vor ein paar Jahren überschritten und Ritter hatte noch fast zehn Jahre bis dahin – waren sie über die Jahre gute Freunde geworden.
 »Ha, ha. Mein Wochenende sollte wirklich anders beginnen. Was hast du für mich?«, fragte Thomas Ritter und sah sich um. Er begrüßte, wenn auch etwas überrascht, Judith Brunner, die er bei den Ermittlungen im letzten Herbst kennengelernt hatte. Damals klappte ihre Zusammenarbeit gut, gleichwohl war er nicht davon ausgegangen, die Hauptkommissarin so bald wiederzusehen. Offenbar gab es erneut etwas Ernstes in Waldau, sonst hätte der Bezirk die Frau wohl nicht hergeschickt.
 Walter Dreyer hatte unterdessen die übrigen Techniker begrüßt, die nun begannen, ihre Utensilien aus den Autos zu entladen.
 Ritter sah die Leiche liegen und betrachtete aufmerksam die Gegend. »Reif – sehr gut, aber ganz schön viel Trubel hier. Walter, schaff die Leute weg!«
 Dreyer rekrutierte kurzerhand einige der Gaffer. »Ihr beide geht vor zum Tor! Lasst vorerst keinen in den Park! Und ihr stellt euch da drüben an die Weggabelung, passt gut auf. Alle anderen überlegen zu Hause, was sie heute Morgen gesehen haben, und schreiben es ausführlich auf. Ich komme das dann nachher einsammeln«, drohte er abschließend.
 »Sie trollen sich tatsächlich«, wunderte sich Ritter anerkennend. »Na dann, ich höre«, sah er Judith Brunner auffordernd an.
 »Zwei Kinder haben heute Morgen auf dem Teich rumgetobt. Der Junge, fünf Jahre alt, ist dabei mit seinem Fahrrad eingebrochen. Später hat ihn ein junger Mann in einem Sack, nackt, versteckt unter einer Plane, gefunden und gerettet. Und als der das Fahrrad rausangeln wollte, sah er einen Männerarm. Dann lief er los, um Hilfe zu holen, hat mich im Park getroffen, ich habe Walter Dreyer geholt, und wir haben den Toten hier rausgezogen.« Judith Brunner hockte sich neben die Leiche.
 »Von hier ist der Mann nicht«, klärte Walter Dreyer seine Kollegin auf.
 »Und das andere Kind?«, hakte Ritter nach, der aufmerksam zugehört hatte.
 »Oh, Dany. Sie ist zwei Jahre älter als ihr Bruder. Ich denke, sie ist nach Hause gelaufen.« Schon während Walter das sagte, rannte er los. »Bin gleich wieder da, will bloß nachsehen.« Es wurde höchste Zeit. Er hatte auf einmal ein ganz mieses Gefühl.


 Die Kinder lebten mit ihrer Mutter erst seit letztem Jahr im Dorf und hatten eine Wohnung in einem der alten, runtergekommenen Häuser an der Gärtnerei bezogen, welches die Gemeinde rasch für die kleine Familie hatte herrichten lassen.
 Wenige Minuten später klopfte Dreyer dort energisch an die Haustür. »Frau Bauer, hallo!« Walter hoffte, dass Dany ihm gleich die Tür öffnen würde, aber niemand erschien. »Hallo!«
 Endlich hörte er Schritte tapsen und eine junge Frau in äußerst kurzem Nachthemd, dessen Muster aus glitzernden Lippen bestand, blinzelte ihn verschlafen an. »Sie?« Sofort war sie hellwach. »Ist was passiert? Haben die Kinder was angestellt?«
 »Ist Dany hier?«
 »Was ist denn los? Ich weiß nicht.« Ängstlich sah sie in Richtung des Kinderzimmers.
 Doch Walter hatte sich schon umgesehen und das kleine Mädchen nicht entdecken können. Er sagte ruhig, dennoch bestimmt: »Ziehen Sie sich bitte an, Frau Bauer. Fritzi ist im Teich eingebrochen. Er ist jetzt im Gutshaus. Es geht ihm gut. Nur Dany können wir nicht finden.«
 Elvira Bauer sah ihn entsetzt an. Sie war eine zierliche, puppenhübsche Frau von Mitte zwanzig und hatte es sich bisher nicht leicht gemacht in ihrem Leben. Ihre Vorliebe für auffällige Kleidung und bunten Modeschmuck spaltete den tratschsüchtigen Teil der Waldauer Bevölkerung in zwei Lager – eines, das diese Auffassung von Attraktivität nicht billigte, und eines, das es Elvira Bauer gern gleich getan hätte, sich jedoch nicht traute. Walter jedenfalls war immer froh gewesen, dass ihr argloses Gemüt die junge Frau davor bewahrte, das Gemeine mancher Lästereien zu bemerken. Er wusste, dass der Vater der Kinder sie und die Kleinen übel misshandelt hatte und wegen schwerer Verbrechen zurzeit eine lange Haftstrafe absaß. Elvira Bauer würde jede Unterstützung brauchen können, die zu bekommen war. Hier in Waldau schienen die drei zu einem geregelten Leben zu finden. Die Kleine machte sich gut in der Schule. Fritzi ging in den Kindergarten. Elvira Bauer half stundenweise am Empfang in der Arztpraxis aus. Alles schien besser zu werden, doch nun passierte das!
 Im Laufschritt kamen Walter und Elvira Bauer am Dorfteich an. Inzwischen war weiträumig ein Sperrband gezogen worden. Die Spurensicherung hatte mit dem Fotografieren und Messen begonnen. Hastig informierte Dreyer seine Kollegen: »Dany ist nicht zu Hause. Sucht hier nach dem Mädchen. Ich bringe die Mutter nur rasch zum Gutshaus und komme gleich wieder her.«


 Als Elvira Bauer ihren kleinen Sohn friedlich im Bett schlummern sah, fing sie heftig an zu weinen. Walter nahm sie in den Arm. »Es geht ihm gut, wirklich. Und Dany finden wir auch.« Er sprach sich selber Mut zu.
 »Mama!« Fritzi war aufgewacht. »Mama! Warum weinst du denn?«
 Elvira Bauer lief zu ihm hin und herzte ihren Jungen, der gar nicht wusste, was los war. Und dann erblickte er den Polizisten und verteidigte sich sofort: »Wir haben nichts gemacht!«
 Obwohl er sich elend fühlte, musste Walter schmunzeln. »Das stimmt, ich weiß. Ich bin richtig froh, dass es dir gut geht. Deine Mama freut sich auch. Deswegen weint sie ein bisschen.«
 »Weil sie froh ist?«, wunderte sich Fritzi.
 Walter erklärte: »Hm, Erwachsene weinen dann manchmal ... Sag mal, weißt du, wo Dany ist?«
 »Sie war nicht bei mir!«
 Elvira Bauer bekam einen Schreck. »Nicht bei dir? Habt ihr denn nicht zusammen gespielt?«
 »Doch. Sie traute sich nur nicht mit auf den Teich.«
 Das klang gut in Walters Ohren, denn dann war sie nicht mit ins Eis eingebrochen. »Wo war sie denn?«
 »Sie stand am Rand und hat gesagt, ich soll nicht ...« Nun fing Fritzi bitterlich zu weinen an.
 Walter versuchte, ihn zu trösten: »Ist schon gut. Ich gehe dann mal deine Schwester suchen. Und heute Nachmittag komme ich sicher noch mal bei euch zu Hause vorbei. Vielleicht kann ich auch schon dein Fahrrad mitbringen.«
 »Was ist denn hier los? Walter! Und Sie?« Im Schlafanzug stand Astrid Ahlsens verwirrt in der offenen Tür. Auf Leons Bett saß Elvira Bauer und hatte Fritzi im Arm und davor stand die Polizei in Gestalt ihres Dorfpolizisten. Träumte sie noch?
 »Oh, Astrid.« Walter kam auf sie zu. »Du wirst dich erkälten. Leon hat den Kleinen heute Morgen durchfroren gefunden und seine Mama will ihn gerade abholen.« Sanft schob er sie in ihr Zimmer zurück, um sie genauer aufzuklären. Er konnte ja schlecht vor dem Kind von dem Mordversuch und der Leiche erzählen.


 Astrid nahm die ganze Angelegenheit wohltuend interessiert auf. »Da hat Leon ja mal eine gute Tat vollbracht. Und wer ist der Tote?«
 »Er ist nicht von hier. Ganz genau konnte ich ihn mir aber noch nicht ansehen.« Vom Flur war auf einmal ein Stimmengewirr zu hören. »Das klingt nach deinem Onkel, Astrid.«
 Botho Ahlsens führte den Waldauer Arzt, Martin Bach, gerade in Leons Zimmer und war ziemlich ungehalten. »Was macht dieser Junge in Leons Bett? Was zum Teufel geht hier vor?« Er war nach dem anstrengenden Gespräch mit Leon in sein Büro gegangen und dort in eine Arbeit so vertieft gewesen, dass er von den reichlichen Aufregungen des Morgens gar nichts mitbekommen hatte und richtig hochschrak, als es an der Tür klopfte und der Arzt um Einlass bat. »Dreyer. Astrid. Was ist hier los?«
 Walter nahm den Hausherrn kurzerhand beim Arm und bat ihn in die Küche. Astrid schlug er vor, mitzukommen und Kaffee zu kochen. So konnte er beiden zugleich etwas ausführlicher die Ereignisse schildern.
 Sie hörten ihm aufmerksam und ohne Zwischenfragen zu, bis er seinen Bericht beendete: »Leon ist noch mit draußen. Martin Bach untersucht den Kleinen gerade, dann kann Fritzi sicher wieder nach Hause gehen.«
 »Dem Kind geht es so weit ganz gut«, trat der Arzt wenig später zu ihnen, »der Junge braucht vor allem Zuspruch und Wärme. Der wird schon wieder.«
 »Leon hat dem Kleinen das Leben gerettet, Astrid.« Botho Ahlsens sah seine Nichte bei diesen Worten an, als wollte er sich vergewissern, dass sie die Leistung des jungen Mannes auch wirklich zur Kenntnis nahm.
 Astrid schien ihn nicht zu hören, saß, unpassenderweise über das ganze Gesicht strahlend, am Frühstückstisch und bot Martin Bach gerade eine Tasse Kaffee an.
 Walter ließ die drei zurück und eilte erneut zu seinen Kollegen.
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 Am Waldauer Dorfteich bereiteten Judith Brunner und Thomas Ritter die Suche nach Dany bereits vor. Anhand einer kleinen Lageskizze versuchten sie, der Umgebung Leute zuzuteilen.
 Walter berichtete kurz.
 »So, so. Das Mädchen war nicht mit auf dem Eis? Nach Hause ist es aber auch nicht gelaufen«, konstatierte Ritter und sah zweifelnd auf die Eisfläche. »Hoffentlich ist sie nicht doch da drin.«
 »Den Jungen hat jemand herausgeholt. Warum sollte man das Mädchen dann hineinwerfen?« Judith Brunner mochte nicht an diese Möglichkeit denken. »Wir brauchen dringend Verstärkung. Allein können wir Dany nicht rechtzeitig finden.«
 »Ich trommle die Freiwillige Feuerwehr zusammen, das müsste sofort klappen«, schlug Walter vor.
 Judith nickte und er lief los. »Bin kurz im Büro und komme dann mit der Verstärkung sofort wieder«, rief Walter ihnen, sich nochmals umdrehend, zu.
 »Und wir fangen zunächst erst einmal rund um den Teich an, uns nach Dany umzusehen«, wandte Judith Brunner sich an Ritter und seine Leute.


 Die Ortspolizeistelle Waldau war praktischerweise in Dreyers Haus eingerichtet worden, wo genügend Räume zur Verfügung standen. Sein größtes Zimmer beherbergte neben einer beachtlichen Bibliothek und einigen gemütlichen Sitzmöbeln auch einen Schreibtisch, ein Telefon sowie einen kleinen Safe. Mehr war in der Regel auf diesem Dienstposten zum Arbeiten nicht nötig.
 Die telefonische Benachrichtigung der Freiwilligen Feuerwehr kam ohne Komplikationen in Gang. Wenig später weckte die Sirene auf dem Dach des Wirtshauses »Zur Altmärkischen Schweiz« selbst die letzten Langschläfer im Dorf.
 Das Spritzenhaus und die Garage befanden sich in Sichtweite zu Dreyers Büro und in fünf Minuten würde er die Feuerwehrleute einweisen können.
 Bis dahin hatte er Zeit, rasch nach dem Fortgang der Schlachterei zu sehen. Heute musste wenigstens das Wurstmachen erledigt werden. Einkochen konnten sie auch morgen noch. Es war kalt genug, um alles frisch zu halten. Allerdings fragte er sich, wer diese Arbeit übernehmen sollte, auf jeden Fall würde er mit den Ermittlungen zu tun haben. Verflixt!
 In der kühlen Speisekammer stand das frische Gehackte, das am Abend roh gegessen werden würde, kräftig gewürzt und dazu scharfe Zwiebeln als Krönung. Walter lief das Wasser im Mund zusammen. Zusätzlich stand noch eine große Schüssel Gehacktes zum Einkochen bereit. Der Fleischwolf hatte gut zu tun gehabt.
 In der Waschküche würzte der Schlachter gerade großzügig eine ganze Molle voller Schlackwurstmasse. Niemals würde der Mann seine Rezeptur verraten. Salz, Pfeffer, Zucker, Majoran, Muskatnuss, Nelkenpfeffer, Senfkörner und Salpeter – das war erforderlich und allseits bekannt. In welchem Mischungsverhältnis die Gewürze jedoch bei den einzelnen Wurstsorten Verwendung fanden, das machte eben den Unterschied aus. Laura goss vorsichtig etwas Brühe dazu, der Meister schmeckte ab und war zufrieden.
 Dem Füllstand der Flasche Klaren nach zählte auch ein reichlicher Schuss Hochprozentiger zu den Wurstzutaten. Wo steckte Alfi Schuler?, fragte Walter sich besorgt, ohne es auszusprechen.
 Laura konnte offenbar Gedanken lesen. »Er ist auf dem Dachboden und kümmert sich um die Räucherkammer.«
 »Prima!« Walter beneidete die anderen ums Wurstmachen. Es roch inzwischen verführerisch nach herzhaft gewürztem Fleisch. »Heute Abend kann ich sicher wieder mitmachen«, schwindelte er, auf etwas Zeit zum Mittun hoffend.
 »Habt ihr schon was?«, wollte Laura auf dem Laufenden gehalten werden.
 Ehe Walter ihr antworten konnte, mischte sich der Schlachter ein: »Keine Zeit zum Schwatzen, junge Frau. Hier, immer gleichmäßig abbinden.« Er hatte begonnen, die Füllmaschine zu benutzen und legte die Därme und Bindfadenenden bereit.
 Laura musste aufpassen, die Würste in ungefähr gleicher Länge voneinander abzubinden und zusätzlich ein genügend langes Stück Bindfaden für eine Schlinge zu lassen, damit man sie später an einen Haken hängen konnte.
 Auf das gute Gelingen der Wurst würde nach der ersten fertigen Sorte abermals angestoßen werden. Walter vergewisserte sich, mit einem unauffälligen Blick auf die Flasche, ob die Neige dafür reichen würde. Dann machte er sich schleunigst vom eigenen Hof.


 Am Spritzenhaus warteten schon die Männer und Walter Dreyer begann: »Wir suchen Dany, das kleine Mädchen von Elvira Bauer. Wisst ihr alle, wie sie aussieht? Ausgezeichnet! Sie war mit ihrem Bruder heute Morgen auf dem Teich. Fritzi war ins Eis eingebrochen, mittlerweile geht es ihm aber wieder gut. Seine Mutter bringt ihn gerade nach Hause. Nun machen wir uns wegen des Mädchens Sorgen. Vielleicht hat es nur einen Schreck bekommen und ist weggelaufen. Vielleicht ist Dany aber auch was passiert, also seid besonders wachsam! Wir fangen am Teich an und arbeiten uns von dort in den ganzen Park vor. Wenn wir das Kind nicht bald finden, müssen wir Spürhunde anfordern.«


 Unterdessen war auch Dr. Friedrich Renz, der in Gardelegen arbeitende Rechtsmediziner, eingetroffen, den Judith Brunner vom Gutshaus aus angerufen hatte. Er hockte vor der auf dem Rücken liegenden Leiche und betrachtete intensiv ihren Kopf. Der Tote hatte für diese Jahreszeit viel zu wenig an; ein dünnes, offenes Oberhemd gab den Blick auf seinen nackten, zerschnittenen Rumpf frei und seine Unterschenkel hingen irgendwie seltsam in der nassen Hose.
 »Guten Tag«, grüßte Dreyer Dr. Renz freundlich, obwohl ihm seine Anwesenheit nicht unbedingt behagte, wusste er doch, dass Judith Brunner für den Mann einiges übrig hatte.
 Renz stand auf. »Danke! Ihnen auch einen guten Tag. Die Anwesenheit von Frau Brunner in unserer Gegend scheint es mit sich zu bringen, dass meine Alltagsroutine zuverlässig unterbrochen wird. Was mich außerordentlich freut, denn einerseits schätze ich Sie sehr, wie Sie wissen«, wandte er sich galant der Gepriesenen zu, »andererseits bieten Sie beide mir interessante Leichen, das muss ich Ihnen lassen.«
 »Ja?«
 »Er hier zum Beispiel«, er deutete auf den im Reif liegenden Körper, »so etwas hat man selten. Hier wollte jemand sichergehen, dass die Leiche nicht gefunden wird.«
 »Wasserleichen tauchen doch in der Regel irgendwann wieder auf. Spätestens, wenn das Eis weggetaut ist, dann ...«, wollte Judith Brunner ausführen.
 »Nein, diese hier eben nicht. Sehen Sie die Wunden?« Dr. Renz deutete auf die verschiedenen Stellen am Oberkörper hin. »Wenn eine Leiche im Wasser so versenkt werden soll, dass sie nicht wieder auftaucht, gibt es mehrere Möglichkeiten. Man kann sie beschweren, dann bleibt sie meistens unten. Eine sicherere Methode ist jedoch das Aufschneiden der Brust- oder Bauchhöhle und des Darms, dann steigt der Leichnam nicht mit den entstehenden Gasen auf.«
 Walter Dreyer meinte: »Früher soll das ab und zu mit Kadavern gemacht worden sein. Na ja, heute ist es eigentlich streng verboten und kommt nur noch selten vor, aber manchmal entsorgen hier die Leute auf diese Weise totes Vieh in irgendeinem Wasserloch.«
 »Ach.« Mehr konnte Dr. Renz nicht sagen.
 Walter Dreyer erklärte: »Was meinen Sie, wie aufwendig und teuer die Abdeckerei ist! Transport, Hygiene, Tierarzt. Neugierige Nachbarn. Und unappetitlich noch dazu.«
 Judith wollte darauf jetzt nicht näher eingehen und fragte Dr. Renz: »Und diese Wunden dienen dem dauernden Verbergen der Leiche? Nicht dazu, den Mann zu töten?«
 »Das weiß ich erst sicher nach der Obduktion, aber ich denke, er starb deswegen – schauen Sie mal hinter sein Ohr«, wies Dr. Renz nüchtern auf die Stelle.
 Interessiert sahen Judith und Walter sich die Verletzung an. »Was ist das? Auch ein Schnitt?«
 »Eher nicht. Sieht mir mehr nach einem Hieb aus, mit einem sehr scharfkantigen, großen Werkzeug. Kann ich aber auch erst in meinen Räumlichkeiten feststellen. Er lag im Wasser, also sind die Wundränder eventuell ...«
 »Seit wann war er im Wasser?«
 »Tja, es ist kaltes Wasser, ein stehendes Gewässer, und wenn ich es richtig verstanden habe, war der Teich schon ein paar Tage zugefroren. Nun, er ist recht steif und die Leichenveränderungen hängen wesentlich von der Wassertemperatur ab. In diesem Fall wage ich keine Schätzung. Ich brauche Ritters Messergebnisse. Im Krankenhaus habe ich entsprechende Tabellen, kann nachlesen und vergleichen. Also muss ich Sie um Geduld bitten.« Er winkte zwei an einem schwarzen Auto wartenden Männern zu und bedeutete ihnen, den Leichnam wegzubringen. »Ich fange gleich mit der Arbeit an. Heute Nachmittag sind Sie mir dann herzlich willkommen.«
 Walter hatte den Eindruck, dass Dr. Renz nur Judith bei der Einladung ansah.


 Von den Männern der Freiwilligen Feuerwehr gab es noch keine Meldungen. Das sah nicht gut aus. Hoffentlich war Dany nichts passiert. Bald wurde es Mittag und Walter Dreyer wusste, wie gefährlich die Kälte für ein kleines Kind war. Langsam beschlich ihn Furcht. Würden sie den Teich absuchen müssen?
 Thomas Ritter verstaute gerade das Fahrrad in einem der Autos.
 »Habt wenigstens ihr was gefunden?«, fragte Walter, um sich zu beruhigen.
 »Fußspuren sind heute Morgen gut zu sehen. Reifenspuren gibt es mehrere, die hier sind vom Fahrrad der Kinder. Dann haben wir das Übliche aufgesammelt, Wasserproben genommen und so weiter. Den Fundort des Jungen haben wir komplett gesichert. Da finden wir schon was, lass uns mal machen! Ich melde mich bei dir.«
 Und auch er und seine Leute verließen das Dorf.
 Walter, Judith und Leon standen nun wieder allein am Teich. »Kanntest du ihn, Leon?«, wollte Walter wissen.
 Der schüttelte den Kopf. »Nie gesehen.«
 »Wir müssen also schnellstens seine Identität klären, sonst kommen wir nicht weiter. Ob es eine Vermisstenmeldung gibt, die passt? Gehen wir in Ihr Büro?«, schlug Judith Brunner ihrem Kollegen vor.
 Walter Dreyer sah sich um, jeden Augenblick auf das Finden des kleinen Mädchens hoffend. »Leon, geh ruhig wieder ins Haus, du könntest dich verkühlen. Vielleicht sitzen die anderen noch beim Kaffee«, schickte er den jungen Mann taktvoll fort.
 »Warum finden wir sie nicht?« Angst sprach aus Walters Worten.
 Judith sagte leise: »Dem Mädchen muss nichts passiert sein. Möglicherweise wurde es gar nicht bemerkt?«
 »Oh doch! Jemand hat offenbar gesehen, wie der Junge unterging. Er musste direkt in der Nähe gewesen sein, sonst hätte er den Kleinen nicht so schnell rausfischen können.«
 »Ob Dany ihm geholfen hat?«
 »Das wäre ...«
 Und endlich kamen die erhofften Rufe: »Hierher! Wir haben sie!«
 Judith und Walter stürzten los. »Was ist? Lebt sie?«
 »Ich weiß nicht. Sie ist ganz kalt.«
 Walter war bange, als er sich auf den Boden kniete. Er hob das kleine Mädchen hoch, befühlte seine Wangen und den Kopf unter der Mütze.
 Judith hielt ihm einen kleinen Taschenspiegel hin.
 Erlöst sahen sie, wie er beschlug.
 »Gott sei Dank! Ab ins Gutshaus! Vielleicht ist der Arzt noch da.«
 Walter rannte mit dem Kind auf dem Arm los.
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 Jetzt, am frühen Nachmittag, gönnten sich Walter Dreyer und Judith Brunner eine kleine Pause. Das Mädchen hatte mit Unterkühlungen ins Krankenhaus gebracht werden müssen, würde aber bald wieder zu Hause sein. Morgen könnten sie vielleicht schon mit Dany reden.
 Walter hatte sich mit Judith nebenan in Lauras Küche einrichten müssen, denn seine war ja zur Fleischerei umgewidmet worden. Inzwischen waren alle am Schlachten Beteiligten gut eingespielt und hatten seine angebotene kurze Mithilfe einhellig abgelehnt. Mit der Leberwurst waren sie bereits fertig, nun wollten sie die Blutwurst abbinden. Er würde nur alles durcheinanderbringen.
 Walter war mit Judith allein und ungestört. Er konnte sein Glück nicht fassen, sie wiederzusehen. Im letzten Oktober hatten sie sich innerhalb einer Woche schätzen gelernt. Eine Woche nur. Doch er hatte das Gefühl gehabt, es sei etwas mehr dabei entstanden. Allerdings ließ Judith ihm lediglich über Laura einen Neujahrsgruß ausrichten und meldete sich nicht wieder. Nun war sie hier. Warum?
 Als sie sich mit Kaffee und einem kalten Imbiss gestärkt hatten, wollte er es endlich wissen: »Werden Sie mir nun sagen, warum Sie heute hergekommen sind, Judith?«
 Sie sah ihn unerwartet ernst an und hatte einen Blick in ihren dunklen, braunen Augen, der ihn zugleich bangen und hoffen ließ. »Ich wollte mit Ihnen reden, unbedingt dieses Wochenende.«
 »Ja, na los!« Was hatte sie nur?
 »Als wir mit Laura hier zusammensaßen … «, begann Judith endlich und hörte gleich wieder auf.
 Walter wusste sofort, was sie meinte. Er erinnerte sich eigentlich gern an diesen Abend, obwohl es ihr letzter gewesen war. Sie hatten Rotwein getrunken und ihren Erfolg genossen. Zum Abschied hatten sie sich umarmt, und er wusste noch ganz genau, wie zart und warm sich Judith anfühlte. Er hatte ihr einen Kuss ins Haar gegeben. Na ja, das war’s eben gewesen.
 Judith seufzte innerlich und fasste sich ein Herz. »Bis heute bin ich traurig, dass ich mich nicht wieder gemeldet habe, das heißt, ich vermisse ...«
 Walter unterbrach sie leise: »Judith, wo ist dann das Problem? Jetzt bist du hier und ...« Er streichelte ihr sanft über die Wange und wollte sie küssen.
 Sie wehrte ebenso sanft ab und fuhr fort: »Als ich damals hier weg bin, habe ich wenig später ein Versetzungsgesuch geschrieben.«
 Der Satz klang erst einmal ganz vernünftig. Walter erinnerte sich an ein kurzes Gespräch mit Judith über ihre Unzufriedenheit bei der Bezirksbehörde und über berufliche Alternativen. Ihn überraschte nur der prompte Themenwechsel.
 »Na, und letzte Woche wurde ich dann versetzt.«
 »Aha. Glückwunsch«, es gelang Walter, beiläufig zu klingen, »und wohin?«
 »Das ist der Grund, weswegen ich hier bin.« Sie sah ihn inständig an. »Nach Gardelegen. Ich leite ab Montag die Kreisdienststelle.« Nun war es raus.
 Also kein Themenwechsel! Beide schwiegen eine kurze Ewigkeit.
 »Dann haben wir wirklich ein Problem«, erkannte Walter. Judith würde seine Vorgesetzte sein!
 »Ja, und ich wusste nicht, wie ...«
 »Und, um mir das zu sagen, bist du hergekommen?«
 »Ja. Deswegen, und weil es mir leidtut, dass ich mich seit dem Herbst nicht gemeldet habe.« Sie klang ziemlich unglücklich.
 »Dann ist das Problem schon etwas kleiner, Judith. Denn dann fällt uns etwas ein.« Er flüsterte fast, und diesmal ließ sie sich trösten.


 Von draußen hörten sie Schritte und kurz darauf rief Laura: »Walter, seid ihr noch hier? Ja! Ein Glück! Was machen wir mit dem Kopf?«
 »Sülze, denke ich, wie immer.« Er musste grienen.
 »Na gut, das schaffen wir aber erst morgen, der kocht ja ewig. Noch sind die Würste drin. Oh, Judith, was ist denn los? Sie sehen so geschafft aus. Wird es ein schwieriger Fall?«
 »Ach, ich bin nur etwas müde, ist schon gut, danke.«
 Walter sprang ein: »Kannst du sie wieder bei dir unterbringen, Laura? Wir werden wohl ein paar Tage hier ermitteln müssen.«
 »Sicher, kein Problem. Bis nachher dann. Sülze also.« Und weg war sie.
 »Wie nun weiter?«
 Worauf sich Judiths Frage bezog, war Walter nicht ganz klar. An konkreten Vorschlägen konnte er in diesem Moment nur einen bieten: »Wir hören uns erst einmal hier im Dorf um, sicher hat jemand heute Morgen etwas gesehen.«
 »Einverstanden«, meinte Judith, vorsichtig lächelnd.
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 »Wir fangen am besten bei den Merkers an, im Haus gegenüber vom Teich«, schlug Walter vor, »erinnerst du dich? Er ist der Wirt und sie die Postfrau. Sie wird auch heute Morgen die Post für das Dorf geliefert bekommen haben und war sicher beim Vorsortieren, als die Kinder beim Teich ankamen.«
 »Dann wird sie jetzt unterwegs sein«, befürchtete Judith.
 »Oh nein, sie ist lange zurück, bis elf wollen die Leute alles in ihrem Briefkasten haben.«
 Walter Dreyer hatte recht. Eine muntere Frau in mittleren Jahren, die offensichtlich gerade beim Hausputz war, öffnete ihnen schwungvoll die Tür. »Habe mir schon gedacht, dass Sie kommen, wegen des Toten. Passen Sie auf, der Fußboden ist noch nass.« Sie stellte Wassereimer und Wischmopp beiseite, trocknete sich die Hände an der Kittelschürze ab und wies sie freundlich zu einer rustikalen Sitzecke in ihrer Küche. »Einen Kaffee?«
 »Nein, danke, wir haben uns gerade gestärkt. Das hier ist meine Kollegin, Frau Hauptkommissarin Brunner. Wir untersuchen den Fall. Woher wissen Sie denn von dem Toten?«
 »Na, Sie sind gut! Alle wissen Bescheid! Meine Runde hat heute eine halbe Stunde länger gedauert als sonst, jeder wollte darüber reden.«
 »Und wer hat es Ihnen zuerst erzählt?« Walter Dreyer führte das Gespräch allein weiter, so hatte Judith es ihm vorgeschlagen. Sie wollte nur zuhören.
 »Der Heini Müller von der Feuerwehr, dem bin ich begegnet. Er suchte mit seinen Kumpels das Mädchen und hat mich gefragt, ob ich Dany gesehen hätte. Haben Sie sie gefunden?«
 »Ja, es geht ihr gut. Ihrem kleinen Bruder auch. Was haben Ihnen die Leute nun so erzählt?«
 »Geschimpft haben einige, dass die Frau Bauer nicht auf ihre Kinder aufpassen kann. Und gefragt haben sie natürlich, was mit dem Toten ist. Die dachten, ich hätte ihn schon gesehen, weil ich nahebei wohne.«
 »Und haben Sie sich ihn angesehen?«
 »Nee, ich war unterwegs, und dann war der schon weg, als ich zurückkam.«
 »Hm, hat jemand gewusst, wer es war?«
 »Mir hat keiner so was gesagt.«
 »Frau Merker, Sie sind doch Frühaufsteherin«, die Postfrau schien das als Kompliment aufzufassen, denn sie strahlte Walter Dreyer dankbar an, »und wir möchten Sie bitten, uns zu erzählen, wie der Morgen heute abgelaufen ist.«
 »Ach, da war nichts Besonderes.« Sie schien enttäuscht.
 »Meine Kollegin kennt Ihre Arbeit hier in Waldau nicht so genau, beschreiben Sie sie doch bitte«, wollte Walter Dreyer sie wieder aufmuntern.
 Das Lächeln kehrte in Lucie Merkers Gesicht zurück und sie nutzte die Gelegenheit für eine ausführliche Schilderung: »Also. Ab sieben mache ich meinen Postschalter auf, da bringen die Leute aus dem Dorf ihre Päckchen oder Einschreiben, kaufen Briefmarken, alles Mögliche eben. Allerdings nur in der Woche. Heute nicht. Sonnabends verteile ich nur die Post, da sind keine Schalterstunden. So gegen acht kommt das Auto aus Gardelegen mit den Briefen und Paketen für Waldau, die dort im Hauptpostamt angeliefert worden sind. Der Kollege aus Gardelegen nimmt dann gleich die Sachen mit, die ich hier am Schalter angenommen habe. Ist immer pünktlich, heute auch. Ach so, wenn er Frachtgut hat, also irgendwas Großes oder Sperriges, das bringt er selber zu den Leuten, das mache nicht ich. Wenn das Gardelegener Auto weg ist, sortiere ich mir alles für meine Tour durchs Dorf und packe meine Taschen. Kommt alles ans Fahrrad und dann mach ich los.«
 »Danke. Da haben Sie ja ganz schön zu tun«, lobte Judith Brunner, »und das bei jedem Wetter. War es heute nicht sehr glatt?«
 »Das ging schon, bin eben vorsichtig gefahren. Die Kinder sind ja auch nicht hingefallen.«
 »Haben Sie die gesehen?«, übernahm Walter Dreyer wieder das Fragen.
 »Ja, die sind gerade die Dorfstraße raufgekommen, als ich los bin. Das Mädchen fuhr und hatte seinen Bruder auf dem Gepäckträger sitzen.«
 »Wann war das genau?«
 »Hm, heute war nicht so viel zum Packen, hell war’s auch schon richtig, gegen halb neun, denke ich. Ja, das stimmt.«
 »Gut. Und wen haben Sie noch bemerkt?«
 »Da war keiner zu sehen, es ist Wochenende. Da schlafen die meisten aus oder sitzen um diese Zeit beim Frühstück!«
 »Und bei Ihrer Dorfrunde? Ist Ihnen jemand aufgefallen?«
 Lucie Merker schüttelte den Kopf. »Nee, nee, hätte ich schon gesagt.«
 Judith Brunner war es wichtig, noch zu erfahren: »Würden Sie uns den Namen ihres Kollegen, des Postfahrers, nennen, damit wir auch ihn befragen können? Und wissen Sie zufällig, wo er wohnt?«
 »Hartmut Dampmann heißt der. Fährt vom Hauptpostamt in Gardelegen auf unsere Dörfer hier. Ist immer zuverlässig.« Sie grinste und zwinkerte Walter Dreyer zu. »Wohnt am Mittelpunkt der Welt.«
 »Na, dann haben wir es ja nicht weit zu ihm«, gab der völlig ernst zurück.
 Judith Brunner musste passen. Seltsame Späße. Sie wollte gerade nachhaken, als Walter Dreyer Dankeschön sagte und sich von der netten Postfrau verabschiedete.
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 »Wollen wir hier noch weitermachen oder fahren wir gleich los?«, fragte Walter, als sie die Stufen zum Plattenweg vor dem Haus hinuntergingen.
 »Wohin? Zum Mittelpunkt der Welt? Wovon habt ihr eben eigentlich geredet?«


 »Ein jedes Nest, das kleinste, hält
 sich für den Mittelpunkt der Welt.«


 Walter zitierte den Vers und amüsierte sich. Mehr wollte er Judith nicht verraten. »Ich bring dich hin, versprochen. Wir können vorbeifahren, wenn wir uns nachher in Richtung Gardelegen aufmachen. Liegt zwar nicht direkt am Weg, aber Hartmut Dampmann müssen wir sowieso befragen. Am Nachmittag ist er eher zu Hause als jetzt.«
 »Und wen haben wir noch hier in Waldau?« Judith hatte sich entschlossen, Geduld zu zeigen, bis Walter die touristische Unternehmung startete. »Standen allerhand Leute rum!«
 »Sieben, um genau zu sein.«
 »Waren die aus Waldau?«
 »Ja, wohnen alle im Dorf. Drei der Männer kamen sicher vom Füttern und Ausmisten aus dem Schweinestall. Die jungen Frauen sind als Verkäuferinnen in Gardelegen beschäftigt und haben auf den Bus gewartet, denke ich. Aber was die anderen beiden wollten?«
 »Na los.«
 Walter Dreyer blickte auf seine Uhr. »Hm. Beginnen wir mit Hans und Hänschen, da schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe.«
 Judith sah ihn behutsam an, doch Walter betrachtete seine Äußerungen als normalen Vorschlag und war schon losgegangen. Ein ziemlich großer Hof am unteren Ende des Dorfes stoppte seinen Marsch und er blieb vor dem Hoftor auf eine Weise stehen, als sei er überrascht, an dieser Tür angelangt zu sein.
 Als Judith Brunner neben ihn trat, wurde er verlegen.
 »Ich habe nur nachgedacht.«
 »Ja.«
 »Heute ist allerhand los.«
 »Ja.«
 »Also, wollen wir?«
 »Ja. Und nun geh rein.«
 Es gab kein Klingelschild oder sonst einen Hinweis auf den Namen der Bewohner. Gleich beim Öffnen der groben hölzernen Tür sahen sie rechts auf dem riesigen Hof zwei Männer mit verschwenderischer Statur, die an einem Traktor werkelten. Beide sahen rotgesichtig zu ihnen auf und legten langsam ihr Werkzeug beiseite. Entgegen kamen sie ihnen nicht.
 »Guten Tag. Darf ich Ihnen meine Kollegin vorstellen? Hauptkommissarin Brunner von der Gardelegener Polizeidienststelle. Und das sind Hans Moltke und sein Sohn Hans. Sie arbeiten im Schweinestall und waren sicher heute Morgen unterwegs.«
 Judith musterte die beiden Männer unauffällig. Unter verschmutzten, blauen Arbeitsanzügen trugen sie groß karierte, dicke Hemden. Klobige Filzstiefel und verschwitzte Halstücher mit einem winzigen Blümchenmuster schützten vor der Kälte.
 Hans Moltke, der Vater, übernahm das Antworten: »Tach. Wegen der Leiche, was?«
 »Ja. Wir haben Sie dort stehen sehen. Vielleicht können Sie uns helfen. Sie sind immer frühmorgens im Dorf unterwegs. Wann sind Sie heute los?«
 »Gegen fünf, wie immer. Im Dustern.«
 »Zusammen?«
 Beide nickten.
 »Beschreiben Sie mir bitte Ihren Weg?«
 Judith Brunner handelte sich brummige Blicke ein, allerdings antwortete der jüngere von beiden, immerhin schon an die Vierzig, dann doch: »Hier vom Hof die Straße rauf, bis ans andere Ende vom Dorf, dann nach links auf die Pflaumenallee zu und kurz danach rechts Richtung Schwiesau. Dauert fuffzehn Minuten.«
 »Sind Sie jemandem begegnet?«, wollte Judith Brunner weiter wissen.
 Nun antwortete der Vater: »Heute nich, is ja Sonnamd, da sinn nich so viele unnerwegs.«
 »Also war alles wie immer?«
 Wieder ein doppeltes Nicken.
 »Und wann waren Sie auf dem Rückweg?«
 »Na, gegen halb zehn sind wir immer fertig im Stall und gehen nach Hause zum Frühstück. Und da war das dann am Teich mit dem Toten. Da haben wir kurz haltgemacht.«
 »Also war auf dem Hin- und Rückweg alles wie sonst auch?«, vergewisserte sich Judith Brunner.
 »Da schon, ja.« Irgendwie kam das sehr zögernd vom alten Hans.
 Walter Dreyer hob fragend eine Augenbraue.
 »Na im Stall war wat anners.«
 »Was war anders?« Walter hatte Geduld.
 »Als wir ankamen, stand der Rudi da und starrte unsre neue Mistkarre an, als wenn se een Raumschiff wär.«
 »Rudolf Stoll, der dort sauber macht?«
 Hans Moltke nickte. »Rudi sachte, dass die Karre wedder da wär. War wohl mal wech. Hatte er uns aber nich erzählt!«
 »Nur jetzt, dass se wedder da ist. So ’ne Lastenkarre, schön silber.« Hänschen blickte irgendwie stolz bei dieser Wortmeldung.
 »Gut.« Walter blieb gelassen. »Sie sind dann mit Stoll zusammen weg?«
 »Jo, er stand noch mit am Teich und wollte dann auch nach Hause. Wir müssen ja um zwei wedder hin zum Stall.« Vater und Sohn sahen sich deutlich nach ihren Werkzeugen um.
 »Danke, Sie haben uns sehr geholfen. Vielleicht kommen wir noch mal vorbei. Falls Ihnen noch etwas einfällt, wissen Sie ja, wo mein Büro ist, Herr Moltke.«
 Man nickte sich verabschiedend zu und Walter Dreyer und Judith Brunner eilten zu seinem Büro, um die Spurensicherung wieder zurückzuholen.


 Walter übernahm das Telefonieren. Die Begeisterung bei den Kollegen hielt sich erwartungsgemäß in Grenzen. »Wir haben den ganzen Kram gerade reingebracht und wollten es uns damit im Labor gemütlich machen. Eine Mistkarre? Schöner Mist!« Thomas Ritter fluchte ungeniert, versprach aber, sofort jemanden loszuschicken.


 »Auf zum Schweinestall«, wies Walter galant auf ihr nächstes Ziel hin und schloss energisch seine Bürotür.
 Judith versuchte, sich den Weg dahin genau einzuprägen. Möglicherweise war ja die Leiche hier lang transportiert worden. Walter überlegte. »Eine Mistkarre würde gereicht haben, um den Mann zu bewegen. Das Mordopfer war schlank. Groß genug wäre so ein Ding. Kein Problem, und es müssten sich jede Menge Spuren finden.«
 »Hoffen wir, dass das gute Stück noch da ist.«
 »Und dass es überhaupt zu unserem Fall passt. Nicht, dass es sich jemand bloß ausgeliehen hatte, um seine Abfälle zu transportieren.«
 Sie hatten Glück. Die erstaunlich saubere Mistkarre stand unter einem Vordach, neben drei anderen, am Ende einer Reihe. Das helle Metall hob sich deutlich vom grün abgestoßenen Stahlrohr der anderen Karren ab, ebenso der viel schmalere Luftreifen. Sein Profil war noch wie neu, und als Walter die Gummigriffe an den Holmen sah, war er sich sicher, dass Ritters Leute Spuren finden würden, falls die Karre für den Transport der Leiche benutzt worden war.
 Mehr als frierend warten konnten sie vorerst nicht. Als nach einer halben Stunde das Fahrzeug der Spurensicherung aus Gardelegen eintraf, hatte sich inzwischen niemand für die beiden Polizisten oder den Mistfuhrpark interessiert. Nachdem der Unterstand fotografiert und vermessen, der Boden abgesucht und die Fundstücke eingetütet waren, half Dreyer beim vorsichtigen Aufladen der Karre und blickte dem Auto voller Hoffnung nach. Dann sah er auf seine Uhr. »Gleich müssten die Männer vom Stall wiederkommen. Wollen wir auf Rudolf Stoll warten?«
 Schwere schlurfende Schritte enthoben Judith Brunner einer Antwort. Ein zierlicher, kleiner Mann, der in viel zu großen Klamotten daherkam, lief mit tief gesenktem Kopf in einem wiegenden Gang direkt auf sie zu. Er kam erschrocken schwankend zum Stehen, als er die fremde Frau bemerkte. Misstrauisch wurde Judith mit glasigen Augen taxiert, ihre städtische Garderobe, die sauberen Schuhe, die aparte Frisur. »Wat wolln Se denn hier?« Abschätzig steckte der Mann sich eine verknitterte Zigarettenkippe an, was seinen ohnehin kaum erträglichen Ausdünstungen nicht eben zuträglich war. Er roch nicht nach Stall oder Mist, sondern stank nach Schmutz, ungewaschenem Körper und feuchten Lumpen. Außerdem hatte er sein Mittagsmahl reichlich begossen.
 Judith Brunner schauderte innerlich. »Ich habe auf Sie gewartet.« Sie hatte ihn als einen der Zuschauer am Leichenfundort erkannt.
 Stoll verschlug es einen Moment die Sprache, bis er Walter Dreyers gewahr wurde. Sofort wankte er zwei Schritte rückwärts und stolperte über eine Kante im Betonboden. »Wat issn los?«
 »Wir haben nur ein paar Fragen an Sie, Herr Stoll.«
 Der beruhigte sich etwas und sah nur Dreyer an. »Hä?«
 »Wann sind Sie heute Morgen unterwegs gewesen?«
 »Wegen dem Toten, wa? Na ich wa wie immer um fünfe hier. Die annern könns bestätigen.«
 »Wer denn? Wem sind Sie begegnet?«
 »Niemand, ich meine olle Moltke unn sen Sohn. Ham uns hier getroffen.«
 »Fällt Ihnen noch mehr ein?«
 »Wat soll mir noch einfalln?«
 Judith Brunner mischte sich in das Gespräch ein: »Herr Moltke meinte, Sie hätten sich über eine fehlende Karre gewundert.«
 Stolls Blick huschte zum Unterstand. »Dat jibt’s doch janich! Iss dat Ding schon wedder wech!«
 »Wann ist Ihnen denn das Fehlen der Karre aufgefallen?«
 »Na jestern schon, gleich früh wa se nich da. Hab jedacht, is ’n anner mit los. Na ja, meine isses ja nich. Aber heut morjen war se wedder da. Unn nu isse wedder wech.« Er staunte noch einmal.
 Walter Dreyer versicherte: »Darum werden wir uns kümmern, Herr Stoll. War sonst noch etwas anders? Haben Sie hier jemanden gesehen, der nicht hierher gehört?«
 »Ne, nur die da«, wies der Mann schwankend in Judiths Richtung.
 Die nahm es hin. Freitagmorgen fehlte also die Karre. Der Dieb hatte die ganze Donnerstagnacht über Zeit gehabt, das Gefährt zu entwenden und seine Last damit zu transportieren. »Wann machen Sie hier abends Schluss?«, wollte sie noch wissen.
 »Jegen acht, halb neun. Dann gehn wir wedder nach Hause.«
 »Danke, Herr Stoll. Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, melden Sie sich bitte bei Herrn Dreyer.«
 
 
~ 14 ~
 
Bei einem heißen Tee hatten sich Judith und Walter in seinem Büro aufgewärmt und von der Begegnung mit Rudolf Stoll erholt. Nun machten sie sich auf den Weg nach Gardelegen. Dr. Renz war mit der Obduktion des Opfers sicher schon so weit, dass er erste Ergebnisse verkünden konnte. Möglicherweise war auch bei der Kriminaltechnik etwas Neues zu erfahren.
 Zunächst aber unterbrachen sie ihre Fahrt in der Hoffnung, Hartmut Dampmann, den Fahrer des Postautos, zu Hause anzutreffen.
 »In Poppau ist der Mittelpunkt der Welt?!« Judith staunte.
 »Genau, du kannst ihn sogar sehen.« Walter deutete auf einen stattlichen Findling, der aus dem Poppauer Dorfteich ragte. »Von hier aus ist die Welt mit einer unendlichen Kette vermessen worden. Und als man damit fertig war, ist man auf acht Wegen genau hier wieder angekommen. Ein Stück der sagenhaften Kette wurde sogar noch um den Stein gewickelt. Siehst du?«
 Wie zum Beweis hatte man am Teich eine Tafel aufgestellt, die uralte Geschichte darauf illustriert beschrieben und jedem angeboten, er könne das ja überprüfen, wenn er es nicht glauben wolle. Für vom Vermessen ermüdete Besucher hatte man zwei Bänke dazugestellt und einen Hinweis auf das Wirtshaus »Mitt’n in de Welt« angebracht.
 »Erstaunliche Idee, allerdings«, amüsierte sich Judith.
 »Was heißt hier Idee?«, empörte sich Walter scherzhaft. »Das ist die reine Wahrheit. Und wehe, du lässt durchblicken, dass du das anders siehst! Na komm, es scheint jemand zu Hause zu sein.« Er deutete auf ein einfaches Haus am Ende der Straße, vor dem ein gelbes, in die Jahre gekommenes Auto der Post geparkt war.
 Schon von der Pforte des schmalen Vorgartens aus war zu sehen, dass die Haustür offen stand. Ein Mann kam ihnen, zwei Stufen herabstolpernd, vorsichtig rückwärts aus dem Haus entgegen. Er trug einen riesigen Pappkarton vor dem Körper und konnte sie im ersten Moment nicht sehen. Als er Judith bemerkte, blieb er erschrocken stehen. »Hoppla, wat wolln Sie denn hier?« Freundlich klang er nicht. Der Karton war offenbar nicht schwer, denn er setzte ihn mühelos ab. Nun bemerkte er auch Walter Dreyer. Argwöhnisch musterte er die beiden. Er war ein großer, stattlicher Mann, der sich für seine ungefähr vierzig Jahre gut gehalten hatte. Dunkles, millimeterkurz geschnittenes Haar, ein breiter Mund und äußerst wache Augen in einem ebenmäßigen Gesicht ergaben eine etwas bedrohliche Ausstrahlung, die auf manche Frauen sogar anziehend wirken konnte.
 »Guten Tag, ich bin Hauptkommissarin Brunner. Das ist mein Kollege Dreyer aus Waldau. Sie kennen ihn sicher. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten, Herr Dampmann.«
 »Ich muss nach Gardelegen, das Auto zurückbringen.«
 »Es dauert bestimmt nicht lange«, versicherte Judith dem Mann. Warum war er so abweisend?
 »Was ist denn los?« Dampmann bat die Polizisten nicht herein. »Fehlen wieder Pakete?«
 »Wieder?«
 »Na, wie letztes Jahr, da haben Ihre Kollegen doch zwei Leute vom Versand ausm Verkehr gezogen, die Pakete geklaut hatten.«
 »Nein, darum geht es nicht. Sie waren heute Morgen auch in Waldau.« Judith Brunner hatte das nicht als Frage formuliert.
 »Ja, pünktlich. Hörte den Wetterbericht im Radio, als ich bei der Poststelle anhielt.«
 »Haben Sie da jemanden gesehen?«
 »So früh? Nee, war alles menschenleer. Sind ja keine Schalterstunden heute.«
 »Ich meine nicht nur vor der Post, sondern im Ort überhaupt.«
 Immerhin dachte Hartmut Dampmann nach. »Nee, auch nicht.«
 »Und auf dem Weg nach Waldau? Sie kommen aus Richtung Gardelegen, stimmt’s? War noch jemand unterwegs?« Walter erhoffte sich mit dieser Frage Hinweise auf weitere Zeugen.
 »Na, der Milchlaster, ist ja klar. Den treffe ich jeden Tag. Heute war der Schulbus nicht unterwegs; hab keinen gesehen, den ich kenne.«
 »Viel war also nicht los.«
 »Nee, warum fragen Sie mich das eigentlich?«
 Walter sah Judith an, die es übernahm, zu antworten: »Heute Morgen ist ein kleiner Junge in den Teich in Waldau eingebrochen, und als er herausgezogen wurde, haben wir einen Toten gefunden.«
 »Ja, und?«
 »Das mit dem Jungen muss kurze Zeit nach Ihrem Halt in Waldau an der Post passiert sein. Wir dachten, vielleicht hätten Sie etwas bemerkt?«
 »Kann ich nicht helfen, hab nichts gesehen. Ich muss jetzt los, die wollen den Betriebshof pünktlich abschließen, ist schließlich Wochenende.« Dampmann nahm mühelos den Karton wieder auf und Walter Dreyer öffnete ihm aufmerksam die Hecktür vom Auto. Es standen schon mehrere voluminöse Kartons im Wagen. »Geben mir die Leute manchmal wieder mit, wenn sie ihren Kram ausgepackt haben; wir entsorgen das Zeug dann«, erklärte Dampmann, knallte die Tür zu und ging nach vorn, um einzusteigen.
 Judith Brunner hielt ihn kurz zurück. »Es kann sein, dass wir noch einmal wiederkommen, falls wir weitere Fragen haben. Ein Kollege wird Sie noch aufsuchen, damit Sie das Protokoll unterschreiben können.«
 Dampmann nickte ihr bloß unbeteiligt zu und fuhr davon.
 »Na, sehr hilfsbereit schien der mir aber nicht zu sein«, stellte Judith fest.
 Walter teilte ihren Eindruck. »Erleichtert war er, dass er einen Grund hatte, wegzukommen. Er hat sich weder nach dem Jungen erkundigt noch für die Leiche interessiert. Das finde ich eigenartig.«
 »So viele Verdächtige haben wir noch nicht. Er kommt erst mal auf meine Liste. Und wegen der Paketdiebstähle müsste sich in der Registratur der Dienststelle etwas finden lassen.«
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 In Gardelegen fuhren sie zuerst zum Kreiskrankenhaus, das Dr. Renz für seine Untersuchungen nutzen durfte. Judith Brunner und der Mediziner kannten sich schon lange von gemeinsam bearbeiteten Fällen bei der Bezirksbehörde. Nach seiner Pensionierung hatte sich Dr. Renz vor einiger Zeit in der Altmark niedergelassen und unterstützte die Polizei manchmal bei Ermittlungen. Er galt als Kapazität auf seinem Gebiet. Judith schätzte darüber hinaus seine Kultiviertheit, fern jeder eitlen Pose, die in ihrem eigenen Kollegenkreis immerhin eher selten war.
 Als sie im Keller des Krankenhauses an den verschiedenen Räumen mit ihren Glastüren vorbeigingen, erinnerte sich Walter Dreyer bis ins Einzelne an die Ermittlungen des letzten Herbstes, als er hier zum ersten Mal über eine Leiche gebeugt die Ergebnisse einer Obduktion erfuhr. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, daraus eine Gewohnheit werden zu lassen.
 Im vorletzten Raum sahen sie durch die Tür, wie Dr. Renz gerade behutsam ein Tuch über einen Körper zog und einen Moment innehielt. Als Walter die Tür öffnete, sah der Rechtsmediziner auf. »Ah, da sind Sie schon. Bin eben mit den gröberen Dingen fertig geworden, einen Augenblick bitte, ich bin gleich für Sie da«, rief er ihnen zu und verschwand im Waschraum.
 Nach wenigen Minuten erschien er munter, frisch zurechtgemacht und begrüßte sie nun persönlich: »Kein schöner Nachmittag, was? Ihr Wochenende hatten Sie sich sicher auch anders vorgestellt. Sind Sie auf Wohnungssuche gewesen, Frau Brunner?«
 Die Frage klang harmlos. Natürlich wusste Dr. Renz schon Bescheid. Alte Kontakte zum Bezirk hatten ihm längst von Judith Brunners Versetzung berichtet.
 »Nein, nein, dazu hatte ich noch gar keine Zeit. Ich habe von der Versetzung erst letzte Woche erfahren. Ich wollte mich in Waldau nach meinem Quartier erkundigen, das ich im Oktober hatte. Vielleicht kann ich vorerst dort wohnen.«
 Walter zollte ihr im Stillen Hochachtung für diese wirklich brauchbare Begründung ihres Besuches in seinem Dorf. Daran würde sich niemand stoßen können.
 »Es gibt eine Menge hübscher Orte hier in der Gegend, wenn Sie also Hilfe bei der Suche benötigen ...« Das Angebot von Dr. Renz hatte nichts Indezentes.
 »Wir sind über Poppau gefahren«, lenkte Judith trotzdem etwas vom Thema ab.
 Nun schmunzelte Dr. Renz. »Ich gebe zu, es hat mich beim ersten Mal schon ein wenig Überwindung gekostet, einen alten Bauern, der seine Hühner zurück auf den Hof scheuchte, nach dem Weg zum Mittelpunkt der Welt zu fragen, aber es war den Spaß wert. Er meinte in völligem Ernst, ich solle bis an die Ecke gehen, da sähe ich ihn schon … Na, dann kommen wir mal zu dem Toten. Der Mann ist Mitte Vierzig, war gesund, recht athletisch. Er hat schwarze, kurze Haare, braune Augen. Keine Narben oder ähnliche Merkmale.«
 Sie traten an den Stahltisch und besahen sich zunächst den Kopf. »Hier, das ist die tödliche Wunde. Ein eingeschlagenes Schädeldach. Einige Knochensplitter. Ein kräftiger Hieb. Er war sofort bewusstlos und wenig später tot. Sie sollten nach einem scharfen, maximal 10 cm breiten Werkzeug suchen, ein Beil, eine Hacke, irgendwas in der Richtung.«
 »Na prima! Ein Beil oder eine Hacke, davon gibt es ja auf jedem Hof nur ein paar Dutzend!« Walter Dreyer sah eine Menge Arbeit auf sich zukommen.
 »Ich werde die Knochen noch unter mein Mikroskop legen, dann müsste ich Schartenspuren erkennen können, die von der Schneide des Werkzeuges verursacht worden sind. Das sind sehr individuelle Spuren. Zumindest könnten Sie einen Abgleich versuchen, wenn Sie ein relevantes Werkzeug gefunden haben«, bot Dr. Renz an.
 »Und diese anderen Wunden?« Judith Brunner deutete auf den Leib des Ermordeten.
 »Wie ich schon vermutete, postmortal und an den richtigen Stellen angebracht, um ein Auftauchen zu verhindern. Mit einem recht scharfen Gegenstand, fast gesägt, es sind ausgefranste Wundränder, tiefe Schnitte. Erst wurde tief in den Körper gestochen und dann die Schnitte gezogen. Vor allem im Magen und im Gedärm, in die Lunge einzelne Stiche.«
 »Wie lange lag er schon im Wasser?«
 »Das kann ich leider immer noch nicht genau sagen. Ritter hat 4° Celsius gemessen, also kaltes Wasser, das hat ihn hervorragend konserviert. Da dauert selbst die Waschhautbildung mehrere Tage oder gar Wochen, von den anderen Veränderungen ganz zu schweigen. Die Totenflecke sind nur schwach ausgeprägt. Seinen Mageninhalt hat das Labor schon oben, damit müsste sich seine letzte Mahlzeit feststellen lassen.«
 Judith Brunner besah sich die Gliedmaßen des Opfers. »Und hier?«
 »Diese postmortalen Hautabschürfungen stammen von Ihrer Leichenbergung, die ja etwas unkonventionell erfolgt ist, wie mir Thomas Ritter zu berichten wusste«, er sah seine beiden Zuhörer nicht an, »und hier war der rechte Unterarm hinter die Fahrradkette gerutscht.«
 Judith konnte den Abdruck einiger Kettenglieder erkennen. »Was ist mit den Unterschenkeln?«
 Deutlich waren dort kurz unter den Knien horizontale Streifen von Blutergüssen zu sehen.
 »Ja, das ist nun wirklich interessant. Sieht nach einem typischen Autounfall aus. Hier hat ihn eine Stoßstange erwischt, und zwar bei verhältnismäßig niedriger Geschwindigkeit. Die Höhe deutet auf einen Pkw oder kleinen Lieferwagen hin. Im Röntgenbild ist rechts ein kompletter Bruch von Schien- und Wadenbein und links nur vom Schienbein zu sehen. Also wird ihn das Fahrzeug zuerst am rechten Bein erwischt haben.«
 »Ein Unfall?« Judith sah Walter Dreyer fragend an.
 »Ich kann mich nicht erinnern, in den letzten Wochen hier einen Autounfall mit Personenschaden gehabt zu haben.«
 Wo kam der Mann nur her?
 »Wieso eigentlich bei niedriger Geschwindigkeit?«, fragte Judith nach.
 »Weil es keine weiteren zu einem Unfall passenden Verletzungen gibt. Wäre die Geschwindigkeit hoch gewesen, wäre der Körper noch auf die Motorhaube, gegen die Windschutzscheibe oder zur Seite geschleudert worden. All das würde man sehen können. Aber hier ist nichts.«
 »Gibt es Hinweise auf eine sexuelle Manipulation?« Judith Brunner überlegte in alle Richtungen.
 »Nein, ich habe Derartiges nicht finden können. Weder an den Körperöffnungen noch an der Haut, nichts in den Haaren.«
 »Wo sind seine Sachen?«
 »Die hat schon Ihr Labor. Die Fingerabdrücke auch.«
 »Danke, Dr. Renz. Wenn ich Sie nicht hätte«, verabschiedete sich Judith herzlich, »Sie melden sich bitte, wenn Sie mit Ihren Untersuchungen weiter gekommen sind. Ich fahre jetzt ins Büro.«
 »Einen guten Start wünsche ich Ihnen, Frau Brunner.« Es hatte herzlich geklungen.


 Walter brachte Judith zu ihrer neuen Dienststelle und fragte förmlich: »Und was mache ich inzwischen?« Er fühlte sich durch die Vertrautheit von Dr. Renz und Judith mit einem Mal ausgeschlossen.
 »In Waldau sind noch allerhand Leute zu befragen, die sollten alle ihre Beobachtungen aufschreiben, nicht?«, und einfühlsam fuhr Judith fort: »Und jemand hätte alle Hände voll zu tun mit dem Schlachten eines riesigen Schweins, wenn ihm nicht eine Leiche dazwischen gekommen wäre.«
 Versöhnt fuhr Walter davon.
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 Lisa Lenz bereitete ihrer neuen Chefin einen begeisterten Empfang. »Es stimmt also! Ich bin so froh, dass wir nicht wieder so einen alten ...« Erschrocken hielt sie inne. »Ich meine, wenn Sie irgendetwas benötigen, oder ich wieder helfen kann, sagen Sie es bitte.« Die junge Frau sah wie ein Model aus einem Katalog für Ferien auf dem Lande aus: Sie strotzte vor Gesundheit, Frische und Enthusiasmus. Trotz der wenig kleidsamen Polizeiuniform kam ihre dralle Figur hervorragend zur Geltung. Mit ihren bläulich schimmernden schwarzen Haaren und der hellen Haut stand sie Schneewittchen in nichts nach. Ob Lisa Lenz sich ihrer Schönheit bewusst war? Judith Brunner hatte ihre gute und zuverlässige Unterstützung bei den Ermittlungen im letzten Jahr kennengelernt und schätzte ihre aufmerksame Arbeit.
 »Danke, Lisa, ich komme sicher darauf zurück. Doch erst möchte ich zu Dr. Grede. Sie wissen sicher, wo er ist?«
 »In seinem Zimmer. Er war gerade im Labor.« Lisa Lenz entging so gut wie nichts. Ihr Arbeitsplatz am Empfang bot hervorragende Informationsmöglichkeiten, sowohl im Haus als auch nach draußen, da hier die Post, die Telefondienste, die Registratur und der Besucherdienst zusammenliefen.
 Dr. Grede, der Abteilungsleiter für die Technik und die Laboratorien, begrüßte Judith Brunner aufrichtig seufzend. »Heute hatte ich Sie noch nicht erwartet. Aber nehmen Sie bitte Platz«, wies er auf einen kleinen Lehnstuhl inmitten seines Büros hin, das mit irgendwelchen Kleinmöbeln, auf denen stapelweise Papiere, Tüten und Laborutensilien lagen, übervoll ausgestattet war.
 Als Stellvertreter der Dienststelle hatte Dr. Grede in den letzten Monaten das Haus leiten müssen, da der eigentliche Chef schwer erkrankt war. Nach dessen Ausscheiden aus dem aktiven Dienst war nun Judith Brunner als neue Leiterin der Kreisbehörde auf dessen Posten versetzt worden.
 »Es tut mir leid, ich hatte mir auch einen angenehmeren Start vorgestellt.« Dann fragte sie Dr. Grede direkt: »Was haben Sie gedacht, als Sie von meiner Versetzung erfahren haben?«
 Er schien überrascht und musste kurz überlegen. »Ich wollte den Posten nicht haben, gefragt worden bin ich schon«, wich er dann etwas aus. »In erster Linie war ich aber froh, den ganzen Verwaltungswust und den Personalkram wieder loszuwerden. Ehrlich, ich bin lieber als Fachmann hier. Und da ich Sie kannte, na ja.«
 »Was, na ja?«
 »Nun, ich dachte, besser Sie als jemand anderes, dem man die Arbeit erst erklären muss.«
 Judith Brunner entschloss sich zunächst, Gredes Worte als Kompliment zu werten. »Danke. Da wir gleich wieder einen Mord untersuchen müssen, wird ein geruhsames Einarbeiten auf meiner neuen Position nicht möglich sein. Ich muss also die Dienststelle nebenbei kennenlernen. Darf ich Sie dennoch bitten, mich nächste Woche mit allen Mitarbeitern bekannt zu machen und mich etwas herumzuführen?«
 »Kein Problem.«
 Thomas Ritter klopfte an die offene Tür und reichte seinem Chef ein paar Formulare. »Musst du noch unterschreiben.« Dann setzte er sich wartend auf ein kleines Möbelstück, das vielleicht ein Hocker war.
 Nun saß Judith Brunner zwei ihr bereits bekannten Gesichtern gegenüber und nutzte den Moment. »Beim letzten Mal habe ich Sie beide als kompetente und einsatzbereite Fachleute kennengelernt. Das wird vieles erleichtern.«
 Die Angesprochenen warteten gespannt, was sie noch sagen würde.
 »Zunächst möchte ich gern für Dr. Grede zusammenfassen, was geschehen ist«, erklärte sie Ritter, der weiter sitzen blieb. Judith begann: »Heute Morgen gegen 8:30 Uhr haben in Waldau die Geschwister Fritzi und Dany Bauer auf dem zugefrorenen Dorfteich gespielt. Der Junge, Fritzi, fünf Jahre alt, fuhr mit dem Fahrrad seiner zwei Jahre älteren Schwester auf den vereisten Teich und brach ein. Wenig später fand ihn ein Spaziergänger, Leon Ahlsens, im dortigen Gutspark, wimmernd in einem Sack, unter einer Plane versteckt. Er hat dem nackten und völlig unterkühlten Jungen das Leben gerettet, indem er ihn mit nach Hause nahm und für erste Hilfe sorgte. Der Kleine berichtete ihm dann vom verloren gegangenen Fahrrad, und als Leon Ahlsens es aus dem Eisloch fischen wollte, sah er einen menschlichen Arm am Fahrrad hängen.«
 Hier machte Judith Brunner eine kleine Pause, in der Hoffnung, dass ihre nächsten Sätze keine Rückfragen provozieren würden. »Auf dem Weg zum Gutshaus, von dem aus er Hilfe holen wollte, traf er auf mich. Ich war gerade zu einem Spaziergang unterwegs und bot an, Walter Dreyer, den Sie beide ja kennen, zu holen. Herr Dreyer und ich sind dann gemeinsam zum Gutshaus gegangen und nach einem Gespräch mit Leon Ahlsens entschlossen wir uns, der Sache auf den Grund zu gehen.«
 In dem Moment kam Lisa Lenz mit den ersten Fotos der Spurensicherung sowie einem Tablett mit Tassen und Kaffeekanne vorbei. Sie wurde hocherfreut empfangen. Nachdem sich alle bedient und die verschiedenen Zutaten in ihren Tassen verrührt hatten, konnte Judith in entspannterer Atmosphäre fortfahren: »Nun, wir zogen tatsächlich eine Leiche aus dem Wasser. Dr. Renz konnte schon am Fundort sagen, dass der Mann ermordet worden war. Eine Wunde hinter dem rechten Ohr deutet auf einen tödlichen Schlag hin. Hier, sehen Sie.« Judith reichte Dr. Grede die laborfrischen Fotos von der Leiche herüber. »Wie Sie ebenfalls erkennen können, ist die Kleidung des Opfers manipuliert worden. Es fehlten außerdem eine warme Jacke, ein Pullover oder Ähnliches. Sein Oberhemd wurde aufgeknöpft oder teilweise aufgerissen« – ein fragender Blick zu Ritter – »um den Leichnam post mortem an zahlreichen Stellen am Rumpf aufschneiden zu können, damit die Faulgase ihn nicht nach oben treiben würden.«
 An dieser Stelle wurde Judith Brunner vom verblüfften Dr. Grede unterbrochen: »Wer macht denn so was?«
 »Richtig! Vor allem aber stellt sich die Frage, wer weiß von dieser Technik?«, überlegte Ritter außerdem laut.
 Judith Brunner griff den Gesprächsfaden gern auf: »Jemand, der sich Gedanken gemacht hatte, wie er eine Leiche am besten beseitigen könnte. Jetzt, im Winter, ist der Boden hart, da ist das Vergraben nicht so einfach. Und ein gutes Versteck kannte der Mörder vielleicht nicht oder es war ihm zu unsicher. Er wollte die Leiche für immer verschwinden lassen.«
 »Aber er hatte genügend Zeit, um sich für die Beseitigung der Leiche und die dazu notwendige Manipulation etwas auszudenken«, ergänzte Dr. Grede.
»Wer ist der Tote?« Lisa Lenz, die, an den Türpfosten gelehnt, im Büro geblieben war, fragte nach diesem wichtigen Fakt.
 Judith Brunner tolerierte ihre Anwesenheit. »Bisher konnte der Mann nicht identifiziert werden. Seine Fingerabdrücke haben wir aber schon bekommen« – Dr. Grede nickte – »und den Gebissabdruck macht das Krankenhaus uns noch. Papiere haben wir nicht gefunden.«
 Thomas Ritter hob bedauernd die Schultern. »Seine Kleidung ist von guter Qualität, Markenjeans aus hochwertiger Baumwolle, teure Schuhe und Ledergürtel mit silberner Schnalle. Wir sind aber damit noch nicht fertig«, fügte er wie zur Entschuldigung hinzu.
 »Das ist schon eine merkwürdige Fundsituation. Wo ist seine Oberbekleidung?«, fragte Dr. Grede, als er die Fotos nochmals genau betrachtete.
 »Und wo sind die Sachen des kleinen Jungen?«, ergänzte Lisa.
 »Richtig, gute Ansatzpunkte«, stimmte Judith Brunner ihren Mitarbeitern zu und informierte weiter: »Nach der Obduktion steht nun fest, dass er erschlagen wurde, mit einem scharfen Gegenstand. Dr. Renz meinte, eine Hacke oder ein Beil kommen infrage.«
 »Na, dann sind wir ja schnell fertig, so was hat auf dem Lande kaum jemand in seinem Schuppen«, teilte Ritter sarkastisch die Meinung Walter Dreyers zu diesem Hinweis.
 »Das Mädchen, Dany, lag ungeschützt da, nicht entkleidet oder versteckt wie der Junge. Das sollten wir bedenken«, fuhr Judith Brunner fort: »Und noch etwas ist eigenartig: Unser Opfer ist vor seinem Tod angefahren worden. Mit einem Pkw, und zwar bei niedriger Geschwindigkeit. Ausschließlich Brüche von Schien- und Wadenbein, sonst keine Verkehrsunfallspuren.«
 »Ein Unfall? Der müsste hier gemeldet sein!«, war sich Lisa Lenz sicher.
 »Vor Ort war nichts bekannt, aber vielleicht geschah der Unfall ja auch nicht in der Nähe von Waldau«, vermutete Judith Brunner.
 »Oder es war kein Unfall.« Alle sahen Thomas Ritter an. »Was guckt ihr denn so? Vielleicht hat der Mörder zunächst auf diese Weise versucht, den Mann umzubringen?«
 »Dann hätte der Täter aber schneller fahren müssen«, gab Dr. Grede zu bedenken.
 Ritter wollte seine Idee nicht so schnell aufgeben. »Konnte er unter Umständen nicht. Eventuell hat das Opfer aber instinktiv versucht, das Fahrzeug mit den Händen aufzuhalten, oder sich abgestützt, als es angefahren wurde. Auf der Motorhaube könnten wir noch Abdrücke finden.«
 Judith Brunner schaltete sich wieder in die Diskussion ein: »Wir prüfen beide Möglichkeiten. Frau Lenz, Sie sehen bitte die Unfallberichte durch. Und geben Sie bitte auch noch eine Fahndung nach einem verlassenen Fahrzeug raus. Unser Toter ist ja nicht vom Himmel gefallen. Wenn der Mann mit einem Auto unterwegs war, hatte er vielleicht eine Panne oder musste tanken. Auch dabei könnte der Unfall passiert sein. Zunächst müssen wir ihn dringend identifizieren.«
 Lisa schenkte allen Kaffee nach und so wurde die angeregte Diskussion einen Moment unterbrochen. Das Geschirr war ein Sammelsurium verschiedenster altmodischer Servicereste, auch die Kaffeelöffel waren jeweils Einzelexemplare, Judiths sogar versilbert mit einer blumigen Verzierung am Stiel. Wie lange die wohl schon in dieser Dienststelle Verwendung fanden?
 Dr. Grede holte Judith Brunner aus ihren Gedanken. »Also, wenn ich das richtig verstanden habe, diente der Teich der Leichenbeseitigung und war kein Tatort.«
 »Richtig. Einen Tatort haben wir bisher nicht. Und ohne Identifizierung wird es auch schwer werden, einen zu finden. Wir müssen die Vermisstenmeldungen durchsehen.«
 Lisa Lenz warf ein: »Ich habe alle bei mir abgeheftet, so viele sind es ja nun auch wieder nicht.«
 Dr. Grede wollte die Recherche noch etwas ausdehnen. »Ich stelle noch eine Liste sämtlicher ungeklärter Vorkommnisse zusammen, die in den letzten Wochen so reinkamen: Fahrerfluchten, ungelöste Einbrüche und all der Kram. Bestenfalls ist da ja was dabei.« Dr. Grede sah Judith Brunners bestürztes Gesicht. »Keine Angst, so viel wird das nicht, das habe ich in einer Stunde zusammen. Dann nehmen wir uns die Fälle einzeln vor.«
 Ganz beruhigt war Judith dennoch nicht. Eine Liste mit ungeklärten Fällen? Das ging gut los! »Also: Priorität hat die Identifizierung der Leiche. Frau Lenz, Sie arbeiten Dr. Grede mit den Vermissten und den Unfällen zu. Vergessen Sie aber die Fahndung nach dem Pkw nicht. Herr Ritter, Sie bringen mir bitte rasch die Ergebnisse von der Bekleidung des Toten. Und dann benötigen wir Leute, die in Waldau die weitere Umgebung nach den fehlenden Kleidungsstücken des Ermordeten und des Jungen absuchen. Mit etwas Glück stoßen wir dabei sogar auf den Tatort. Oder den Ort des Unfalls.«
 »Das regle ich«, bot Dr. Grede an. »Ich informiere noch die Forstverwaltung und die Jagdgemeinschaften. Die sollen im Wald die Augen offen halten.«

 Ein Blick aus dem Fenster bestätigte Judith, dass es schon dunkel wurde. Im Freien würden sie heute nichts mehr erreichen können. Fürs Erste waren die Aufgaben verteilt. Sie sah ihre neuen Mitarbeiter, auf Verständnis hoffend, an. »Es wäre schön, wenn wir morgen gleich weiter arbeiten könnten. Bei diesem Fall scheint es mir zu riskant, einen Tag Pause einzulegen.«
 Ritter war gleich bereit. »Ich bin dabei. Ein, zwei Leute aus dem Labor machen sicher auch noch mit.«
 Lisa Lenz nickte. »Ist doch selbstverständlich, außerdem hatte ich sowieso nichts weiter vor.«
 Dr. Grede meinte: »Ich bin auf jeden Fall hier und die Sonntagsbereitschaft kann sich auch noch nützlich machen.«
 Judith Brunner bedankte sich erfreut und stand auf; sie brauchte ein Telefon.
 »Dr. Grede, konnten Sie schon ein Büro für mich finden?«
 »Oh! Da habe ich mir weiter keine Gedanken gemacht. Ich nahm an, Sie beziehen einfach das vom Chef. Es ist ja frei und noch so, wie er es verlassen hat. Also, hm, benutzbar. Ist das ein Problem?«
 Judith Brunner schüttelte den Kopf. Hoffentlich war das Zimmer wenigstens ausgeräumt. Sie hatte keine Lust, Reste von Bürobonbons aus dem Schreibtisch zu fischen und vertrocknete Topfpflanzen zu entsorgen. Tapfer antwortete sie ihrem Stellvertreter: »Nein, nein, wo liegt es denn?«
 »Ich zeige es Ihnen, hier entlang«, und Dr. Grede wies in denselben Gang, an dessen Ende sich sein Büro befand. »Gleich hier vorn, die beiden Türen.«
 Als Judith Brunner vor der Tür zu ihrem neuen Arbeitsplatz stand, schlugen ihre Gedanken Purzelbäume. War es das, was sie gewollt hatte, als sie um die Versetzung gebeten hatte? Eine eigene Dienststelle? Und dann noch in Gardelegen? Langweilig würde es wahrscheinlich nicht werden, das belegten ihre bisherigen Aufenthalte in der Kreisstadt. Sie mochte die Menschen hier in der Altmark. Einen besonders. Es war eine Chance.
 Sie atmete tief durch, öffnete die Tür, betätigte den Lichtschalter und sah das grässlichste Büro, das sie je betreten hatte. Als hätte jemand versucht, sämtliche Möglichkeiten der schlimmsten Geschmacksverirrungen zu illustrieren! In dem großen, bis auf die Fensterfront holzgetäfelten Raum wurde der wohlmeinend gerade noch grünbraun zu nennende Bodenbelag durch gelbbraune Vorhänge ergänzt, die zu kurz geraten waren und deshalb in einer günstigen Höhe endeten, um die schmutzigweißen Heizkörper sichtbar werden zu lassen. Die Tapete an der Fensterwand war mit ehemals orangeroten und hellbraunen großen Kugeln gemustert. Inzwischen hatte jahrzehntelanges Tageslicht die beiden Farben ausgelaugt und gnädig einander angepasst. Judith wagte kaum, den Blick zur Decke zu heben; hier zierten vergilbte, geprägte Kassetten aus Kunststoff und milchglasige Kugellampen die Fläche. Die Möblierung war zum Glück sparsam und würde sich rasch ersetzen lassen. Schränke verbargen sich offenbar hinter der Wandtäfelung aus Sperrholz. An den Wänden hingen gerahmte Fotografien von Polizeiveranstaltungen, irgendwelche Hände schüttelnden Männer in Uniformen oder unmodischen Sportsachen. Ein Bild, das drei beleibte Herren stolz neben erschossenem Wild zeigte, nahm sie gleich ab und ließ es in den Papierkorb fallen. Die kunststoffbezogenen Stühle um einen großen Besprechungstisch würden zum Sperrmüll gebracht werden müssen, ebenso der durchgesessene Schreibtischsessel. Mit den Tischen ließ sich etwas anfangen. Der Rest machte sie ratlos. Wie sollte sie hier arbeiten? Und dann entdeckte sie, winzig auf dem großflächigen Schreibtisch, eine kleine Glasvase mit drei grünen Stängelchen, nur ein paar Zentimeter lang, daran schmale Blütenknospen mit weißen Spitzen. Dazu war ein Zweiglein gesteckt, dessen Knospen darauf warteten, aufgehen zu können. Was für eine nette Geste!
 »Ich hatte gehofft, bis Montag würden sie sich noch öffnen«, leise war Lisa Lenz in die Zimmertür getreten, »es sind die ersten Schneeglöckchen, die wir dieses Jahr haben.«
 »Ach Lisa, Sie glauben gar nicht, wie sehr ich mich darüber freue«, und ehrlich gerührt umarmte Judith die junge Frau, »danke.«
 »Ich habe gestern noch ein wenig Staub gewischt, aber mit dem Rest ...« Verzweifelt sah Lisa sich um. Und plötzlich mussten beide lachen.
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 Walter Dreyer war mit den Niederschriften über die Gespräche mit den Moltkes und mit Stoll, über Dampmanns Befragung und zu Leons Bericht fertig. Er nutzte die Zeit, um bei seinem Schlachtfest nach dem Rechten zu sehen und setzte Laura rasch ins Bild. Dann bat er noch einmal um Verständnis, nicht mithelfen zu können. Die Enttäuschung der anderen hielt sich in Grenzen. Es ging ja auch ohne ihn. Und Alfi Schuler hatte ihn mit glasigem Blick dankbar angesehen.
 Walter ging hinüber in die Waschküche, in der es köstlich nach Wurstbrühe duftete. Er drückte in der feuchtwarmen Luft dem Schlachter den vereinbarten Lohn in die Hand, mit einer ordentlichen, durch sein eigenes schlechtes Gewissen bedingten Zulage, und entging tatsächlich einem Tadel. Die Schweinefüße und die Rippen lagen fürs Pökeln bereit; Walter freute sich schon auf die Erbsensuppe. Die Schinken waren vorbereitet. Die Blase hatte der Meister dieses Jahr mit Blutwurst gefüllt; offenbar war von der Leberwurstmasse nicht mehr genug da gewesen. Bisher lief das Schlachten auch ohne ihn bestens. »Schwein gehabt!«, schmunzelte Walter für sich.


 Er stahl sich zurück in sein Büro. Wann Judith nur endlich anrief?
 Wilhelmina saß auf dem einzigen freien Fleck auf seinem Schreibtisch und leistete ihm beim Warten, mit geschlossenen Augen und leise vor sich hin schnurrend, Gesellschaft. Sie wirkte ziemlich zufrieden mit dem bisherigen Tag. Wie war es ihr eigentlich gelungen, aus Lauras Haus in seines zu gelangen? Sie hatte es sich auf der neuesten Tageszeitung katzengemütlich gemacht, sodass Walter es nicht fertigbrachte, sie zu stören. Lustlos blätterte er irgendwelche Papiere durch, als das Telefon endlich klingelte. Er stürzte zum Apparat. »Ortspolizeistation Waldau.«
 »Dies ist mein erstes Telefonat vom neuen Büro aus.«
 »Schön, dich zu hören, Judith. Wie geht es dir?«
 »Es ist einer von diesen Tagen.«
 »Ach ja, hast du heute schon mal erwähnt. Was gibt es Neues?«
 »Dr. Grede stellt gerade alle offenen Fälle, Seltsamkeiten und Vorkommnisse zusammen und Lisa Lenz unterstützt ihn mit den Vermissten- und Unfallmeldungen. Ritter ist immer noch mit der Spurenauswertung beschäftigt und Dr. Renz hat sich noch nicht wieder gemeldet. Morgen früh, gleich nach dem Hellwerden, beginnt in Waldau eine große Suchaktion nach der Kleidung des Opfers und des Jungen. Vielleicht entdecken wir dabei auch den Tatort.«
 »Was meinst du, wann der Kleine das Fahrrad wieder zurückbekommt? Ich hatte ihm versprochen, heute noch vorbeizuschauen.«
 »Na, das wird nichts mehr, aber wenn der Junge dazu in der Lage ist, könntest du dich mit ihm noch ein wenig unterhalten.«
 »Ich hatte mir schon gedacht, dass ihr noch nicht fertig werdet. Schade! Aber ich werde gern versuchen, mit ihm zu sprechen. Was kann ich sonst noch tun?«
 »Habt ihr in Waldau einen Wetterfritzen?«
 »Einen Wetterfritzen? Was meinst du?«
 »Na jemanden, der das Wetter beobachtet, Aufzeichnungen macht und so. Einen Hobbymeteorologen.«
 »Hm, ja, so einen haben wir! Nicht hier, aber in Breitenfeld. Warum?«
 »Ich brauche das detaillierte Wetter der letzten Tage, ganz speziell für unsere Gegend. Ich möchte wissen, wann genau der Teich zugefroren ist und wann das Eis stark genug war, um einen erwachsenen Mann mitsamt seinem Opfer zu tragen.«
 »Sehr interessanter Gedanke, Frau Hauptkommissarin. Soll ich anrufen und uns anmelden?«
 Einen Moment blieb es ruhig in der Leitung. »Walter, wir können nicht immer zusammenarbeiten.«
 Judith hatte recht, daran hatte er überhaupt noch nicht gedacht. Wie sollte das nur weitergehen!
 »Walter?«
 »Ja und ja.«
 »Was?!«
 »Ja, du hast recht und ja, ich versuche, den Wetterfritzen allein auszufragen. Wann kommst du wieder her?«
 »Sicher spät. Wir versuchen heute noch, weitere Fakten für die Identifizierung zusammenzutragen. Und dann wohne ich ja bei Laura.«
 »Ja, das hatte ich auch so in Erinnerung.«
 »Zum Frühstück morgen könnte ich vorbeikommen.«
 »Prima! Oh nein, das geht nicht, hier liegen noch lauter Schweineteile rum und meine Küche gleicht eher einer Metzgerei. Ich komme zum Frühstück rüber zu euch!«
 Die durch sei lautes Telefonat geweckte Katze sah ihn missbilligend an.


 In Walter Dreyers Waschküche zersägte der Schlachter gerade noch die letzten Knochen, während Laura begann, einige seiner Geräte zu säubern. Zum Trocknen legte sie alles auf sauberen Tüchern aus und bemerkte, wie ihr Umgang mit den wertvollen Messern argwöhnisch beobachtet wurde. Auch Walter betrachtete die Messer intensiv, aber keines sah so aus, wie Dr. Renz angesichts der Stich- und Schnittwunden an der Leiche vermutet hatte.
 Dann war das Tagwerk des schlachtenden Meisters vollbracht. Er räumte sein scharfes Werkzeug sorgfältig zusammen, nahm erneute Huldigungen des Hausherrn, einschließlich einer Flasche Klaren, entgegen und fuhr mit dem unter seiner Last ächzenden Mofa davon.
 »Laura, das werde ich dir nie vergessen. Ohne dich ...«
 »Jetzt hör auf, Walter, hilf mir lieber, die letzten Würste in die Brühe zu tun.«
 »Ging es mit Alfi Schuler einigermaßen?«
 »Er war fleißig, falls du das meinst, und sicher hat es geholfen, dass du nur eine Flasche hingestellt hast.«
 Walter hielt es für klüger, Laura nicht über ihren Irrtum bezüglich der Anzahl der von ihm spendierten Schnapsflaschen aufzuklären, und fragte: »Mit den Frauen ging es auch?«
 »Besser, als ich dachte. Du musst ihnen noch die Dankeschönpakete zurechtmachen. Den Rest verteile ich morgen.«
 Er drückte Laura einen Kuss auf die Wange. »Essen wir nachher zusammen?«
 »Du kennst meine Bedingungen«, flachste sie los, »ich führe ein ernsthaftes Verhör zu eurem Toten mit dir.«
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Das Gemeindehäuschen hinter der Ahlsensschen Gärtnerei, in dem Elvira Bauer mit ihren beiden Kindern lebte, gehörte eigentlich zu einer kleinen Reihe von drei Wohnungen, die irgendwann in den Fünfzigern als eingeschossiger schmuckloser Riegel gebaut worden waren, aber nur die rechte Wohnung wurde noch genutzt. Walter Dreyer musste an zwei großen, und inzwischen nicht mehr bewirtschafteten Gewächshäusern vorbei, deren Scheiben zum Teil zersprungen oder eingeworfen worden waren. Es war ein trübseliger Anblick. Die beiden ungenutzten Wohnungen machten ihn nicht besser: geschlossene, schiefe Fensterläden, abblätternde Farbe, hängende Regenrinnen. Vor Jahren schon waren hier Strom und Wasser abgestellt worden. Die erleuchteten Fenster von Elvira Bauers Wohnzimmer wirkten dagegen erfreulich heimelig; sie hatte Blumenkästen davor stehen, die mit Tannengrün geschmückt waren und in denen noch einige grellbunte, von Kinderhand bemalte Zapfen aus der Weihnachtszeit steckten.
 Als Walter Dreyer dem Haus näher kam, hörte er so laute Fernsehgeräusche, dass er sich wunderte, auf sein Klopfen so schnell Gehör zu finden. Konnte das überhaupt jemand bemerkt haben!?
 Zu seiner Überraschung öffnete ihm Leon Ahlsens die Tür.
 »Kommen Sie rein. Fritzis Mutter ist noch bei Dany im Krankenhaus. Ich bin als Babysitter eingesprungen.«
 Fritzi und Leon schienen sich miteinander wohlzufühlen. Walter warf einen Blick ins Wohnzimmer. Irgendein Mantel- und Degenfilm fesselte den kleinen Jungen. Er hockte unter einer dicken Daunendecke, die Walter als die aus Leons Bett wiedererkannte, in eine Sofaecke gekuschelt.
 Leon hantierte in der Küche mit einer Flasche Milch herum. »Du brauchst nicht so laut machen, Fritzi, ich verstehe auch so alles.« Leon zwinkerte Walter Dreyer zu. »Er möchte, dass ich nichts verpasse. Ich muss ihm nämlich ständig die Handlung erklären, warum die Mädchen weinen, wenn sie umarmt werden, und warum sie die Augen beim Küssen zumachen.«
 Walter freute sich über den Einsatz des jungen Mannes, der bisher nicht eben im Ruf stand, fürsorglich und zuverlässig für kleine Kinder zu sorgen. Er schien sich achtbar zu schlagen.
 »Ich koche uns gerade einen Kakao. Möchten Sie auch einen?« Ohne Scheu fing Leon an, alle Küchenschränke auf der Suche nach Tassen zu öffnen.
 »Danke, gern. Wie geht es dem Jungen denn so?«
 »Ich denke, schon ganz gut. Er ist nicht gern allein im Zimmer, habe ich bemerkt. Aber er hat vorhin ein Riesenstück Kuchen gegessen und jetzt will er was zu trinken.« Er stellte drei Henkelbecher, die mit Tierkindern bemalt waren, vor sich auf den Tisch.
 »Ob ich mit ihm reden kann?« Walter wollte es zumindest versuchen.
 »Wegen des Toten? Keine Ahnung.«
 »Wann kommt denn seine Mutter zurück?«
 »Sie hatte vor, den nächsten Bus zu nehmen.«
 Walter sah auf seine Armbanduhr. »Das dauert nicht mehr lange. Und der Film läuft noch ein paar Minuten, wenn ich mich recht erinnere.«
 »Gehen Sie einfach rein, ich komme gleich nach.« Souverän spielte Leon den Gastgeber.
 Und Walter Dreyer gefiel es.
 »Hallo, Fritzi. Darf ich mich hierhin setzten?«, deutete Walter auf den freien Sessel an Fritzis Sofaecke.
 Der Junge nickte und hatte mit dem neuen Besucher kein Problem. »Warum hat der Mann sich verkleidet?«
 Walter benötigte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass sich die Frage auf den schwarz maskierten Filmhelden bezog und nicht auf den Mann, der den Kleinen hatte umbringen wollen.
 »Damit ihn seine Feinde nicht erkennen.«
 »Klappt das denn?«
 Walter teilte die Skepsis des Jungen zwar im Prinzip, dennoch schien dies nicht der Moment für frühkindliche Aufklärung zu sein. »Na klar. Sieh hin, keiner merkt es.«
 Leon kam mit den dampfenden Tassen und sofort füllte sich der Wohnraum mit Kakaoduft. Als er sich mit auf das Sofa setzte, rutschte der kleine Junge wohlig an ihn heran. Stumm erlebten die drei gemeinsam den Sieg des Guten über das Böse, bis die Tür ging und Elvira Bauer ins Zimmer kam.
 »Mama! Mama!« Fritzi war glücklich, als sie ihn umarmte. »Leon hat auf mich aufgepasst!«, verkündete er stolz.
 Dankbar sah Elvira Bauer den Wächter an.
 Ihr zweiter Blick traf kummervoll den Polizisten.
 Walter Dreyer stand auf. »Darf ich Ihnen aus dem Mantel helfen?« Er begleitete sie wieder in den Flur hinaus. »Wie geht es Ihrer Tochter?«
 Die junge Frau sah müde aus. Walter hatte den Eindruck, dass sie in den letzten Stunden viel geweint hatte.
 »Besser, als ich dachte. Sie wollte mit nach Hause kommen, aber die Ärzte sind vorsichtig und wollen sie diese Nacht noch dabehalten. Sie haben mir versprochen, dass ich sie morgen holen kann, obwohl das sonst sonntags nicht üblich ist. Dany hat doll geweint und sich an mir festgekrallt, das war schwer …«, Elvira Bauer kämpfte erneut mit den Tränen, »ich habe ihr fest versprochen, sie morgen gleich nach dem Aufstehen zu holen.«
 »Ich kann euch fahren«, bot Leon, der vorsichtig zu ihnen in den Flur gekommen war, seine Hilfe an.
 »Danke, Leon, doch ich will gleich am Morgen da sein, wenn sie aufwacht. Das wird sehr früh sein«, betonte Elvira Bauer, als sei ihr selbst gerade klar geworden, dass die kommende Nacht recht kurz werden würde.
 Walter Dreyer musste sich erneut über Leon wundern, der plötzlich behauptete, zurzeit sowieso nicht gut schlafen zu können und das ginge schon in Ordnung. Um sechs warte er mit einem Auto vor der Tür.
 »Ich will mit!«, forderte Fritzi, der nicht mehr allein im Zimmer hatte bleiben wollen, sodass nun vier Leute in dem winzigen kalten Flur standen.
 »Nur, wenn du sofort wieder unter deine Decke krabbelst.« Elvira Bauer sprach in einem Tonfall, den der Kleine offenbar kannte und von dem er wusste, dass Widerspruch zwecklos war.
 »Bis morgen früh dann, Fritzi!«, rief ihm Leon noch hinterher und versicherte sich nochmals des Termins.
 Einen kurzen Moment konnte Elvira Bauer wieder lächeln und dankend verabschiedete sie ihren Helfer. Sie schloss die Tür und lehnte sich erschöpft an den Rahmen.
 Walter Dreyer sah, wie sie litt, trotzdem musste er sie ansprechen: »Verzeihen Sie, ich bin eigentlich hier, weil ich wissen wollte, was Fritzi heute Morgen angehabt hat. Wir suchen immer noch nach seiner Kleidung.«
 »Zum Spielen? Ich weiß es nicht genau, Dany hat ihn angezogen.« Sie blickte sich um. »Sein Anorak fehlt. Dunkelrot, mit Kapuze. Ein Pullover. Er wird seine Jeans angehabt haben. Die sind ihm schon ewig zu groß«, schluchzte sie auf.
 »Ich denke, ich komme besser morgen wieder. Sie brauchen jetzt ein wenig Ruhe. Es wird alles wieder gut werden«, versuchte Walter Dreyer mit so viel Überzeugung wie möglich, Trost zu spenden.
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Bruno Michaelis galt unter seinen Nachbarn in Breitenfeld als ein wenig übergeschnappt, denn einen konkreten Nutzen konnten sie in seinem Tun nicht erkennen. Mehrmals am Tag Temperaturen ablesen, Regenmengen bestimmen, Luftdruck erfassen, na ja. Kein Urlaub – das kannten viele auch, ihr Vieh musste schließlich versorgt werden. Aber der Wettermann hatte ein Stück seines Landes geopfert, um zahlreiche Instrumente darauf aufzustellen! Er führte über seine Messungen zudem noch gewissenhaft Buch, und das grenzte dann schon irgendwie ans Wunderliche. Das Unverständnis wuchs weiter, als ein Nachbar in der Sparkasse in Klötze mitbekommen hatte, welche Summe Bruno Michaelis von seinem Konto abgehoben hatte – von den Spekulationen um die Herkunft von so viel Geld ganz zu schweigen – , um die Errichtung seines neuen Mastes bezahlen zu können, inklusive der Instrumente zur Messung der Windrichtung, Windgeschwindigkeit und Sonnenscheindauer. Aber letztlich schien allen diese Macke dann doch zu harmlos, um wirklich ins Gewicht zu fallen, und so kamen sie mittlerweile ganz gut miteinander aus. Bei manchen schlug die Skepsis sogar mehr und mehr in vorsichtige Neugier um.
 Walter Dreyer hatte sich telefonisch bei Bruno Michaelis angemeldet. Er kannte den Hobbymeteorologen nur vom Hörensagen. Ein allein lebender, etwas stämmiger, trotzdem nicht unansehnlicher Mann.
 Für einen Polizisten wurde Dreyer ungewöhnlich herzlich in Empfang genommen; offenbar fühlte sich Michaelis geehrt, dass sich jemand Amtliches für seine Wetteraufzeichnungen interessierte.
 Walter Dreyer reagierte freundlich. »Vielen Dank, dass ich heute Abend zu Ihnen kommen durfte. Es ist schließlich Wochenende.«
 »Ach«, wehrte der Meteorologe ab, »ich muss um zehn sowieso noch mal raus zum Messen.« Er führte seinen Besuch in ein kleines Arbeitszimmer, das mit geerbten oder gebraucht gekauften Möbeln eines Herrenzimmers ausgestattet war, Nussbaum dunkel. Hinter der mittleren Glastür des Bücherschranks konnte Dreyer Unmengen von Broschüren und benutzten Schreibheften in verschiedenen Formaten erkennen, die sich dem Bemühen, sie geordnet aufzustellen, überwiegend widersetzt hatten und zu Haufen weggerutscht waren. Die gebundene Fachliteratur verbarg sich wahrscheinlich hinter den beiden seitlichen Holztüren des Schranks, jedenfalls waren keine Bücher zu sehen.
 Bruno Michaelis bot Walter Dreyer einen Lehnstuhl neben seinem voluminösen Schreibtisch an und setzte sich selbst auch. »Es geht sicher um Ihre Wasserleiche?«
 »Hier bleibt nichts lange verborgen, was? Ich würde gern das genaue Wetter der letzten Tage erfahren. Wir möchten wissen, wann der Dorfteich in Waldau zugefroren ist und wie dick das Eis an jedem Tag war.«
 Michaelis ließ ihn kaum ausreden und begann sofort, in seiner Kartei zu blättern. »Seit zwei Wochen haben wir nachts starken Frost, das reicht, um unsere Teiche hier in der Gegend gut zufrieren zu lassen. Das würde sogar für kleine Fließgewässer reichen.«
 »Sie kennen den Waldauer Dorfteich? Er ist nicht groß.«
 »Schön formuliert, wirklich«, bemerkte Michaelis spöttisch, »er ist eher eine Pfütze, glauben Sie mir.«
 Auch Walter schmunzelte. »Er ist unser ganzer Stolz. Wir haben nur den einen, und damit ist es unser schönster Teich. Wann, meinen Sie, ist er so zugefroren gewesen, dass er einen erwachsenen Mann mit schwerer Last tragen würde?«
 Bruno Michaelis war nicht dumm und verstand sofort, welche Last da gemeint war, ging aber nicht weiter darauf ein und überlegte: »Hm, Ihr Teich hat einen Zufluss und einen Abfluss, den Bach, der dann weiter durch den Gutspark fließt. Da ist immer ein ganz klein wenig Bewegung im Wasser. Extremen Frost gab es lange genug. Also: Vor einer Woche war der Teich völlig zugefroren.« Michaelis schloss die Augen einen Moment und meinte dann bestimmt: »Stark genug für Ihren Mann ›mit Last‹ war das Eis mit Sicherheit ab der Nacht vom Montag zum Dienstag, vielleicht auch schon in der Nacht zuvor.«
 »Nur mal so, gibt es da eine einfache Regel zur Berechnung?«
 »Eine Eisdecke muss ungefähr 12-15 cm dick sein, dann hat sie eine Tragkraft von 1000 Kilo pro Quadratmeter. Aber eine Eisdecke ist nicht überall gleich stark, am Zulauf vom Bach ist sie sicher dünner.«
 Dreyer hoffte, dass Thomas Ritter entsprechende Messungen vorgenommen hatte. »Und ein kleines Kind mit einem Fahrrad müsste das Eis dann erst recht tragen«, überlegte er laut. »Ganz schön dick, das Eis auf unserem Teich.«
 Michaelis lachte ihn aus. »Was denken Sie! Auf dem Baikalsee gibt es Eisdecken von mehreren Metern Dicke! Hier, erst letzten Monat hatten sie dort über zwei Meter!«
 Zum Beweis suchte er aus einem riesigen Stapel bunter Briefumschläge, auf denen Walter Dreyer flüchtig verschiedene ausländische Marken erkannte, einen dicken Luftpost-Umschlag heraus und entnahm einige Fotografien mit beeindruckenden Wintermotiven. Michaelis korrespondierte offenbar mit Gott und der Welt über Temperaturschwankungen und Niederschlagsmengen.
 »Ein ganz flacher Teich könnte also völlig zufrieren?« Walter führte kurz zum Thema zurück.
 »Schon, bloß so flach ist Ihr Dorfteich in Waldau nun auch wieder nicht.«
 Zufrieden mit diesen Auskünften, verabschiedete sich Walter Dreyer und freute sich auf den Feierabend.
 Kein Toter konnte seine euphorische Stimmung beeinträchtigen, denn Judith war wieder in sein Leben getreten. Und sein Schwein war geschlachtet und verarbeitet worden! Das war eigentlich ein großes Wunder, denn ohne ihn hätte das auch komplett schief gehen können. Er musste Laura wenigstens eine besondere Flasche Wein kredenzen, so viel war klar. Walter liebte sie. Nicht so, wie er Judith liebte, sondern auf die väterliche Art, schließlich kannte er Laura schon in Windeln. Und diese Liebe war gut.


 Zu Walters großer Überraschung hatte Laura es auch geschafft, in seiner Küche aufzuräumen und den Tisch zu decken.
 »Was denkst du dir eigentlich dabei, Mädel? Wie soll ich das je wieder gut machen?«
 »Das kannst du nicht, glaub mir. Aber ich werde dich zu passender Zeit daran erinnern«, drohte sie spaßhaft. »Was möchtest du probieren?« Stolz wies Laura auf die riesige Auswahl an Kostproben: »Gehacktes, lose Wurst, Brühe, Stichfleisch.«
 »Ja, in dieser Reihenfolge.« Walter setzte sich beschwingt zu Tisch und die Verkostung begann. Es war jedes Mal ein besonderer Moment, denn die Würzung der Wurst geriet von Jahr zu Jahr anders, abhängig von der Tagesform des Schlachters und der Würzkraft der Zutaten. Vorsichtig nahm er von diesem und jenem einen Happen. Bald zeichnete sich auf seinem Gesicht ein wohliger Ausdruck von rechtschaffenem Genuss ab. »Große Klasse!«
 Nun langten beide kräftig zu.
 Nachdem der Appetit gestillt war, forderte Laura ihren Preis: »Na los, erzähl!«
 Bereitwillig begann Dreyer ihr den Ablauf der Ereignisse und die ersten Untersuchungsergebnisse zu schildern, soweit er sich selbst davon schon ein Bild machen konnte. »Die Kollegen in Gardelegen wissen ganz sicher schon viel mehr; mal sehen, wann sich Judith Brunner meldet.«
 »Dann sag ihr bitte, ich hab drüben bei mir alles vorbereitet. Die Tür ist offen; sie findet sich sicher wieder zurecht.«
 Walter nickte bloß; er wollte nicht über Judith reden. Er versuchte, ein anderes Thema anzuschneiden: »Leon scheint ein anderer Mensch geworden zu sein. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Sollte ich mir Sorgen machen?«
 »Was meinst du?« Laura fehlten wegen ihres intensiven Schlachteinsatzes einige Zusammenhänge.
 »Na, er rettet kleine Kinder vor dem Tod, handelt verantwortungsbewusst, ist hilfsbereit Elvira Bauer gegenüber ...«
 »Aha.«
 »Aha? Was heißt das, Laura?«
 »Du weißt genau, was das bedeuten soll.«
 »Meinst du wirklich? Die beiden kommen aus so verschiedenen Welten. Ich hatte eher den Eindruck, dass der kleine Bengel es unserem Jungstar angetan hat. Immerhin hat Leon ihm das Leben gerettet. Das bindet schon.«
 »Kann sein. Wir werden ja sehen.« Laura kannte Leon nicht so gut, dass sie das wirklich einschätzen konnte. In den ersten Wochen seines Aufenthaltes hatte er Astrid und ihr regelmäßig Anlass zu kräftigem Lästern geboten. Leon war ihnen sympathisch, nichtsdestoweniger glaubten beide, ihn rasch als Filou durchschaut zu haben. Hatten sie anfangs zum Beispiel seine komplett schwarze Bekleidung für ein Zeichen – wenn auch übertriebener – Trauer gehalten, bezeichneten sie seine jeweilige Kleidung bald als »Kostüme«. Und freuten sich insgeheim, wenn sie neue Talente für ihn erfinden konnten: Künstlerdarsteller. Oder Bohemienimitator. Leon bot ihnen eine willkommene Ablenkung von dem unguten Gefühl, das schon seit einigen Wochen in ihrer Freundschaft deutlich wurde. Schleichend hatte es Raum gegriffen, seit damals, als sie nach dem Angriff auf ihr Leben ... Mit einem Mal war Laura müde. Der Tag war wirklich anstrengend gewesen und das gute Essen tat das Übrige.
 Walter blieb das nicht verborgen. »Na los, geh schlafen. Du hast es dir verdient. Ich räum das hier weg. Und, Laura, Dankeschön.« Er drückte die junge Frau herzlich. »Denk dran, zum Frühstück falle ich, trotz meiner jetzt sauberen Küche, bei euch ein.«
 Und er freute sich die ganze Nacht darauf.


Sonntag
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 Judith konnte nicht sagen, was sie vom Tag hatte halten sollen, als sie gestern spätabends im stockfinsteren Waldau angekommen war. Am Dorfplatz brannte nur in Walters Büro noch Licht. Einen schwachen Moment lang war sie versucht, zu ihm zu gehen. Aber alles war auch so schon kompliziert genug und sie war wirklich müde. In diesem Zustand sollte er sie nicht sehen.
 Nun, am frühen Morgen, war sie unsicher, wie sie ihm begegnen sollte. Sicher hatte er auf sie gewartet. Warum brachte sie das überhaupt so durcheinander? Sie war keine siebzehn mehr und Walter erst recht nicht. Zwei erwachsene Menschen, die verliebt waren. Sie musste wirklich aufstehen, das Grübeln brachte sie nicht weiter. Auf in die Küche, Feuer anmachen!
 Zu ihrer Überraschung saß Laura zu dieser frühen Stunde schon am Küchentisch und schrieb ein paar Notizen auf einen kleinen Zettel. Dabei wurde sie aufmerksam von Wilhelmina beobachtet, die mitten auf dem Tisch hockte und Judith jetzt neugierig ansah. Das Herdfeuer loderte hörbar. Laura schaute auf und fragte besorgt. »Guten Morgen, Judith. Können Sie nicht mehr schlafen?«
 »Die erste Nacht im nichteigenen Bett, der gestrige Tag, … Ich grüble zu viel, wenn ich dann wach liege. Da dachte ich, ich stehe lieber auf. Störe ich Sie?«
 »Nein, nein. So war das nicht gemeint. Kommen Sie, decken wir erst einmal den Frühstückstisch. Ich schreibe gerade die Namen von ein paar Leuten auf, die von Walter Dreyers Schlachtfest Kostproben bekommen sollen. Dann kann ich ihn nachher noch fragen, ob ich jemanden vergessen habe.«
 Judith setzte sich in ihrem bunt karierten Flanellschlafanzug neben sie und kraulte der schnurrenden Katze den Nacken.
 »Das ist so üblich«, erklärte Laura, »die Nachbarn, die Helfer, Freunde. Jeder bekommt ein wenig Wurstbrühe, einen Kloß frisches Gehacktes und lose Wurst. Machen alle so und man kann probieren, wer dieses Jahr Glück mit seinem Schlachter hatte und wer nicht.«
 »Guten Morgen«, begrüßte Walter sanft das anmutige Bild der Frauen mit Katze, als er überraschend in der Küchentür stand. Allerdings sah er nur Judith an, was Laura nicht bemerkte, da sie sich nach ihrem im Luftzug heruntergefallenen Zettel bückte. Judith lächelte zart zurück, dann ging sie wortlos, um sich anzuziehen.
 »Hier, fällt dir noch jemand ein, den du beglücken willst?«, drückte Laura dem Frühstücksgast das Stück Papier in die Hand.
 Walter musste sich kurz sammeln, um zu begreifen, worum es ihr ging. »Ach, die Runde.«
 »Was dachtest du denn?«
 »Alfi Schuler kriegt auch was«, ergänzte Walter die Liste.
 »Der hat sich gestern schon bedient.«
 »Trotzdem, bitte.«
 Laura musste lachen. »Der weiß wirklich, wie man durchs Leben kommt. Mir ist’s egal. Ich bring ihm was rüber.«
 »Wie willst du das bloß alles schaffen?«
 »Astrid kommt her. Wir bereiten die Portionen zusammen vor, dann geht es etwas schneller.«
 Walter war ehrlich: »Ich kann nicht sagen, ob oder wann ich heute dazu komme, mit dem Fleisch weiterzumachen.«
 »Na, pass auf«, konnte Laura ihm mitteilen, »die Sülze – da darf ich Tante Irmgard nachher den Kopf vorbeibringen, sie kümmert sich schon. Sie war vorhin hier und hat dir das Anschleppen von Alfi Schuler offenbar verziehen.«
 Beide grienten.
 »Aber du müsstest ihr vorher die Weckgläser rübertragen, damit sie gleich einkochen kann.«
 »Wird erledigt.« Walter war erleichtert, von dieser Nachbarschaftshilfe zu hören.
 Laura erklärte weiter: »Die Rippchen koche ich dir ein. Um die Schinken musst du dich allerdings selber kümmern.«
 »Irgendwie bin ich froh, überhaupt noch etwas mittun zu können. Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen.«
 »Warum das?« Judith Brunner fragte ahnungslos vom Küchenfenster her. Sie hatte sich dunkle Jeans und einen eisblauen Rollkragenpullover angezogen, der hervorragend zu den weichen Wellen in ihrem Haar passte.
 In der Morgendämmerung hatte Judith vor dem Fenster das hübsche hölzerne Futterhäuschen auf einem Pfahl entdeckt, das auf seine Gäste jedoch noch bis zum Hellwerden würde warten müssen.
 Auch Wilhelmina wartete auf ihr Katzenfernsehen und hatte sich bereits eine bequeme Aussichtsposition auf dem Fenstersessel gesichert.
 »Warum? Wegen seiner Abwesenheit als Hausherr beim eigenen Schlachtfest«, konstatierte Laura wahrheitsgemäß.
 Walter hob bedauernd die Schultern und zwinkerte Judith zu.
 Rasch war der Tisch gedeckt und die herzhaften Gaumenfreuden verdrängten, wenn auch nur für eine kleine Weile, die mit den Mordermittlungen anstehenden Probleme.
 »Gestern haben wir nichts Neues mehr erfahren«, begann Judith, die Neugier der beiden anderen zu befriedigen. »Der Mann ist nicht als vermisst gemeldet, seine Fingerabdrücke sind nicht erfasst, und ein Unfall mit passendem Personenschaden ist in den letzten Wochen nicht gemeldet worden.«
 »Ich war gestern Abend noch bei unserem Wetterfrosch in Breitenfeld, Bruno Michaelis heißt er«, berichtete Walter.
 Laura schaute wissend, denn sie kannte Michaelis aus Kindertagen von gelegentlichen Räuber-und-Gendarm-Spielen mit den Kindern aus den Nachbardörfern.
 »Interessanter Typ, wirklich«, fuhr Walter fort, »er meinte, sicher sagen zu können, dass das Eis schon seit Montagnacht stark genug war, um einen Erwachsenen mühelos zu tragen, sogar mehrere Personen. Ich mache noch ein Protokoll und lass ihn unterschreiben.«
 »Seit Anfang der Woche trug das Eis schon?« Judith begann zu überlegen.
 »Und Dr. Renz?«, gelang es Walter beiläufig zu fragen.
 »Er erwartet erst heute Vormittag weitere Ergebnisse. Ich fahre gleich nach dem Frühstück nach Gardelegen und rufe hier an, sobald ich mehr weiß.«
 »Mir fiel gestern Abend noch ein, dass wir uns mal nach dem Vater von Dany und Fritzi erkundigen sollten. Ein Schläger übelster Sorte. Er sitzt ein, soviel ich weiß.«
 Laura staunte. »Kennst du ihn, Walter?«
 »Nein, nein. Ich weiß das nur inoffiziell, ich hatte mich erkundigt, als sie damals herkamen. Die sahen alle drei schlimm aus, die Mutter und die beiden Kinder. Blass, fast durchsichtig, immer auf der Hut. Sie hatten erlebt, was wirkliche Angst bedeutet.«
 Judith stimmte Walters Vorschlag zu: »Ich veranlasse nachher gleich noch eine Anfrage beim Strafvollzug. Trotzdem wird sich vor morgen da nichts tun. Wir haben Wochenende.«
 Walter schlug vor: »Ich weise erst einmal die Leute für die Kleidersuche ein. Und dann nehme ich mir die restlichen Zeugen vom Teich vor, einverstanden?«
 »Und mit den Kindern ...«
 »... rede ich auch. Das wird schon, Judith. Zusammen kriegen wir das hin.« Was immer er auch meinte.
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 Laura hatte den gekochten Schweinekopf auf ein großes, hölzernes Brett gelegt, um ihn rasch zu Irmgard Rehse bringen zu können. Sie begann gerade damit, einzelne Gefäße für die Verteilaktion der Kostproben zusammenzusuchen, als Astrid klopfte und eintrat. Sie sah entsetzlich blass aus.
 »Hallo, Astrid!«
 »Grüß dich.«
 Laura ging und umarmte sacht die Freundin. »Schön, dass du mir hilfst, es wird wirklich ein bisschen viel für mich allein.«
 Beim Anblick des Schweinekopfes wurde Astrid noch weißer und rannte schnurstracks in Richtung Bad.
 Laura war so erschrocken, dass sie ein Glas mit Brühe umstieß, als sie ihrer Freundin zu Hilfe eilte.
 Astrid musste sich heftig übergeben.
 Was war los? Sie war eine Landfrau, überempfindlich war sie nie gewesen. Es war nur ein Schweinekopf.
 »Astrid, mein Gott! Kann ich dir helfen?«
 Die Freundin ließ sich über dem Waschbecken kaltes Wasser über den Kopf laufen.
 Laura reichte ihr ein Handtuch und Astrid schüttelte den Kopf. »Nein, niemand kann mir helfen.«
 Da waren sie wieder, diese depressive Stimmung und der leise Vorwurf in Astrids Stimme, den Laura nicht akzeptieren konnte und als ungerecht empfand.
 »Das ist Unsinn, das weißt du. Mach bitte den Mund auf und sag mir endlich, was mit dir los ist.« Sie klang nicht so forsch, wie sie wollte.
 »Hättest du bitte ein Glas Wasser für mich?« Astrid wich ihr wieder aus.
 »Ja, sicher. Komm zurück in die Küche. Ich bringe nur rasch den Kopf zu Tante Irmgard rüber.«
 Sie versorgte die Freundin mit Wasser, wischte die vergossene Brühe auf und balancierte mit dem Brett die paar Schritte um die Ecke, um den Schweinskopf abzuliefern.
 Laura fürchtete, Astrid nicht mehr vorzufinden, wenn sie zurückkam. Zu ihrer großen Überraschung ging es ihrer Freundin aber deutlich besser. Sie hatte ihre schönen roten Haare gekämmt und sah in ihren rehbraunen Lederhosen und dem wollweißen Twinset fast zu vornehm für ihr Vorhaben aus.
 Beschwingt hielt Astrid den Zettel mit den Namen in der Hand. »Da haben wir ja einen hübschen Spaziergang vor uns. Schön. Das wird mir Spaß machen.«
 Als wäre nichts geschehen. Und Laura brachte den Mut nicht auf, noch einmal in sie zu dringen.
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 Mit gemischten Gefühlen betrat Judith Brunner ihr Büro. Über Nacht war kein Wunder geschehen. Es sah noch genau so grässlich wie gestern Abend aus. Nur eines der Schneeglöckchen hatte sich erbarmt und sein Köpfchen geöffnet.
 Lisa Lenz war nicht mit Geld zu bezahlen und brachte ihr gleich frischen Kaffee, kaum dass sie an ihrem Schreibtisch angekommen war. Schon am Empfang hatte das Mädchen verschwörerisch geflüstert, dass Thomas Ritter was Neues hätte. »Ich sage ihm Bescheid, dass Sie jetzt da sind, ja?«
 »Bringen Sie Dr. Grede auch gleich mit«, bat Judith erfreut.
 Das Telefon klingelte und der erste Anruf in ihrem neuen Büro erreichte die Hauptkommissarin von Dr. Renz. »Guten Morgen, Frau Brunner. Die Telefonnummer funktioniert also noch. Schön, jetzt Sie am anderen Ende zu wissen.«
 Judith Brunner lächelte beim Antworten: »Danke, Dr. Renz. Auch Ihnen einen guten Morgen. Haben Sie etwas Neues gefunden?«
 »Ja. Die Tatwaffe war stark oxidiert, es gab Rostspuren tief in der Kopfwunde. Also suchen Sie nach einem rostigen, stählernen Werkzeug mit scharfer Kante.«
 »Das ist gut. Und weiter?«
 Dr. Renz hatte sich so angehört, als hätte er noch mehr mitzuteilen.
 »Sein Mageninhalt. Er hatte vor seinem Tod üppig gegessen: Rindfleisch, Apfelrotkohl.«
 »Klingt nach Mittagessen, Roulade oder Sauerbraten.«
 »Möglich. Also wenn das seine Mittagsmahlzeit war, dann ist er nur wenig später, am Nachmittag ermordet worden.«
 »An welchem Nachmittag, können Sie mir das sagen?«
 »Genau nicht, nein. Ich konnte nur feststellen, dass er nicht gleich am Tage seines Todes ins Wasser gebracht wurde, sondern vorher offenbar einige Tage im Kalten lag. Er ist, nun ja, etwas gefroren gewesen.«
 »Was?!«
 »Ja, das Gewebe zeigt es deutlich. Außerdem wäre die Verwesung viel weiter fortgeschritten, wenn er irgendwo vor Kälte geschützt gelegen hätte. Mir kam die Leiche gleich recht steif vor. Und dann der rosafarbene Hautton. Im kalten Wasser des Dorfteiches taute der Körper natürlich nur sehr langsam auf. Das erklärt auch die unsauberen Schnitte im Rumpf. Angefrorenes Gewebe schneidet sich eben schwer.«
 »Herrje, das sind ja Neuigkeiten!«
 »Und, er ist höchstens eine Woche tot. Eher weniger. Genauer geht es durch die eisigen Umstände nicht, tut mir leid.«
 »Oh, Sie haben mir schon sehr geholfen Dr. Renz. Vielen Dank.«
 »Wenn etwas sein sollte, ich bin heute noch den ganzen Tag im Krankenhaus.«


 Dr. Grede und Thomas Ritter hatten während des Telefonats leise Judith Brunners Büro betreten und sich stumm grüßend an den großen Tisch gesetzt. Dr. Grede brachte sich einen Pott Tee mit; Ritter hatte eine Mappe vor sich hingelegt und Lisa Lenz saß mit gezücktem Stift vor ihrem Schreibblock.
 Judith Brunner nahm ihren Kaffee und setzte sich zu ihren Mitarbeitern. »Guten Morgen. Das eben war Dr. Renz.« Sie teilte kurz den Inhalt des Gesprächs mit.
 »Gefroren?!« Ritter platzte seine Überraschung heraus.
 »Gefroren, ja. Und nicht völlig aufgetaut. Dr. Renz hat mich extra darauf hingewiesen. Er meinte, dass der Mann nicht lange im Wasser gelegen haben kann. Frau Lenz sagte, Sie hätten Neuigkeiten?«
 Thomas Ritter nickte. »Also die Mistkarre haben wir uns gestern gleich noch vorgenommen, damit wir sie wieder rausschaffen konnten, sie war nämlich nur oberflächlich sauber und roch etwas streng. Wir haben Folgendes gefunden: Schweinemist mit allen Zutaten, nur unvollständige Fingerabdrücke, da brauchen wir Vergleichsmaterial, Wollfasern von Strickwolle, zwei Sorten, beides Grautöne, und«, er machte eine Pause, »die Reifenabdrücke sind das Interessanteste. Sie passen zu dieser Spur hier, die wir am Teich gefunden haben.« Zufrieden legte er Judith Brunner einen vergrößerten Abzug von Spuren am Fundort der Leiche und einen aus seinem Labor vor. Deutlich war die Übereinstimmung der Reifenprofile zu erkennen.
 »Gute Arbeit.« Judiths Brunners Lob war aufrichtig gemeint. Sie überlegte einen Moment, bevor sie aufstand und zum Schreibtisch ging. »Es stellt sich immer noch die Frage, wann das Opfer versenkt wurde.« Sie nahm die Mappe mit Walter Dreyers Protokollen der Zeugenaussagen in Waldau zur Hand. »Hier«, wandte sie sich wieder ihren Mitarbeitern zu, »am frühen Freitagmorgen wurde die Karre vermisst, sie ist also möglicherweise schon Donnerstagabend oder -nacht gestohlen worden. Gestern früh, Sonnabend, fanden wir die Reifenabdrücke am Fundort der Leiche. Und die Karre war wieder da, wo sie hingehörte. Also ich denke, wir können davon ausgehen, dass die Leiche am Freitag irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit zum Teich gebracht wurde. Danach hat der Täter die Karre wieder zum Schweinestall zurückgebracht.«
 »Freitagnacht, da war es bitterkalt hier. Die Altmark kann ein ziemliches Kälteloch sein«, betonte Dr. Grede. »Es war außerdem nicht richtig dunkel, denn der Himmel war sternenklar und es gab Reif. Der Täter musste eine ausreichend gute Sicht gehabt haben, als er den gefrorenen Leichnam mit der Mistkarre zum Teich brachte.«
 »Es könnte ihn jemand gesehen haben«, vermutete Thomas Ritter.
 »Wer ist denn um diese Zeit in Waldau unterwegs?« Dr. Grede dämpfte Ritters Optimismus, doch der machte weiter: »Vielleicht war’s so: Der Täter karrte die Leiche bis ans Ufer und ging dann auf den Teich, um ein Loch ins Eis zu schlagen. Das macht Lärm, vielleicht hat das jemand gehört.«
 Nach einem zweifelnden Blick von Dr. Grede lenkte Ritter ein: »Er muss ja nicht gehackt haben, nur vorsichtig gehauen oder so. Dann zog er die Leiche zum Loch und ließ sie verschwinden.«
 Judith Brunner überlegte weiter. »Es war eisig kalt und das Loch fror über Nacht, natürlich mit viel dünnerem Eis, wieder zu. Durch den dicken Reif konnte man die Stelle nicht mehr genau sehen. Und der kleine Junge hat nicht weiter darauf geachtet.«
 »Oder er fand den dunklen Fleck gerade interessant«, warf Ritter ein.
 »Wie dick war das Eis genau, habt ihr das?«, fragte Dr. Grede seinen Kollegen.
 »Wir haben nur das dicke Randeis gemessen, die dünne Eisschicht über dem Loch war ja weg. Erst brach der Junge ein und dann folgte die Bergungsaktion. Da war nicht viel übrig zum Messen.«
 Judith schlug vor: »Einigen wir uns als Arbeitshypothese auf den Freitagabend für die Beseitigung der Leiche?«
 Als alle zugestimmt hatten, fuhr sie fort: »Was meinen Sie? Ist dieses Vorgehen nicht auch ein Indiz für die Ortskunde des Täters? Er wusste, dass der Teich in Waldau flach ist und eine Leiche im Frühjahr rasch auftauchen würde. Also hat er mit der Verstümmelung des Rumpfes vorgesorgt. Außerdem wusste er von den Mistkarren.«
 »Noch ein Verbrecher in Waldau? Ich weiß nicht.« Skeptisch schüttelte Dr. Grede den Kopf.
 »Oh nein, er muss nicht aus Waldau sein. Er muss den Ort nur gut kennen«, entgegnete Judith Brunner.
 »Stimmt«, gab Dr. Grede zu, »wie geht’s denn nun heute weiter?«
 »Wir könnten anfangen, Alibis für Freitagabend zu überprüfen.« Lisa Lenz hatte wie immer aufmerksam zugehört.
 »Dazu brauchen wir so etwas wie einen Verdächtigen«, bemerkte Ritter.
 Judith teilte seine Bedenken. »Ohne die Identität des Opfers zu kennen, ist das schwer. Einen Verdächtigen haben wir immerhin, diesen Postfahrer.«
 »Warum der?«
 »Er war, kurz bevor das mit den Kindern passiert ist, in der Nähe des Teiches. Dienstlich – es gab also einen plausiblen Grund. Er kennt das Dorf und kann sich unauffällig in der Gegend bewegen. Zudem hatte er sich weder für den Mord noch für das Kind interessiert, als wir ihn befragten. Das ist schon ungewöhnlich! Und: apropos Verdächtige. Erkundigen Sie sich bitte nach dem Ehemann von Elvira Bauer, Frau Lenz. Muss ein ziemlich übler Bursche sein. Er ist wohl irgendwo in Haft, zumindest hoffen wir das.«
 Lisa Lenz nickte.
 Dann überlegte Thomas Ritter laut: »Wenn die Schätzung der Todeszeit am Nachmittag richtig ist, war es kein Autounfall im Dunkeln, stimmt’s?«
 Judith Brunner gab ihm recht. »Des Weiteren sollten wir daran denken, dass das Opfer mit seinen Beinbrüchen nahezu bewegungsunfähig war. Der Täter hat den Mann nicht sofort ermordet, sondern noch etwas gewartet. Nach seinem Tod hat er ihn dann irgendwo versteckt. Dabei ist unser Opfer zu Eis gefroren.«
 »Das klingt nicht gut.« Dr. Grede sah besorgt aus.
 Ritter nickte bedächtig und gab dann zu bedenken: »Und das Anfahren unseres Opfers am Nachmittag sollte niemand bemerkt haben?«
 »Es könnte auf einer Nebenstraße, einem Feldweg oder im Wald passiert sein«, brachte Lisa Lenz vor.
 »Es war auf jeden Fall noch hell genug, also wäre ein Augenzeuge schon denkbar. Möglicherweise sah es nach etwas ganz anderem aus. Wenn wir heute keine Zeugen finden, müssen wir in die Zeitung.« Selbst Ritter ließ jetzt seine innere Unruhe spüren.
 Sein Chef bremste ihn etwas: »Abwarten Thomas, der Tag ist noch lang. Wir können heute noch viel erreichen. Vielleicht finden wir sein Auto. Wenn die deftige Mahlzeit unseres Opfers sein Mittagessen war, könnte er die altmärkische Hausmannskost hier in der Gegend gegessen haben. Fangen wir damit an: Wo hatte er gegessen? Ein paar Stunden danach war er bereits tot. Erst Tage später wird er in den Waldauer Teich geworfen.« Aus dieser Chronologie leitete Dr. Grede die naheliegende Frage ab: »Wo hatte er bis dahin gelegen?«
 »Und warum hatte er noch seine tolle Hose an?«, fragte plötzlich Judith Brunner und verwirrte damit nicht nur den Laborchef. Niemand wusste eine Antwort.
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 Walter Dreyer störte die Leute nicht gern am Sonntag. Er selbst mochte das auch nicht, weil er fand, dass es Tage geben musste, an denen die Welt einen in Ruhe ließ. Trotzdem duldeten seine Gespräche keinen Aufschub.
 Auf dem Weg zu Elvira Bauers Wohnung stellte er erneut fest, dass das Tageslicht die Tristesse der Umgebung noch unangenehmer auffallen ließ: die zerfallende Gärtnerei, die leeren Nachbarwohnungen. Hinter einem der dort herabhängenden Fensterläden wurde der Flügel eines alten Doppelfensters sichtbar, an dem wunderschöne Eisblumen versuchten, die Trostlosigkeit zu schmücken. Es gelang ihnen nicht. Plötzlich wurde die Tür von einem der alten Gewächshäuser aufgestoßen und Fritzi erschien, warm in einen silberfarbenen, unförmigen Anzug mit Kapuze eingepackt, als sei er für eine Weltraummission vorgesehen. »Dany ist wieder bei uns!«
 Dreyer war erleichtert, dass das Universum des Kleinen wieder in Ordnung war. »Was spielst du gerade?«
 »Verstecken.«
 »Allein?« Walter Dreyer sah sich um. Ihm gefiel nicht, dass der Junge ohne Aufsicht unterwegs war.
 »Ich suche mir schon ein Versteck aus. Leon will nach dem Mittagsschlaf kommen und mit uns Verstecken spielen.«
 »Und Dany darf auch schon mitspielen?«
 Ein eifriges Nicken bestätigte das erfreuliche Wohlergehen des Mädchens.
 »Ist deine Mama da? Ich würde mich gern mit ihr unterhalten.«
 Fritzi nahm wie selbstverständlich Walters Hand und ging mit ihm los. Die unerwartete Geste des Kleinen rührte Dreyer an und er verstand, warum Leon nicht anders konnte, als Fritzi mit Zuneigung zu überschütten. Der Junge zog ihn ins Haus. Walter Dreyer klopfte beim Eintreten höflicherweise laut an den Türrahmen.
 Es duftete nach frisch getoastetem Brot. Elvira Bauer saß beim Frühstück an ihrem Wohnzimmertisch, von dem aus sie ihre Tochter, die nun unter Leons Daunendecke auf dem Sofa lag, immer im Auge behalten konnte. Für ihren Besuch im Krankenhaus hatte sie sich zurückhaltend mit einer dunkelblauen Hose und einem flauschigen, weißen Pullover gekleidet und offenbar noch keine Zeit gefunden, sich umzuziehen. Dany schlief, wurde aber sofort wach, als ihr Bruder sich vor sie stellte und ihr intensiv ins Gesicht sah. Zufrieden mit der Besichtigung setzte er sich kommentarlos zu seiner Mutter an den Tisch und sah sie auffordernd an.
 »Zieh dich erst einmal aus, Fritzi. Dann gibt es was zu essen. Guten Morgen, Herr Dreyer.« Sie stand auf und reichte ihm einen Zettel, auf dem die Kleidungsstücke beschrieben waren, die der Kleine angehabt hatte.
 »Nehmen Sie auch einen Kaffee?«
 »Danke, gern.« Unsicher blieb er stehen. »Wie geht es Dany?«
 »Sie muss vom Krankenhausaufenthalt noch Abstand gewinnen, ansonsten geht es ihr gut. Nun ist sie ja wieder bei uns und kann sogar schon lächeln, wenn sie möchte«, lockte Elvira Bauer, doch ihre Tochter mochte nicht. Sie drückte ein langes, dünnes, äußerst gelenkiges Plüschwesen an sich, das ein grellrosa Fell hatte.
 »Wir sind erst vor einer Stunde wieder hier gewesen. Im Krankenhaus hat es doch länger gedauert, als ich erwartet hatte. Leon war zum Glück mit Fritzi in den neuen Imbiss gegenüber vom Krankenhaus verschwunden, insofern konnte ich mich gut um Dany kümmern.«
 »Ich durfte alles essen, was ich wollte«, gab der Kleine an.
 »Unterwegs sind wir noch bei einer Freundin vorbeigefahren, die mir immer mal ein paar abgelegte Anziehsachen ihrer Kinder überlassen hat. Zum Glück hatte sie für Fritzi was Passendes da.« Elvira Bauer seufzte, als sie an den Grund für den ungeplanten Besuch dachte.
 »Fritzis neue Stiefel sind viel schöner als die alten, Mama!«, war Dany bemüht, sie zu trösten. Dafür bekam sie einen Kuss und ein Versprechen: »Nächstes Jahr bekommst du auch neue, Indianerehrenwort.«
 Elvira Bauer gab Walter Dreyer einen Becher Kaffee. »Setzen Sie sich bitte.« Sie rückte die Milchkanne und einen kleinen Löffel in seine Reichweite.
 Fritzi reichte Walter großzügig eine der getoasteten Brotscheiben, die der aber freundlich ablehnte. Es lagen nur noch zwei da.
 »Ich wollte mich gern mit den Kindern unterhalten. Über ihren Ausflug gestern Morgen. Ob das geht?«
 »Ist schon in Ordnung. Hört bitte zu.«
 Die Kinder sahen Walter Dreyer aufmerksam an.
 »Was euch gestern passiert ist, darf nicht noch einmal passieren. Versteht ihr?«
 Irgendwie sahen sie nicht so aus.
 »Die Polizei, also ich, muss herausfinden, wer Fritzi aus dem Wasser gezogen und ihn draußen ohne seine Anziehsachen hingelegt hat. Dort hätte er sehr krank werden können.«
 »Oder tot«, präzisierte Dany. Ihre eigene Gefahr war ihr zum Glück nicht bewusst geworden.
 »Leon hat ihn Gott sei Dank gefunden«, tröstete Elvira Bauer die Kinder, die gleich viel zuversichtlicher aussahen.
 »Also, ihr habt ganz viel Zeit für eure Antworten. Überlegt genau. Als ihr mit dem Fahrrad durch das Dorf zum Teich gefahren seid, habt ihr da jemanden gesehen?«
 Energisches Kopfschütteln beider Kinder schloss das aus.
 »Und am Teich?«
 Jetzt schüttelte nur Fritzi den Kopf.
 »Fällt dir etwas ein?«
 Dany sah vorsichtig ihre Mutter an, riss dann ihr Plüschtier an den langen Beinen festhaltend hoch, schmiss es sich über die Schulter und rief: »So hat er mit Fritzi gemacht, so hat er mit Fritzi gemacht!« Wieder und wieder demonstrierte das Mädchen heftig, was es beobachtet hatte.
 »Dany«, ihre Mutter lief erschrocken zu ihr. »Das hast du gesehen?«
 »Ja, der Mann hat Fritzi mit dem Kopf nach unten getragen!« Sie war empört.
 Ihr Bruder versuchte, kopfüber dazusitzen und wäre fast vom Stuhl gefallen, hätte ihn Walter Dreyer nicht festgehalten.
 »Kennst du den Mann?«, fragte er Dany weiter.
 »Nein.«
 »Weißt du noch, wie er aussah?«
 »Schwarz.«
 »Wieso schwarz?«
 »Alles war schwarz. Hose, Jacke, Mütze.«
 »Wo bist du gewesen, als du den Mann gesehen hast?«
 »Versteckt, auf der Erde, in einer kleinen Kuhle.«
 Das erklärte immerhin Danys Fundsituation. Vermutlich hatte sie Glück, dass der Täter sie gar nicht bemerkt hatte.
 »Wie groß war er?«, half Elvira Bauer mit. »Wie ich? Oder wie Leon?«
 Angestrengtes Nachdenken.
 »Wie Herr Dreyer?«
 »Größer.«
 »Und wie alt? Wie ein Opa? Oder wie Leon?«
 Dany schaute Walter Dreyer bestimmt an. »So.«
 »Das hast du toll gemacht, und du auch, Fritzi. Danke. Euer Fahrrad brauchen die Polizisten noch. Ihr bekommt es aber zurück. Versprochen.«
 Als er mit Elvira Bauer zur Tür ging, flüsterte er ihr zu: »Wir können nicht sicher sein, dass der Mann Ihre Tochter nicht bemerkt hat. Lassen Sie sie bitte nicht ohne Aufsicht nach draußen, ja? Auch den Kleinen nicht.« Ihm war klar, dass die drei keine andere Bleibe hatten. Und Leons zeitweilige Gesellschaft würde als Schutz nicht ausreichen. »Ich bestelle sofort noch einige Kollegen her, die Sie und die Kinder unauffällig bewachen. Es tut mir leid, aber wir müssen vorsichtig sein. Ich hoffe, Ihnen bald bessere Nachrichten bringen zu können.«


 Walter Dreyer plante seinen Rückweg zum Büro so, dass er an den Wohnungen der beiden jungen Frauen, die er noch befragen wollte, vorbei führte. Sie arbeiteten als Verkäuferinnen in der Kreisstadt. Als Schulfreundinnen hatten sie gemeinsam gelernt und nun auch denselben Arbeitsweg.
 Die erste, die er treffen wollte, Vera Wagner, war bereits verheiratet. Sie hatte mit ihrem Mann ein neues Haus auf dem Grundstück seiner Eltern gebaut. Zum Jahreswechsel waren sie in das noch unverputzte Haus gezogen. Walter Dreyer traf das junge Paar gerade an, als es einen Spaziergang mit dem Baby machen wollte.
 Doch Vera Wagner hatte nichts Auffälliges bemerkt. Ihr Weg zur Bushaltestelle führte sie nicht am Teich vorbei und so konnte sie von den Aufregungen zunächst nichts mitbekommen.
 »Ich hab nach Karoline geguckt, wo die wieder bleibt. Als ich dann den Auflauf bemerkte, ist Karoline endlich aufgetaucht und wir wollten rasch hin. In dem Moment kam aber schon unser Bus.«
 Sie konnten ihre Neugier dann nur vom Busfenster aus befriedigen, als der am Teich vorbei fuhr.
 »Stieg noch jemand ein?«
 »Nee, nur wir zwei.«
 »Und ausgestiegen ist auch niemand?«
 »Nee. Der Bus war nicht voll. Nur drei, vier Leute außer uns.«
 »Danke, das war’s schon. Ich geh gleich noch mal bei Frau Neubauer vorbei. Einen schönen Tag noch.«
 »Ach, Karoline ist sicher nicht zu Hause, sie hatte vor, übers Wochenende zu verreisen. Wollte gestern gleich nach der Arbeit losfahren.«
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 Als Laura von der Verteilungsrunde zurückkam, machte sie sich erst einmal einen heißen Kaffee und setzte sich zu Wilhelmina auf den Küchensessel. Astrid war unterwegs wieder übel geworden. Zum Glück waren sie gerade auf dem Weg zu Martin Bach gewesen, sodass sie ihre Freundin gleich beim Arzt abliefern konnte. Martins Frau hatte die Tür geöffnet, Astrid hereingebeten und in das Sprechzimmer geführt. Im Hintergrund krakeelten die Kinder. Laura lieferte rasch die Kostproben ab und verabschiedete sich. Wie immer war ihr die Begegnung mit Martins Frau unangenehm, und sie fürchtete auch dieses Mal, ihre angestrengte Freundlichkeit wäre durchschaut worden. Sabine Bachs Augen waren stets leblos wie Steine, wenn sie sich ansahen. Eigentlich konnte sie ihr nicht wirklich mehr übel nehmen, dass Laura und Martin als Teenager ein Paar gewesen waren. Und von den späteren Begegnungen hatte sie keine Ahnung, wie Martin ihr versicherte. Letztendlich hatte er Sabine geheiratet und sie hatten Kinder.


 Damit sie auf andere Gedanken kam, ging Laura zu Walter Dreyers Haus, um in seiner Küche, wie versprochen, die Rippchen einzukochen. Sechs bis acht Gläser würden es schon werden. Sie stieg in den Keller hinunter und bemerkte bei der Suche nach leeren Gläsern, dass Walter sich der Schinken bereits angenommen hatte. Sie lagen in einem großen Steintrog, wo sie in den kommenden Wochen sorgsam mit einer würzigen Lauge begossen werden mussten, bevor er sie räuchern konnte.
 Laura kam gerade mit vorsichtigen Schritten, die gefundenen Gläser auf und unter den Armen balancierend, die Kellertreppe hoch, als Walter seinen Hausflur betrat.
 »Laura, schon wieder zurück? Komm, ich nehm’ dir was ab.«
 »Geht schon, danke. Ging ganz fix. Die Leute waren alle zu Hause. Ich soll vielmals Danke sagen. Die meisten haben versichert, dir auch was abzugeben, wenn es bei ihnen mit dem Schlachten so weit ist.«
 »Hört sich gut an! Ich mach gleich beim Einkochen mit. Ich ruf nur noch rasch in Gardelegen an.«
 Walter Dreyer gelang es nur, mit Thomas Ritter Neuigkeiten auszutauschen. Immerhin versprach der, sich unverzüglich um die Bewachung der Familie Bauer zu kümmern.
 Da Walter Judith per Telefon nicht erreichen konnte, überlegte er, wo sie stecken könnte. Mit mehr Kraft als nötig hackte er die Rippchen auf Einkochglasgröße zurecht, was Laura aber nicht bemerkte, da sie eigenen Grübeleien nachhing.
 Als der große Topf mit den Gläsern auf dem Herd stand und vor sich hin blubberte, saßen sie bei einem einfachen Mittagsessen aus Salzkartoffeln und loser Wurst.
 »Gibt es schon was Neues über den Toten?«, wollte Laura wissen und tat sich dabei etwas aus der Bratpfanne auf.
 »Sie haben die Leiche immer noch nicht identifiziert, wenn du das meinst. Er war wohl gesund und recht wohlhabend, also kein Herumtreiber oder so. Thomas Ritter meinte, seine Bekleidung wäre sogar von besonders guter Qualität. Und wir hätten vielleicht eine Spur, denn der Tote hatte eine eher seltene Schnalle an seinem Ledergürtel, echtes Silber mit einem alten Buchstabenmotiv. Laura! Was ist los? Hast du dich verschluckt?«
 Das war es nicht. Laura war wie vom Donner gerührt! Ihr Erschrecken ließ sie erstarren. Ein Buchstabenmotiv? Sollte er wirklich? Oh nein!
 »Laura, sag etwas! Bitte!«, flehte Walter.
 Laura sah fürchterlich verärgert aus.
 »War er alt?«, fragte sie hoffnungsvoll.
 »Alt? Was meinst Du?«
 »Sechzig, siebzig?«
 »Nein, er war um die Vierzig, schwarze Haare. Laura, nun rede endlich!«
 »Ich glaube, ich kenne ihn.«
 Walter hörte sie zwar diese Worte sagen, brauchte aber einen Moment, um zu verstehen, was Laura meinte: »Du kennst ihn?«
 Er blieb ohne Antwort.
 Laura dachte gerade daran, dass sie diesen Mann seit Monaten nicht mehr gesehen hatte, ja, dass sie sogar stark hoffte, ihn nie wieder sehen zu müssen. Hatte er seine Hirngespinste wirklich ernst gemeint? Was wollte er hier? Warum war er tot?
 »Hast du ein Foto?«, raffte sie sich zu einer Frage auf.
 »Nein. Kannst du mir bitte erklären, was mit dir los ist? Und wieso glaubst du, den Toten zu kennen? Du hast ihn doch gar nicht gesehen!«, stellte Walter fest.
 »Aber die Schnalle.«
 »Wie bitte?«
 »Diese Gürtelschnalle, die kommt mir bekannt vor«, brachte Laura mit Mühe heraus, »und ein Mann, auf den deine Beschreibung passt.«
 Plötzlich fing sie an zu weinen. »Was hatte er hier zu suchen? Ich wollte ihn nicht haben!«
 Walter war ratlos. Was steckte bloß dahinter?
 »Nun warte doch erst einmal ab. Unter Umständen ist es gar nicht der Mann, den du meinst, Laura. Bitte beruhige dich. Ich rufe bei Judith Brunner an, ob wir ihn uns sofort ansehen können, ja? Vielleicht irrst du dich?«
 »Mach das, ruf sie an. Ich ziehe mich inzwischen um.«


 Diesmal hatte er Glück und erreichte Judith in ihrem neuen Büro. Er kam gleich zur Sache: »Judith, ich muss mit Laura nach Gardelegen kommen! Sie glaubt, das Opfer zu kennen.«
 »Laura kennt den Mann? Was hat sie nur immer mit unseren Morden zu schaffen?«
 So hatte Walter das noch gar nicht gesehen. Letztes Jahr hatte Laura einen erstochenen Chauffeur gefunden und war selbst Opfer eines Mordanschlags geworden. Was sollte er sagen?
 Judith erwartete jedoch gar keine Antwort. »Wieso glaubt sie das?«
 »Ich erwähnte beim Mittagessen den Ledergürtel und die Schnalle. Ritter hatte mich in seinem Telefonat nochmals auf das seltene Stück und das teure Material aufmerksam gemacht.«
 »Und?«
 »Die Schnalle kannte sie, zumindest eine, die so aussieht, und einen Mann mit so einer Schnalle, auf den meine Beschreibung der Leiche passte, kannte sie auch, glaubt sie zumindest.«
 »Ach herrje, ich hoffe es ist kein ... Freund?«
 »Nein, das wohl eher nicht. Können wir das nicht vor Ort besprechen? Wir wären in einer halben Stunde bei Dr. Renz.«
 »Das trifft sich gut, er ist heute den ganzen Tag im Krankenhaus. Ich warte dort auf euch.«
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 Während der Fahrt nach Gardelegen hatte Laura schweigend in die winterliche Landschaft geschaut. In Worte konnte sie ihre Verwirrung nicht fassen.
 Dann hatte sie im Beisein von Judith Brunner, Walter Dreyer und dem Gerichtsmediziner den Toten erkannt. Laura fühlte sich miserabel.
 Sie saßen alle vier im Büro von Dr. Renz, in dem genügend Platz für eine geschmackvolle Sitzgruppe war, von der aus man den übrigen Raum mit den zahlreich umherstehenden Präparaten nicht sehen musste. Er bot wunderbaren Kaffee an, hatte Kaffeesahne in einem Kännchen dazugestellt, ihnen Mineralwasser in geschliffene Gläser eingeschenkt und sogar noch eine Schachtel mit Schokoladentrüffeln gefunden, sodass es ihnen an leiblichen Genüssen nicht mangelte. Immerhin fühlten sich alle einigermaßen gestärkt für das unausweichliche Gespräch, das nun folgen würde.
 »Haben Sie mal vom Buchstabenstein gehört?«, begann Laura zur Verblüffung der anderen.
 »Nein«, waren sich Walter Dreyer und Judith Brunner einig. Was hatte das mit dem Toten zu tun?
 »Ja«, staunte Dr. Renz, »da hätte ich auch drauf kommen können. Eine ausnehmend hübsche Idee.« Und noch ehe die beiden anderen ungeduldig werden konnten, ergänzte er: »Ich kenne einen, in Meißen.«
 Laura übernahm die weiteren Erklärungen: »Kompliment, Dr. Renz. In einer Mauer an einem der sieben Wege zur Albrechtsburg, am Stufenweg, ist der Buchstabenstein eingelassen. Ein etwa so großes Sandsteinrelief.« Sie zeigte mit den Händen eine Fläche von der Größe eines Blattes Schreibpapier an. »Zu sehen sind verschlungene, barocke Großbuchstaben. Ende des 17. Jahrhunderts hatte ein königlicher Beamter das Grundstück erworben und ein Haus darauf gebaut. Voller Stolz ließ er als Schlussstein über dem Portal diesen Schmuckstein vermauern. Die Buchstaben setzen sich aus seinem und dem Namen seiner Ehefrau zusammen.





 Und mit viel Fantasie kann man darin alle Buchstaben des Alphabets erkennen.«
 »Woher weißt du das alles, Laura?« Ihr flüssiger Vortrag zu diesem nicht gerade gängigen Thema beunruhigte Walter fast.
 »Ich habe oft genug mit ihm davor gestanden.«
 »Mit wem?«
 »Mit Robert Wolff, dem ermordeten Mann.«
 »Moment. Robert Wolff? Du kennst seinen Namen? Er und du? Ihr habt davor gestanden? Oft?«
 Judith Brunner und Dr. Renz hielten sich zurück. Sollte Walter Dreyer ruhig versuchen, Ordnung in diese Bemerkungen zu bekommen. Sie waren gespannt.
 Laura klang eher wütend als verzweifelt. »Ich kann ja auch nichts dafür! Was hatte er hier überhaupt zu suchen!« Dann atmete sie tief durch. »Also, ich kenne ihn. Er heißt Robert Wolff und ist, ich meine, war Arzt. Ich habe ihn im letzten Sommer bei einem Praktikum mit meinen Forschungsstudenten in der Nähe von Meißen kennengelernt und wir haben etwas Zeit zusammen verbracht. Wir waren auch ein paarmal abends zusammen aus. Es war wunderbar. Er war charmant, klug, unaufdringlich und sehr, sehr wirkungsbewusst.« Mit einem Blick in die Runde versicherte sie sich des Verständnisses für das, was jetzt noch kommen musste. »Wissen Sie, einmal saßen wir in einem Café und er war plötzlich abgelenkt oder unkonzentriert, und übergangslos schien es, als sei ich nicht mehr existent für ihn. Sein Blick erreichte mich nicht, obwohl er mich ansah. Und ich wusste in diesem Moment ganz genau, wie es enden würde mit uns, welche lapidaren Worte er finden und wie er mich dabei anschauen würde: Völlig uninteressiert und gelangweilt, nur in der Hoffnung, ich würde keinen Ärger machen. Das war ein Augenblick der Erkenntnis, in dem mir äußerst unbehaglich zumute war. Einen Atemzug später war es vorbei, ich stand wieder im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit und hörte ihn wunderschöne Sätze sagen. Doch ab da war ich alarmiert.«
 Laura beruhigte sich mit einer Trüffelpraline, bevor sie weiter berichtete: »Wider besseren Wissens ließ ich mich auf einen Wochenendausflug ein. Ein Freund von Robert hatte ein Grundstück mit einem kleinen Weingut an der Elbe und es war Spätsommer – ich freute mich einerseits, andererseits war mir klar, dass die Beziehung kein Happy End haben konnte. Leider war ich nicht konsequent. Wir fuhren also los und es versprach, ein schöner Tag zu werden. Doch schon bei unserer Ankunft stimmte etwas nicht. Robert führte mich vor wie eine Trophäe. Sein Freund musterte mich auf eine Art, die mich ahnen ließ, auf welche Weise ich angekündigt worden war. Irgendeine Erwartung lag in seinen Blicken. Es war sehr unangenehm, obwohl sich beide Männer überaus freundlich und ungezwungen benahmen. Ich fühlte mich einfach nicht wohl dort. Kurz und gut, am Nachmittag habe ich mich verabschiedet und bin mit dem Bus zurückgefahren. Robert wirkte zwar verwirrt, aber erneut sah ich in seinen Augen dann den Blick, von dem ich eben erzählte.« Laura seufzte. »Ich habe ihn nie wieder gesehen, und ich kann mir wirklich nicht denken, dass er irgendetwas von mir wollte. Dafür war unsere Bekanntschaft zu flüchtig.«
 Dr. Renz schenkte allen Kaffee nach und sie hatten einige Momente Zeit, Lauras Schilderungen einzuordnen.
 Judith Brunner begann, professionell die Fakten abzufragen: »Was für ein Arzt war er?«
 »Orthopäde. Ich hatte eine Praktikantin von mir zu ihm begleitet, die Rückenprobleme bekam. Als es um den Papierkram ging, bat er mich dann hinzu. So haben wir uns kennengelernt.«
 »Hatten Sie sich gleich in seiner Praxis verabredet?«
 »Nein. Er bot dem Mädchen an, am nächsten Tag zu einer Visite in unsere Pension zu kommen. Dort sind wir uns dann wieder über den Weg gelaufen. Es war am späten Nachmittag und er informierte mich kurz über den Zustand meines Schützlings. Dann fragte er, ob ich schon zu Abend gegessen hätte. Er war sehr aufmerksam.«
 »Hat er etwas von sich erzählt? Familie? Ehefrau?« Judith wollte schnell mehr Informationen.
 Laura hatte keine Probleme zu antworten: »Er war als ganz junger Mann mal verheiratet, wegen eines Babys, hatte er mir gesagt. Seine Tochter müsste jetzt Anfang zwanzig sein. Er hatte sie wohl ewig nicht gesehen. Ob das stimmt, kann ich natürlich nicht sagen.«
 »Wie heißt denn die Tochter?«
 »Keine Ahnung. So gut kannte ich ihn nun auch wieder nicht! Er erwähnte sie nur ganz kurz.«
 Walter schaltete sich ein: »Weißt du, wo seine Familie lebt?«
 Laura schüttelte mit dem Kopf.
 »Der Freund mit dem Weinberg. Wie hieß der? Erinnerst du dich?«
 »Jesco. Mehr weiß ich nicht, aber eine Bushaltestelle ist nicht weit weg von seinem Grundstück gewesen. Die Straße könnte ich wiedererkennen.«
 Judith Brunner hatte einen anderen Vorschlag: »Da versuchen wir erst einmal, die Kollegen vor Ort einzuspannen. So viele Jescos mit einem Weinberg an der Elbe wird es wohl in Meißen nicht geben.« Und über Robert Wolff müssten sie natürlich auch mehr wissen als wir, dachte sie.
 »Was für ein Auto fuhr er?«, fragte Walter weiter.
 »Ein dunkelgrünes, älteres Modell, einen Volvo. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich kenne mich nicht gut aus mit Autos.«
 »Und der Buchstabenstein?« Walter kam auf dieses Detail zurück.
 »Wir sind ein paarmal, wahrscheinlich nicht ganz zufällig, dran vorbeigebummelt. Der Stein ist wirklich eine hübsche Idee«, stimmte Laura Dr. Renz zu. »Wir haben uns darüber unterhalten und versucht, unsere Namen darin zu finden. Und Robert hat dann auf seine ziselierte Gürtelschnalle gedeutet und tatsächlich behauptet, den Namen Laura eigens in Silber gehauen zu haben, um immer an mich denken zu können. Es war natürlich eine charmante Flunkerei, obschon sie wirkte. Er gefiel mir in diesem Moment sehr.«
 »Hatten Sie eine Affäre?« Judith Brunner ließ nicht locker.
 »Gott, nein!« Laura klang wieder ärgerlich. »Wir haben nicht miteinander geschlafen! So weit ist es gar nicht gekommen. Deswegen kann ich mir auch nicht erklären, was er hier gewollt hat!«
 »Wusste er von Ihrem Haus in der Altmark?«
 »Nein, Waldau habe ich nicht einmal erwähnt.«
 »Danke, Laura. Überlegen Sie bitte weiter, ob Ihnen noch mehr zu diesem Mann einfällt. Sie sind vorerst unsere einzige Verbindung zu ihm.«
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 Laura hatte sich ein Taxi genommen. Sie war verstimmt und wollte in Ruhe gelassen werden. Jetzt brauchte sie Zeit zum Nachdenken.
 Judith Brunner kehrte gemeinsam mit Walter Dreyer in ihre Dienststelle zurück.
 Die unerwartete Identifizierung des Toten war eine willkommene Nachricht. Dr. Grede leitete umgehend die Fahndung nach dem Fahrzeug ein und Lisa Lenz führte erste Telefonate zum Autokennzeichen und zu allem, was dazugehörte.
 Nun saß Judith Brunner mit ihren Mitarbeitern zusammen.
 »Ein Orthopäde aus Meißen. Was wollte der hier?«, überlegte Dr. Grede.
 »Das wissen wir noch nicht. Laura Perch lernte ihn durch ein Meißner Forschungspraktikum im letzten Sommer kennen. Sie erinnerte sich an seine Gürtelschnalle, als Walter Dreyer davon berichtete.«
 »Und was ist mit Laura Perch, hätten wir da was?« Ritter hakte nach.
 Judith Brunner schüttelte den Kopf. »Sie scheidet als Tatverdächtige aus, da sie keinen Führerschein hat. Sie kann ihn nicht angefahren haben.«
 »Kein Führerschein bedeutet nicht, dass sie nicht Auto fahren kann«, machte Ritter geltend.
 »Stimmt«, lenkte Judith ein, »in diesem Fall kann ich mich aber persönlich verbürgen. Ich kenne sie ein wenig.«
 »Ach, ist das die junge Frau, die auch bei Ihrem letzten Fall in Waldau mitgeholfen hat?« Lisa Lenz hatte ein gutes Gedächtnis.
 »Richtig. Ihre Fingerabdrücke haben wir also im System. Das müsste Ihnen helfen«, sah Judith Ritter an, bevor sie das Thema wechselte: »So, dann konnte Walter Dreyer heute Morgen mit den Kindern sprechen.«
 Der Angesprochene wiederholte kurz, was er von den Geschwistern erfahren hatte. Außerdem informierte Dreyer, dass die Suchtrupps aus Waldau bisher keine Neuigkeiten zu den Kleidungsstücken vermelden konnten.
 »Wir suchen also einen großen Mann um die Fünfzig, der eine Vorliebe für schwarze Kleidung hat«, fasste Dr. Grede nach Walter Dreyers kurzem Bericht zusammen.
 »Genau.«
 »Er könnte aber auch anders aussehen. Kleine Kinder können das oft nicht genau einschätzen.«
 Judith Brunner stimmte Dr. Grede zu: »Richtig, aber ich denke schon, dass das mit der schwarzen Kleidung stimmt. Mich beunruhigt eher, wie er den Jungen getragen haben soll. So mitleidlos.«
 Ritter bemerkte trocken: »Das Zurichten der Leiche zeugt auch nicht von übermäßiger Sensibilität«, bevor er fragte: »Und warum hat er das Kind überhaupt aus dem Wasser geholt?«
 Dreyer hatte eine recht plausible Theorie: »Ich denke, er wollte eine Suche im Wasser vermeiden. Wir sollten den Jungen im Trockenen finden, wenn ich mal so sagen darf, an Land. Damit war die Leiche auf dem Grund des Teichs außer Gefahr. Die sollten wir nicht finden. Er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass wir dort suchen.«
 »Das Eisloch war aber noch sichtbar«, wandte Ritter ein.
 »Schon, aber es wurde doch niemand vermisst und bald hätte sich das Loch wieder geschlossen. Versteh mal, wenn wir Fritzi irgendwann gefunden hätten, stark unterkühlt oder«, Walter schluckte, »tot, noch dazu in einem Sack, hätten wir doch kaum den See abgesucht, oder?«
 »Na ja, ganz schön riskant, finde ich.« Dr. Grede blieb skeptisch. »Warum hat er Dany nichts getan? Er müsste das Mädchen doch gesehen haben, als es weglief. Er war nur Momente später auf dem Teich, sonst hätte der Junge nicht mehr gelebt. Er konnte sich denken, dass sie mit angesehen hatte, wie er den Jungen rauszog und wegbrachte.«
 Walter Dreyer entgegnete: »Er war mit Fritzi beschäftigt und dann konnte er nicht wieder zum Teich zurück, da wäre er möglicherweise aufgefallen. Außerdem hatte sich das Mädchen ja versteckt.«
 »Oder er hatte Leon Ahlsens bemerkt, denn der kann auch nicht viel später dort herumgelaufen sein. Der Täter sah, dass der Junge gefunden wurde, und hielt es eher für angeraten zu verschwinden, als nach dem Mädchen zu suchen«, spekulierte Judith Brunner weiter.
 Einen Moment hingen alle ihren Gedanken nach.
 »Warum hat er den Kleinen wohl ausgezogen?«, überlegte Walter Dreyer.
 »Ich denke, Fritzi sollte erfrieren. Der Täter war sich nicht sicher, dass der Junge nichts von der Leiche bemerkt hatte, und musste vermeiden, dass er etwas erzählen konnte.« Judith Brunner brachte ihre Erklärung ganz sachlich vor. Es klang furchtbar. Die Männer erkannten, dass sie wohl recht hatte.
 »Mein Gott, was für ein Monster!«, fasste Ritter treffend zusammen.
 »Ich telefoniere mit den Meißner Kollegen, mal sehen, wie weit wir damit kommen. Ihnen erst einmal vielen Dank für Ihr außerordentliches Engagement am Sonntag!«
 Dr. Grede und sein Mitarbeiter verließen den Raum und Lisa Lenz räumte ihre Unterlagen zusammen, als Judith sie noch bat: »Ach, dieser Postfahrer, Dampmann, erwähnte einige Postdiebstähle in letzter Zeit. Liegt uns dazu etwas vor? Sehen Sie doch bitte nach.«


 Als Lisa gegangen war, saßen Judith und Walter sich allein an den Stirnseiten des Tisches gegenüber. Walter lehnte sich zurück und sah sich gründlich im Raum seiner neuen Chefin um. Als er bei den fliegendreckigen Deckenlampen angekommen war, forderte Judith ihn auf: »Es ist Zeit für ein paar konstruktive Vorschläge.«
 »Wir fahren zu mir.«
 Sie musste lachen. »Du weißt, welche Art Vorschläge ich hier meine. Möblierung, Tapeten, ...«
 »Ach so«, tat Walter enttäuscht, »da will ich mich nicht einmischen. Du musst hier arbeiten. Aber wenn du darauf bestehst, würde ich sagen, alles ab und raus.«
 »Sehr hilfreich, so weit war ich auch schon.«
 »Was ist mit meiner Einladung?« Jede Leichtigkeit war aus Walters Stimme verschwunden. Die Frage war leise und ernst formuliert.
 »Ich kann hier nicht darüber nachdenken.« Auch das klang ernst. Judith beschrieb mit der Hand in einem Bogen ihr Büro.
 Walter blieb geduldig. »Aber bald, woanders, denkst du darüber nach. Versprochen?«
 »Ja. Versprochen.«
 »Gut.«
 In dem Moment kam Lisa Lenz den Gang entlang gelaufen und blieb aufgeregt in der Tür stehen. »Sie haben Wolffs Auto!«
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 »So schnell? Wo?« Walter Dreyer konnte es kaum glauben.
 »Feine Sache!«
 Judith Brunner verstand ihre Mitarbeiter nicht. Irgendwie erschien ihr der Ausdruck »Feine Sache« unpassend für das Auffinden eines vermissten Fahrzeugs.
 »Fahren wir!«, drängte Walter enthusiastisch.
 »Frau Lenz, sagen Sie bitte Thomas Ritter Bescheid, er soll auch sofort losfahren. Und schicken Sie einen Abschleppwagen nach, ja wohin eigentlich?«
 »Nach ›Feine Sache‹!« Und schon war Lisa verschwunden.
 Judith Brunner begann darüber nachzudenken, in welchem Stück diese Szene spielte und ob an sie als Einzige kein Drehbuch verteilt worden war. Die anderen kannten offenbar ihren Text.
 »Ich bringe Sie hin, Frau Kollegin, folgen Sie mir einfach«, versprach Walter galant und zwinkerte ihr beim Türaufhalten zu.


 »Feine Sache« war nicht zu verfehlen. Hatte man erst einmal die Straße Richtung Salzwedel gefunden, wiesen ab Winterfeld eine Menge Schilder mit einem stehenden Braunbären auf die zu erwartende Attraktion hin. Es war Sonntagnachmittag, und je näher sie ihrem Ziel kamen, desto dichter wurde der Verkehr: Nicht nur Autos mit ganzen Familien, sondern sogar Kremser, von dampfenden Pferden gezogen, strebten trotz der kalten Temperaturen der »Feinen Sache« zu. Woher der Flecken seine Anziehungskraft auch immer bezog, Judith musste anerkennen, dass es sich um ein beliebtes Ausflugsziel zu handeln schien. Und in der Tat erwies sich »Feine Sache« als überaus einladendes Ausflugslokal mit Wildgehege, umkämpftem Spielplatz und winterfest verpacktem Springbrunnen.
 Der große Parkplatz war gut gefüllt. Ein schon wartender Abschleppwagen bot ihnen eine brauchbare Orientierung, um zu dem gesuchten Auto voranzukommen. Vor einem Streifenfahrzeug der Polizei stand eine junge Frau in Uniform, die sich suchend umsah. Daneben parkte ein dunkelgrüner Volvo.
 Als Walter Dreyer anhielt, kam die Polizistin, vorsichtig hoffend, näher. »Sind Sie die vom Kreis?«
 Judith Brunner stellte sich als neue Leiterin der Gardelegener Dienststelle vor und ergänzte dann in guter Absicht: »Wir arbeiten ja nun zusammen.«
 Vorlaut bekam sie jedoch zu hören: »Ach ja? Sie sagten doch, Sie sind die neue Chefin.«
 Das war keine Frage, sondern ein deutlicher Verweis auf das dienstliche Beziehungsgefüge. Zusammenarbeit mit Vorgesetzten? Einfach so? Das wäre ja noch schöner!
 Judith Brunner überlegte einen Moment, ob sie auf diese Unfreundlichkeit eingehen sollte, entschied sich dann aber, es sachlich angehen zu lassen: »Wir warten noch auf die Spurensicherung, die Kollegen müssten jeden Moment kommen. Wenn Sie uns kurz schildern würden, wie Sie den Wagen fanden?«
 »Mein Kollege und ich«, sie sah sich etwas ärgerlich um, »ich bin nämlich nicht allein hier, er wollte bloß mal kurz weg, na ja, wir fahren jeden Tag auf unserer Tour hier vorbei und sehen nach dem Rechten. Meistens ist es ruhig. Die Leute, die hier herkommen, haben gute Laune. Nur manchmal, wenn abends Tanz ist, gibt es den üblichen Ärger. Gestern aber nicht.« Sie blickte sich noch einmal Richtung Lokal um. »Also, als wir uns heute zur Spätschicht fertigmachten, war da die Fahndung nach dem dunkelgrünen Volvo. Die sind hier nicht eben häufig. Da fiel uns ein, dass so einer hier schon ein paar Tage steht. Also sind wir heute Nachmittag gleich als Erstes hierher.«
 Walter Dreyer hatte sofort bemerkt, dass das Kennzeichen nach Meißen gehörte, und war überzeugt, das richtige Fahrzeug vor sich zu haben.
 In dem Moment hielt Thomas Ritter mit seinem Transporter neben ihnen. Er nickte allen zu und begann mit seiner Arbeit. »Ist es abgeschlossen?«
 Die junge Polizistin hob die Schultern. »Wir haben nichts angefasst, nur reingesehen und beim Kreis angerufen.«
 Eiligen Schrittes kam ein weiterer Uniformierter auf sie zu und stellte sich vor: »Ingo Grille. Ich war mal kurz weg. Hat meine Kollegin etwa schon alles erzählt?«
 Was sollte man auf diese Frage antworten?
 Judith Brunner, die nur kurz ihren Namen nannte, fragte stattdessen zurück: »Wann fiel Ihnen dieser Wagen denn zum ersten Mal auf?«
 Unsicher sahen sich die beiden an.
 »Na, ein paar Tage steht er schon da. Ich denke, seit Mittwoch?«, spekulierte die Polizistin.
 Ihr Partner hingegen meinte: »Donnerstag. Mittwoch war doch der falsche Unfall.«
 »Stimmt, er hat recht, es war Donnerstag. Also Donnerstag fiel er uns das erste Mal auf.«
 »Also gut. Welcher falsche Unfall?« Judith Brunner war hellhörig geworden.
 »Ach, irgend so ein Spinner hat uns in Kakerbeck angehalten und gesagt, er hätte komische Geräusche gehört, Zweige hätten geknackst, da wäre sicher was passiert. Jemand hätte etwas hinter sich hergezerrt, angefahrenes Wild oder so. Wir sind also los, aber da war nichts zu sehen. War auch schon duster.«
 »Wo soll denn das gewesen sein?«
 »In Wiepke, am Bach.«
 »Richtung Gardelegen, an der Hauptstraße«, fügte Walter für Judith erklärend hinzu.
 »Sie haben sicher den Namen des Zeugen?«
 Ohne Gewissensbisse stritt der Streifenpolizist das energisch ab: »Wegen so einem Sch …, ich meine, das haben wir nicht mal aufgeschrieben.«
 Judith Brunner blieb höflich. »Dann, fürchte ich, werden Sie beide das nachholen müssen. Sie fahren bitte nach Kakerbeck und nehmen die Personalien des Mannes auf. Und befragen Sie den Mann noch einmal genau. Warum hat er eigentlich nicht selber nachgesehen?«
 Darauf wusste der Uniformierte immerhin eine Antwort: »Ist wohl mit dem Fahrrad da lang und war nicht mehr ganz nüchtern. Musste rasch nach Hause zu seiner Ollen.«
 Ein wissendes Grinsen machte ihn nicht sympathischer.
 Die junge Polizistin fragte nach: »Sollen wir auch noch mal in Wiepke vorbei?«
 »Nein, das möchte ich Ihnen nicht zumuten. Wir erledigen das auf dem Rückweg, die Spurensicherung haben wir ja schon dabei. Danke.«
 Ohne die Ironie in Judiths Worten auch nur gespürt zu haben, fuhr die Besatzung des Streifenwagens von dannen.
 Ritter hielt einige Plastiktüten in seinen behandschuhten Händen, als er zu Judith und Walter trat. »Eigentlich ist nur das Übliche drin, Atlas, Tankquittungen, alte Lappen, ein paar Kekse und zwei Flaschen Mineralwasser. Hier, ein Notizzettel, mit dem ich nichts anfangen kann. Nur Zahlen und Buchstaben.«
 Interessiert betrachteten sie das Stück Papier. Eine Idee, was die Notizen bedeuten könnten, hatte vorerst niemand.
 Ritter steckte den kleinen Zettel in einen Umschlag. »Ich nehme ihn mir dann im Labor vor. Auch den Müll aus dem nächstgelegenen Papierkorb und den Dreck, der rund um das Auto lag.« Er winkte dem Abschleppwagen zu und wollte sich verabschieden.
 »Wir müssen noch nach Wiepke, Thomas«, klärte Walter ihn kurz auf.
 Ritter konnte schon nichts mehr erschüttern. »Geht klar. Nur muss ich hier das Aufladen mit dem Abschleppwagen überwachen und nachsehen, was sich unter dem Wagen so angesammelt hat. Also geht ruhig inzwischen einen Kaffee trinken. Ich melde mich dann, wenn ich fertig bin.«
 Judith Brunner sah sich um. Mittlerweile leerte sich der Parkplatz langsam. Es wurde rasch dämmerig. Vor allem die Leute mit den kleineren Kindern wollten nach Hause, was nicht immer auf deren Zustimmung stieß. Einem der energischsten Proteste gegen eine als verfrüht empfundene Abfahrt wurde mit dem Verweis auf die Polizei begegnet, die den Parkplatz für ihre Arbeit brauchte, was das kleine Mädchen jedoch nur ein noch intensiveres Protestgeheul anstimmen ließ.
 »Wir müssen sowieso mit dem Personal reden«, bestimmte Judith Brunner, »Sie finden uns dann drinnen.«
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 Das Lokal erwies sich als ausgesprochen großzügiger Saal, mit präsentabler Bühne und genügend Platz für üppige Feste und Tanzveranstaltungen. Am Eingang erinnerten einige Fotografien an das Richtfest von 1954, die Einweihung der vier Jahre später gebauten Bar und des Springbrunnens, der ab 1960 die Besucher beeindruckte. Auch jetzt, einige Jahrzehnte später, machte das Haus etwas her. Die Wirtsleute engagierten sich für ihre Gaststätte. Das gefiel Judith Brunner. Und der gut gefüllte Gastraum bewies, dass sie nicht die Einzige mit diesem Eindruck war.
 Walter hatte einen Tisch am Rand gesucht, von dem aus er die Eingangstür gut sehen konnte. Judith saß mit Blick auf die Bühne und wurde bestürzt gewahr, dass sich der Vorhang unhörbar zur Seite bewegte und eine Tanzkapelle sichtbar wurde. Und noch ehe Walter fragen konnte, was sie so schockierte, hörte er den ohrenbetäubenden Begrüßungsjingle der Musiker, die dem geneigten Publikum zeigten, welche Töne ihre Instrumente mit dazugehöriger Verstärkerleistung erzeugen können. Allerdings wollten Walter und Judith nicht dazugehören, nicht nach diesem Tag. Sprachlos starrten sie die drei Männer an, die, mit violetten Glitzerjacketts und weißen, langen Hosen kostümiert, gut gelaunt ihr Programm ankündigten. Bei Judith begannen sofort Fluchtinstinkte zu wirken, allerdings musste sie für ihre Befragung noch kurz in dem Inferno verweilen. Schon kam eine Kellnerin an ihren Tisch, und als sie sich schreiend nach ihren Wünschen erkundigte, schrie Walter Dreyer zurück, dass sie zur Chefin müssten. Nein, nein, sie wollten sich nicht über die Musik beschweren, sie hätten etwas anderes mit ihr zu besprechen.
 Eine Schwingtür und einen Gang weiter wurde der Lärm aushaltbarer und sie konnten sich wieder in normaler Lautstärke unterhalten.
 »Hier ist noch Hochbetrieb, da wird kaum jemand Zeit haben, mit uns zu reden«, befürchtete Walter.
 »Es hilft nichts, wir müssen es versuchen.«
 Die Kellnerin, die sie hierher geleitet hatte, ließ sie mit den Worten »Das Büro« vor einer mit einem Dschungelfoto tapezierten Tür stehen, die mit einer rohen Holzscheibe eines vor langer Zeit gefällten Baumes versehen war. Mit kindlicher Unbeholfenheit war etwas eingeritzt und nachgefärbt worden, das entfernt eine Kochmütze mit sich kreuzendem Messer und Schöpflöffel darstellen sollte. Nach einem Blick in den verwaisten kleinen Raum war klar, dass hier niemand zu sprechen war. Sie gingen wieder zurück in Richtung Küche und Tanzsaal.
 »Ach, Chefin, hier will Sie jemand sprechen!«, rief die hilfsbereite Kellnerin einer Frau zu, der man ihre zupackende Art sofort ansah. Kurze strubbelige Haare umrahmten ein etwas gestresst wirkendes Gesicht, das den Polizisten nicht gerade erwartungsfroh entgegenblickte. Sie trug eine pflegeleichte Kittelschürze und ihre Figur sprach für die gute Küche, die hier geboten wurde.
 Judith Brunner stellte sich und ihren Kollegen vor. »Ich sehe, dass Sie viel zu tun haben, trotzdem müssten wir dringend mit Ihnen reden.«
 »Ist schon in Ordnung, ein paar Gäste haben schon gefragt, was denn draußen los ist. Ich hab sozusagen schon gewartet, wann Sie mir Bescheid sagen kommen.« Sie marschierte voran, wieder in Richtung ihres Büros.
 Es waren nur zwei Stühle darin.
 »Setzen Sie sich bitte. Also, was ist passiert?«
 »Wir haben auf Ihrem Parkplatz ein Auto gefunden, das in der Fahndung war«, begann Judith Brunner ausweichend und beschrieb den Wagen. »Können Sie uns dazu etwas sagen?«
 »Mein Mann hat mir davon erzählt, vor ein paar Tagen, da hat er das Auto gesehen.«
 »Wissen Sie noch, wann genau er davon sprach?«
 »Mittwoch? Donnerstag? Ich kann’s nicht sagen, fragen Sie ihn am besten selbst. Morgen ist er wieder da.«
 »Ach, er ist unterwegs?«
 »Ja, er musste irgendwelche Ersatzteile besorgen und besucht auf dem Rückweg seine Schwester.«
 »Erinnern Sie sich noch, was er bezüglich des Wagens sagte?«
 »Nur, dass der die ganze Nacht dastand, und wenn er wiederkäme, würde er sich kümmern, ich meine, wenn das Auto dann immer noch da wäre.«
 »Verstehe. Hat er sonst noch etwas erwähnt, was ihm aufgefallen war oder so?«
 »Nee, nee, wir haben kaum Zeit zum Reden, außer es ist was Wichtiges.«
 »Richten Sie Ihrem Mann bitte aus, dass er nach Gardelegen zur Polizeikreisbehörde kommen möchte. Wir brauchen seine Aussage.«
 Das gefiel der Frau sichtlich nicht, doch ehe sie ihren Unmut bekunden konnte, fragte Judith weiter: »Können wir mit Ihren Mitarbeitern sprechen? Vielleicht haben die etwas bemerkt?«
 »Ja, sicher, aber die sind nicht über die Nacht hier, wohnen im Dorf, ob denen etwas aufgefallen ist? Was ist eigentlich mit dem Wagen?« Langsam wurde die Wirtin stutzig.
 Judith Brunner hatte im Stillen gehofft, dass das noch etwas dauern würde. Von dem Mord wollte sie nämlich noch nichts erwähnen. »Möglicherweise gibt es eine Straftat, die damit in Verbindung steht.« Diese Antwort hatte ihr in vergleichbaren Situationen schon oft geholfen.
 »Oh, was denn?« Die Neugier der Gastwirtin war aufrichtig.
 »Darüber, fürchte ich, kann ich Ihnen noch nichts sagen. Sie würden uns sehr helfen, wenn wir jetzt Ihre Mitarbeiter sprechen könnten.«
 »Alle?«
 »Wie viele haben Sie denn?«
 »Ich mach das hier zusammen mit meinem Mann, verstehen Sie? Er ist für den technischen Kram zuständig und hat viel zu tun. Ich kümmere mich um die Gastronomie. In der Küche habe ich drei feste Leute und zwei Frauen als Bedienung. Wenn ich mehr Leute brauche, dann weiß ich noch welche im Dorf.«
 »Und heute?«
 »Nur die Festen, jetzt im Winter reicht das meistens.«
 »Wir würden sie gern befragen.«
 Leider erwiesen sich die Gespräche als unergiebig. Weder das Küchenpersonal noch die Kellnerinnen hatten den Wagen auf dem Parkplatz bemerkt und auch sonst war niemandem etwas aufgefallen, das er für erwähnenswert hielt.
 Als Judith und Walter wieder den belebten Tanzsaal betraten, der wegen einer Erholungspause für die Kapelle trügerisch ruhig wirkte, winkte ihnen Thomas Ritter von der Bar aus zu und trank rasch sein Glas Tee aus. Er bezahlte und sammelte seine Aufzeichnungen zusammen. »Walter, du kennst die Stelle, die wir untersuchen müssen«, vergewisserte er sich, »dann fahr voran.«


 Nach einer Viertelstunde Fahrt auf der Hauptstraße erreichten sie den Wiepker Bach und fanden unweit des Bachlaufs, auf der anderen Straßenseite, eine Stelle, wo die beiden Fahrzeuge parken konnten. Inzwischen war es zu dunkel geworden, um irgendetwas genau erkennen zu können. »Das müssen wir wohl auf morgen verschieben. Oder soll ich die Nachtausrüstung anfordern?« Ritter konnte schwer einschätzen, wie wichtig die Untersuchung hier war.
 Judith Brunner schüttelte den Kopf. »Wir lassen einen Streifenwagen über Nacht hier, mit einer anderen Besatzung. Die passen auf. Fangen Sie mit der Kriminaltechnik dann morgen früh an. Im Labor haben die Kollegen jetzt ohnehin zu tun.«
 Zufrieden mit dieser Regelung bot Ritter freundlich an, Judith Brunner in seinem Transporter mit nach Gardelegen zu nehmen, damit Walter gleich weiter nach Waldau fahren könne. Der Vorschlag kam so unbekümmert und den beiden fiel so rasch kein Grund ein, ihm nicht zuzustimmen, sodass sie sich schneller getrennt fanden, als ihnen lieb war.
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 In seinem Haus angekommen, musste Walter Dreyer feststellen, dass er vergessen hatte zu heizen. Das Haus war kühl und erste Eisblumen begannen, auf den Scheiben seiner Doppelfenster zu erblühen. Außerdem hatte er Hunger, denn sein Mittagessen war durch Lauras Erkenntnisse zur Wasserleiche jäh unterbrochen worden. Auch in »Feine Sache« hatte sich eine Mahlzeit nicht ergeben. Und zu allem Unglück war Judith einfach davongefahren. Mitten in seinem Kummer hörte Walter ein jämmerliches Mauzen.
 Wilhelmina beobachtete ihn durch das Küchenfenster.
 »Na komm«, ließ er die Katze rein, »haben dich auch alle vergessen?«
 Erwartungsfroh hüpfte sie ins Haus und zeigte dem Hausherrn den Weg zu seinem Kühlschrank. Unglücklicherweise hatte Walter nicht ausreichend eingekauft. Es gab keine Milch und auch sonst nicht viel, was einer Katze munden würde. Er selbst benötigte zumindest etwas Brot, um die leckeren Schlachtvorräte nutzen zu können. »Komm mit, wir müssen borgen gehen.«
 Das leuchtete Wilhelmina möglicherweise ein, zumindest ging sie mit vor die Tür. Dann musste sie einen anderen und wesentlich kürzeren Weg zu Laura Perchs Haus kennen, denn sie erwartete ihn nach den wenigen Schritten dort bereits vorwurfsvoll vor der Tür.
 Walter klopfte und rief in den kleinen Flur: »Hallo, zwei Hungernde bitten um Einlass!«
 »Das kann nicht sein«, stellte Laura mit Blick auf die Katze bestimmt fest, als sie aus dem Wohnzimmer zu ihnen trat. »Wilhelmina hat eben einen Fisch vertilgt«, und wies auf eine spiegelblank ausgeleckte Büchse auf dem Futterplatz.
 Die Ertappte ging, vornehm ihre Seiten wiegend, durch den offenen Türspalt in das warme Wohnzimmer und sprang auf das Sofa neben dem Kachelofen.
 »Und wieso leidest du Hunger? Ein ganzes Schwein gehört dir!«
 »Kein Brot, keine Milch«, fasste Walter die Ernährungslage zusammen.
 »Komm mit, ich habe noch ein paar Brötchen im Frost. Die kannst du dir drüben aufbacken. Ich habe schon gegessen«, fügte Laura wie zur Entschuldigung hinzu, dass sie ihn nicht einlud.
 Ihr war immer noch nicht nach Gesellschaft zumute. Sie hatte viel an Robert gedacht. Laura war davon ausgegangen, nie wieder mit ihm zu tun zu bekommen, und hatte eine wachsende Erleichterung über die Trennung gespürt, je länger die gemeinsamen Tage zurücklagen. Irgendwie war sie immer noch wütend auf ihn, dass er einfach hierher gekommen war. Sie war beunruhigt darüber, weil sie keinen Grund dafür erkennen konnte. Und nun war Robert Wolff tot in Waldau gefunden worden, ermordet. Gehörte sie jetzt zu den Verdächtigen?
 »Ich kann sowieso nicht bleiben, muss noch heizen.« Dann fiel Walter etwas ein: »Sag mal, Laura, spielte dein Meißner Galan irgendein Spiel?«
 »Also Walter, ich wäre dir wirklich dankbar, wenn wir dieses Thema lassen könnten. Ich bin wirklich nicht stolz auf mich. Und wenn du ...«
 Ihr Tonfall, der wie die Ouvertüre zu einem Rauswurf klang, bewog Walter, sie schleunigst zu unterbrechen: »Nein, nein, du verstehst mich falsch. Ich meine ein Brettspiel, so etwas wie Schach.«
 Er wedelte unbeabsichtigt mit der Brötchentüte in der Hand umher.
 Der Rauswurf war mit dieser etwas zusammenhanglosen Feststellung auch nicht abgewendet. Lauras blaue Augen sahen ihn nicht gerade wohlwollend an. »Ich weiß es nicht. Aber das würde nicht zu Robert passen, das wäre zu wenig ...«, sie suchte nach einem passenden Wort, »schmückend. Da fehlt das große Publikum.«
 Sie hatte kleinlauter geklungen, als ihr bewusst war.
 »Hm«, knurrte Walter unzufrieden, der nicht von der Stelle wich.
 »Er hat nie so etwas erwähnt«, lenkte Laura verunsichert ein, »wieso fragst du das?«
 »Wir haben seinen Wagen gefunden und in ihm war ein Zettelchen mit Notizen, so mit Buchstaben- und Zahlenkombinationen. Die ähnelten entfernt den Beschreibungen von Schachzügen.«
 »Hast du den Zettel gesehen? Erinnerst du dich noch an die Zeichen?«
 »Ja. So viele waren es nicht, warte mal, also T4, 14f13, und dann noch eine römische Zahl RMIIV. Die konnte ich noch nie auflösen. Ich habe schon überlegt, ob das vielleicht Buchsignaturen sein könnten.«
 »Bist du sicher?«
 Etwas in Lauras Stimme ließ Walter Dreyer aufhorchen. »Nein. Aber ich kann ja mal in der Bibliothek anrufen.«
 »Das meine ich nicht. Walter. Es geht um ...«, sie brach ab, um nach einem Moment fortzufahren: »Dann ist das nichts Derartiges, ich fürchte, nun, es ist zumindest für Robert seltsam.«
 »Laura, sagst du mir, was du denkst?« Walter war etwas ungehalten wegen ihrer Zerfahrenheit. Außerdem wurde ihm im Hausflur langsam kalt.
 Laura sah ihn an. »Es gibt alte Aktenzeichen, die sich so zusammensetzen, genau aus diesen Buchstaben- und Ziffernkombinationen. Sie gehören zu Dokumenten der Nazis, zu ihrem sogenannten Euthanasie-Programm.«
 In der nun folgenden Stille war nur das laute Ticken der Küchenuhr zu hören.
 »Kein Schach also«, brachte Walter nach ein paar Sekunden heraus.
 »Das könnt ihr ausschließen.« Laura hatte es fast geflüstert.
 »Schöne Bescherung. Was weißt du darüber?«
 »Kaum etwas mehr als den Lehrstoff beim Studium. Ist nicht mein Spezialgebiet. Wir haben ab und zu Forscher in unserem Archiv, die Patientenakten oder Krankenhausberichte zu diesem Thema auswerten. Daher konnte ich mit den Aktenzeichen etwas anfangen. Ich kann für euch natürlich etwas darüber zusammenstellen! Mache ich gern, wirklich.« Lauras Gedanken überschlugen sich. »Ein Zettel? Aber wieso in Roberts Auto? Wollte er mich deshalb aufsuchen?«
 Walter war sich sicher, dass sie keine Antwort erwartete. Er lotste sie behutsam zum freien Platz auf dem Sofa. »Ich rufe gleich bei Judith Brunner an und bespreche das mit ihr. Wir sagen dir dann morgen früh Bescheid, wie du uns helfen kannst.«


 Kaum zurück in seinem Büro, wählte er Judiths Dienstnummer. Seine eben noch gereizte Stimmung verflog, Kälte und Hunger waren vergessen, als er Judiths Stimme hörte.


Montag
 
 
~ 30 ~
 
 Im Besprechungsraum waren gut zehn Polizisten versammelt, die Judith Brunner noch am Vorabend gemeinsam mit Dr. Grede ausgesucht und für die Ermittlungen eingeteilt hatte. Ihre erste große Arbeitsbesprechung stand an.
 Neugierig wurde sie beim Betreten des Raumes gemustert. Judith hatte sich bewusst zurückhaltend gekleidet – tiefbraune Cordhose, weiße Baumwollbluse und darüber einen dunkelblauen Pullover mit spitzem Ausschnitt, um, zumindest was ihr Äußeres betraf, keinen Anlass für allzu viel Getratsche zu liefern. Als neue Leiterin stand sie ohnehin im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und wollte die Ablenkung für die schaulustigeren Mitarbeiter so gering wie möglich halten.
 Dr. Grede eröffnete die Beratung: »Ich möchte Ihnen Frau Hauptkommissarin Judith Brunner vorstellen, die die Leitung unserer Dienststelle übernommen hat.«
 Judith nickte freundlich in die Runde.
 Nicht alle blickten freundlich zurück.
 »Einige kennen Frau Brunner schon von den Ermittlungen aus dem letzten Oktober, als wir die Waldauer Morde aufklären konnten. Und nun müssen wir uns wieder mit einem Leichenfund in Waldau befassen«, übergab er gleich an seine neue Vorgesetzte.
 »Ich habe in meiner bisherigen Tätigkeit recht erfolgreich Mordfälle aufgeklärt«, erläuterte sie ihren Mitarbeitern, »deshalb hat die Bezirksverwaltung auch zugestimmt, dass wir hier vor Ort die weiteren Untersuchungen zunächst selbst durchführen. Die Leitung der Ermittlungen werde ich persönlich übernehmen.«
 Dass man im Bezirk heilfroh über ihr Angebot gewesen war, die Ermittlungen eigenverantwortlich zu leiten, verschwieg sie. Die Bezirksbehörde war immer überlastet. Man hatte ihr sogar nur widerstrebend Unterstützung zugesagt, falls sie im Kreis am Ende ihrer Möglichkeiten waren. Trug man ihr dort nach, dass sie sich hatte versetzen lassen? Egal. Ihre erste Ermittlung als Chefin in Gardelegen durfte auf keinen Fall ein Misserfolg werden.
 Zur Besprechung hatte sie Dr. Renz und Walter Dreyer hinzugebeten und damit zwei zuverlässige Mitstreiter an ihrer Seite. Dr. Grede, immerhin der Leiter des Labors und ihr Stellvertreter, gehörte sicher auch dazu, und natürlich zog Lisa Lenz mit ihr an einem Strang.
 Die anderen sahen sie mit einer Mischung aus Skepsis und Neugier abwartend an.
 »Wir werden hier in diesem Raum unser zentrales Büro für diese Ermittlungen einrichten. Es wird immer besetzt sein. Ich möchte Frau Lenz bitten, dieses Büro zu organisieren. Ihre Aufgaben am Empfang wird jemand anderes wahrnehmen.«
 Überrascht blickte die junge Frau auf.
 »Hier sollen alle Informationen zusammenlaufen. Telefonnachrichten, Berichte, Protokolle, Fotos. Ein Kopierer ist schon bestellt.«
 Lisa Lenz’ Augen leuchteten begeistert. »Wir werden einige Tische nutzen müssen, um die Sachen auslegen zu können. Ich weiß auch, wie wir rasch einige Staffeleien oder Wandtafeln auftreiben können, um alles hinzuhängen, damit wird es übersichtlicher.«
 »Gute Idee. Danke. Ich möchte, dass Sie alle etwas wissen: Jeder darf sich hier einbringen. Wer etwas sagen möchte, macht bitte den Mund auf. Wer eine Idee hat, den will ich hören.« Judith Brunner sah offen in die Runde. »Ich möchte außerdem, dass alle stets auf dem Laufenden sind. Wer ein neues Ergebnis hat oder eine Information, bringt alles hierher. Jeder meldet sich ab, wenn er für Ermittlungen das Haus verlässt. Frau Lenz wird stets wissen, wo ich zu finden bin.«
 Judith Brunner bemerkte, dass ihre Anweisungen von einigen am Tisch mit gelinder Überraschung zur Kenntnis genommen wurden. Auf diese Art hatte hier wahrscheinlich noch niemand mit den Leuten geredet. Vom alten Chef war offenbar nichts Derartiges zu hören gewesen, und Dr. Grede war als Interimschef möglicherweise weniger bestimmt aufgetreten.
 Nachdem das geklärt war, brachte Judith Brunner alle kurz auf den neuesten Stand der Ermittlungen: »Gestern konnte auf dem Parkplatz des Ausflugslokals ›Feine Sache‹ der Pkw des Opfers gefunden werden. Er ist dort am Donnerstag zum ersten Mal aufgefallen. Die Spurensicherung hat im Wagen unter anderem einen Zettel mit handschriftlichen Notizen gefunden, die wir noch überprüfen.«
 »Hat er dort gegessen?«
 »Das war bisher nicht feststellbar. Wir machen heute Vormittag ein Foto ...«
 »Ist schon fertig!«, rief einer vom Labor.
 »... und befragen die Leute in ›Feine Sache‹ gezielt nach ihm. Sicher haben die noch die Speisekarten von letzter Woche und wir können etwas dem Mageninhalt zuordnen?«
 Dr. Renz nickte optimistisch.
 »Thomas Ritter und Walter Dreyer gehen dem Hinweis am Wiepker Bach nach. Die Technik macht weiter mit ihren Untersuchungen. Ich erwarte eine Rückmeldung aus Meißen. Und in Waldau stehen noch ein paar Befragungen aus. Also, wir haben alle gut zu tun. Heute Nachmittag treffen wir uns wieder hier. Dann können wir sicher auch schon etwas zu den gefundenen Notizen sagen.« Über deren erschreckenden Hintergrund wollte Judith Brunner noch nichts mitteilen, bevor Laura Perch die Informationen verifizieren konnte. Beim Frühstück hatte Laura sie um ein paar Stunden Zeit für ihre Recherchen gebeten.
 NS-Euthanasieprogramm? Was für eine Welt!
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 Walter Dreyer und Thomas Ritter waren unverzüglich nach Wiepke aufgebrochen. Der Wiepker Bach war ein eher unscheinbares Gewässer, das geschickt eine Fernstraße unterquerte und so zu einer eigenen Brücke kam. Auf der anderen Straßenseite speiste er einen kleinen Feuerlöschteich, der, und das wurde Dreyer plötzlich bewusst, nach den bitterkalten Nächten sicher auch zugefroren war. Er hoffte, dort nicht auch noch eine dunkle Stelle in der Eisfläche zu entdecken.
 Ritter holte ihn aus seinen Überlegungen. »Was hältst du eigentlich von der Neuen?«
 Dass diese Frage kommen würde, hatte Walter befürchtet. Thomas Ritter war sein Freund, jedoch würde er für nichts und niemanden auf der Welt etwas von seinen wahren Gefühlen für Judith preisgeben. Geschickt wich er aus: »Ach, so neu ist sie gar nicht; wir kennen sie doch schon.«
 »Das vom letzten Jahr zählt nicht. Jetzt ist sie hier die Chefin. Und«, bohrte Ritter weiter, »was meinst du nun?«
 »Ich denke, sie geht die Sache richtig an.«
 »Ich meine nicht die Ermittlungen, ich meine die Frau. Du stehst aber heute auf der Leitung.«
 Das Gespräch wurde Walter unangenehm. Judith in so einem Männerhaufen! Klar wurde über sie geredet! Sie war die Neue. Und eine attraktive, ledige Frau obendrein. Das würde immer Anlass für Bemerkungen bieten. Ganz gleich, ob ihr etwas gelingen würde oder nicht. Und sie war nun wirklich nicht der kumpelhafte Typ. Das wurde gern missverstanden. Und nun fragte ihn Thomas Ritter nach seiner Meinung! »Ach, sie macht schon was her, findest du nicht?« Walter rettete sich in die Untertreibung des Jahrhunderts. »Besser als der Alte sieht sie allemal aus.« War das genug?
 Ritter grinste überzeugt. »Das ist ja wohl klar. Aber ich weiß nicht, ob ich mit der warm werden kann.«
 »Wieso? Ihr kommt doch gut zurecht.« Den Eindruck hatte Walter tatsächlich.
 Ritter duzte allerdings in der Regel alle Leute sofort. Bei Judith war er davon abgewichen. Wenn Walter dabei war, fand er meist eine neutrale Anrede, aber im direkten Gespräch hatte er sie gesiezt. Ihre aparte Erscheinung lud andere nicht zum Duzen ein. Walter fand das in diesem Falle wunderbar. Familiärer Umgangston sollte Leuten vorbehalten bleiben, die sich damit wohlfühlten.
 Thomas Ritter wollte immer noch etwas loswerden: »Na ja, schon. Trotzdem. Sie ist so ...«, Walter fürchtete sich vor dem, was Ritter gerade überlegte. Hoffentlich kein Wort, das er ihm übel nehmen müsste.
 »… so rein sachlich eben.«
 Sachlich also. Das ging wohl in Ordnung. Walter Dreyer nickte erleichtert.


 Am Wiepker Bach trafen sie auf den Streifenwagen. Über Nacht war nichts passiert und so fuhren die übermüdeten Kollegen nach Hause.
 Ritter brachte seinen Wagen exakt auf ihrem Stellplatz unter, er wollte so viel Fläche wie möglich im hellen Tageslicht sehen können.
 Es lag wieder dicker Reif. Der Teich schien unberührt. In der Mitte ragte ein hoher Pfahl mit einem Schild auf, das ihn als Feuerlöschteich auswies. Das welke Schilf an seinem Ufer raschelte leise im sachten Wind. Ein beidseitig bewachsener Landwirtschaftsweg führte am Teich vorbei in die Felder. Hier waren deutlich mehrere alte Fahrzeugspuren im Reif zu sehen.
 »Keine Lkw, nichts Großes.« Ritter fotografierte eifrig.
 Sie liefen hintereinander auf einem unberührten Streifen rechts vom Weg lang. Die gefrorenen Grashalme und Blätter brachen bei ihren Schritten und gaben knisternde Geräusche von sich.
 Plötzlich blieb Ritter stehen und Walter Dreyer wäre beinahe über ihn gestolpert. Unmittelbar vor ihnen war der Boden zertreten und eine Schleifspur zog sich einige Meter bis zu einer hinter Büschen versteckten Sitzbank am Ufer. Und wenn Walter seinen Augen trauen durfte, lag unter dieser Bank, die schon bessere Tage gesehen hatte, ein kleines Beil mit roter Farbe. Und daneben war deutlich ein großer dunkler Fleck zu sehen.
 »Wunderbar! Ich brauche Verstärkung.« Thomas Ritter eilte zu seinem Wagen zurück, um die Kollegen per Funk anzufordern. Dass dieser Fund wichtig war, brauchten beide nicht zu diskutieren. Natürlich gingen sie davon aus, dass er mit dem Fall Wolff zu tun hatte, denn noch ein Gewaltverbrechen, zufällig an einem Ort wie diesem, schien zu unwahrscheinlich.
 Ritter kam mit mehreren Utensilien zurück. »Die anderen kommen gleich. Wir können aber schon anfangen.«
 Dreyer verteilte die kleinen Schilder mit den Nummern und Ritter fotografierte: die endende Reifenspur, den zertretenen Boden, die Bank und den Fleck, von dem er etwas Reif wegpustete. »Blut.«
 Und natürlich das Beil. Die leuchtend rote Bemahlung des Stieles wies es als Einsatzwerkzeug der Feuerwehr aus.
 Walter Dreyer zählte insgesamt fünf Pfähle rund um den Teich, an denen diese kleinen roten Beile mit entsprechenden Warnschildern hingen, um im Notfall rasch das Eis auf dem Teich aufhauen zu können. Wenn der Winter vorbei war, wurden anstelle der Beile Rettungsringe aufgehängt.
 Das Beil unter der Bank wies neben seiner roten Bemalung eindeutige Flecken von Blut auf, nicht nur am Stiel, sondern auch an der Schneide.
 Sie hatten den Tatort gefunden, davon war Walter überzeugt. Wenn man den beiden trüchen Hanseln vom Streifenwagen glauben konnte, war es am Mittwoch passiert.
 Mit der Verstärkung kam auch Judith Brunner an den Tatort. Sie blieb mit Walter Dreyer neben dem Weg stehen.
 Ritters Leute begannen mit der Vermessung, sammelten irgendetwas in ihren Tüten ein und zeigten ihr dann endlich das Beil.
 Judith Brunner konnte mit bloßem Auge kleinste Rostspuren erkennen. »Diese Trottel!«, schimpfte sie leise. Nun würde sie ihren Start in Gardelegen nicht nur mit einer Mordermittlung beginnen müssen, sondern vielleicht auch mit einem Disziplinarverfahren gegen zwei nachlässige Kollegen vom Streifendienst. Judith sah sich aufmerksam um. »Wolff wurde das Stück vom Weg zu der Bank am Ufer geschleift, das ist deutlich erkennbar. Das passt auch zu den Geräuschen, die der Mann am Mittwoch hier gehört haben will. Und da Wolffs Volvo in ›Feine Sache‹ steht, muss der Mörder ihn mit seinem Auto hergebracht haben.«
 »Ritter hat genug Reifenspuren auf dem Fahrweg gefunden«, informierte Walter, »damit können wir sicher was anfangen. Was ich nur nicht verstehe, warum ist Wolff nicht weggelaufen? Dr. Renz hat nichts von einer Betäubung oder so erwähnt.«
 Judith erinnerte ihn: »Er hatte gebrochene Beine, wurde möglicherweise schon verletzt hergebracht.«
 »Das würde bedeuten, er ist schon in ›Feine Sache‹ angefahren worden?«
 »Oder auf dem Weg hierher. Dann wurde Wolff zum Ufer gebracht und erschlagen. Der Mörder hat vielleicht hier in Wiepke schon versucht, die Leiche loszuwerden.« Aufmerksam musterte Judith die Eisfläche auf dem Wasser.
 »Die Nähe zur Straße wird ihm nicht behagt haben, schien ihm möglicherweise zu gefährlich. Das ist immerhin eine Fernstraße, da ist schon mehr Verkehr als in Waldau, sogar nachts«, vermutete Walter.
 »Also Mittwoch Nachmittag nach Einbruch der Dämmerung wird Wolff hier ermordet, und in der Freitagnacht wird er im Waldauer Teich versenkt. Das sind gut zwei Tage, die er irgendwo im Kalten gelegen haben muss.«
 Thomas Ritter kam auf sie zu und unterbrach ihre Überlegungen: »Fahrt ruhig schon zurück, wir machen hier allein weiter.« Er gab Dreyer einen Karton mit lauter Tüten voller gesicherter Spuren. »Drück das dem Labor in die Hand, die können schon mal anfangen.«
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 Am Nachmittag trafen sie sich, wie vereinbart, wieder zur großen Besprechung.
 Laura hatte Judith Brunner vorher kurz über ihre Recherchen ins Bild gesetzt. Im Moment konnte die Hauptkommissarin noch nicht einschätzen, ob die Informationen bei den Ermittlungen weiterhelfen würden; zu wenige Anknüpfungspunkte waren erkennbar. »Berichten Sie am besten alles, was Sie zusammengetragen haben, Laura. Vielleicht können wir irgendwann eine dieser Informationen gebrauchen.«
 Lisa Lenz war es tatsächlich gelungen, einige Magnettafeln aufzutreiben und auf Staffeleien zu stellen. Im Vorbeigehen hatte ihre neue Chefin die junge Frau dafür gelobt und zugesagt, im Anschluss an die Besprechung die Tafeln gemeinsam mit ihr zu bestücken. Einstweilen befestigte sie eine starke Vergrößerung des Zettels mit den Buchstaben und Ziffern an einer der Tafeln. Als sich alle gesetzt hatten, erklärte Judith Brunner: »Wie heute Morgen angekündigt, werden wir mit den Notizen aus dem Wagen des Opfers beginnen. Frau Perch, wissenschaftliche Archivarin, hat sich freundlicherweise bereit erklärt, uns mit ein paar Hintergrundinformationen über die Notizen, die in Wolffs Auto gefunden wurden, zu versehen. Bitte hören Sie alle gut zu, denn möglicherweise helfen diese Angaben bei unseren Ermittlungen«, nickte sie freundlich auffordernd Laura zu.
 Die stand auf und ging zu der Tafel mit der Vergrößerung. »Stellen Sie sich bitte auf das Thema der Tötung von kranken und behinderten Menschen während der Nazizeit ein. Denn dazu passen diese Notizen.« Laura wies auf den Zettel und machte eine kurze Pause.
 Verunsichert und überrascht sahen die Polizisten sie an.
 »1939, mit Kriegsbeginn, sind mehrere Programme gestartet worden, um diese Menschen zu töten. Ich werde sie kurz umreißen. Beginnen möchte ich mit der Tätigkeit eines Reichsausschusses, der Kleinstkinder mit Geisteskrankheiten oder schweren Missbildungen erfassen und auch umbringen ließ. Hoch qualifizierte Gutachter, Kinderärzte und Kinderpsychiater urteilten nach Aktenlage, woraufhin die Kinder in entsprechende Kliniken eingewiesen und dort in der Regel mit überdosierten Medikamenten ermordet wurden.
 Eine andere Aktion wurde unter der Bezeichnung T4 bekannt. T4 steht für die Tiergartenstraße 4 in Berlin, dort befand sich seit April 1940 die Zentrale für die Organisation der Ermordung kranker Menschen in Anstalten. Hierbei wurden Erwachsene, die in solchen Einrichtungen wegen Krankheiten wie Schizophrenie, Epilepsie oder senilen Erkrankungen betreut wurden, per Meldebogen erfasst und nach einer Begutachtung in eigens zu ihrer Tötung eingerichtete Anstalten transportiert.«
 Im Raum war es völlig still geworden; man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Kaum jemand machte sich Notizen.
 Laura Perch fuhr fort: »14f13 steht für Vorgänge, bei denen Tausende Häftlinge in Konzentrationslagern von reisenden Ärztekommissionen selektiert wurden, um dann zumeist in Gaskammern oder auch mittels Medikamenten ermordet zu werden. Dazu zählten wieder Geisteskranke oder sogenannte Psychopathen, aber auch Bettler, Landstreicher, Prostituierte und Gewohnheitsverbrecher. Sie wurden als ›Ballastexistenzen‹ bezeichnet. Einem Erlass des Reichskriminalpolizeiamtes gemäß waren diese Personen in den Konzentrationslagern in sogenannte Schutzhaft genommen worden. Also: 14f bedeutet ›Todesfall im Konzentrationslager‹. 13 bedeutet ›Tod durch Vergasung‹.«
 Sie ließ allen einen Moment Zeit.
 »Nach Protesten der Kirchen und auch der Weltöffentlichkeit stoppte man im August 1941 offiziell diese massenhaften Tötungen. Doch im Geheimen fuhr man bis Mitte 1944, in einigen Einrichtungen sogar bis April 1945 mit den Tötungen fort: in den Anstalten besonders mittels der Überdosierungen oder auch durch gezielte Unterversorgung mit Nahrung und Wasser, in den Konzentrationslagern in der Regel durch Gas. Zudem befassten sich die beteiligten Mediziner mit wissenschaftlichen Experimenten an den Menschen. Einige töteten sogar vorsätzlich im Rahmen dieser Forschungen.«
 Laura setzte sich wieder, legte ihre Notizen zur Seite und wartete. Es blieb einige Momente ruhig; niemand schien zu wissen, was er sagen sollte.
 Judith Brunner deutete auf die Vergrößerung. »Damit wären die beiden ersten Zeilen der Notiz geklärt.«
 »Richtig«, ergänze Laura Perch ihre Ausführungen, »die anderen Notizen beziehen sich auf Aktenzeichen, einmal eines des Reichsministeriums des Innern RMI, dann Abteilung IV. Das andere deutet auf die Kanzlei des Führers KdF, Hauptamt II. Es sind also Kombinationen aus einer Abkürzung und einer römischen Zahl. Das ist nichts Besonderes, das wird bis heute in Aktenplänen so gemacht.«
 Ihre letzte Bemerkung wirkte eindeutig erlösend, als sei es nun, in der Gegenwart und auf der sicheren Basis der Bürokratie, wieder möglich zu reden.
 Ein Stimmengewirr setzte ein: »Kennen wir.«
 »Täglicher Papierkram ...«
 »Wisst ihr noch, als die letztes Jahr alles geändert haben im Ministerium? Wochenlang haben wir Akten umsortiert.«
 »Als hättest du da mitgemacht.«
 »Ich dachte immer, KdF sei die Abkürzung für ›Kraft durch Freude‹.« Dr. Grede lenkte deutlich zum Thema zurück.
 »Das ist auch richtig. In diesem Zusammenhang, denke ich, ist die Kanzlei des Führers gemeint, da das Hauptamt II neben anderem für die Auswahl, Einrichtung und Kontrolle der Euthanasieanstalten zuständig war.«
 Das leuchtete allen ein.
 »Wie viele Menschen wurden denn damals getötet?«, wollte jemand wissen.
 »Man geht von mehr als 130.000 Opfern aus, obwohl die Forschungen dazu noch nicht abgeschlossen sind.«
 »War so eine Anstalt hier in der Nähe?« Das fragte eine der Streifenpolizistinnen.
 »Wenn Sie eine der Tötungsanstalten meinen, nein. Davon gab es insgesamt sechs und die nächstgelegenen sind die in Bernburg bei Halle und in Brandenburg an der Havel gewesen. Aber die hier ganz in der Nähe befindliche Heil- und Pflegeanstalt in Uchtspringe hat ebenfalls ihre Patienten gemeldet und verschickt.«
 »In Uchte!? Die auch?« Nun rückte das Thema räumlich näher.
 Laura sah in ihre Aufzeichnungen. »Ja. Patienten aus Uchtspringe wurden zwangssterilisiert, mit einer Überdosis von Medikamenten ermordet oder in Tötungsanstalten transportiert. Kinder, Frauen und Männer.«
 »Kinder auch?«
 »Von hier?«
 »Aus Uchte?« Einigen am Tisch wurde unbehaglich.
 »Kinder stellten sogar die größte Opfergruppe von den etwa 500 Menschen dar, die in Uchtspringe mit einer Überdosierung ermordet wurden. Mehr als 760 Leute wurden hier zwangssterilisiert. Uchtspringe diente in der Aktion T4 als Zwischenanstalt; knapp 1800 Patienten sind von dort abtransportiert worden.«
 Die Zuhörer brauchten einen Moment, um diese Zahlen einzuordnen. Die Besprechung wurde anstrengend. Judith Brunner entschloss sich, allen eine kurze Pause zu genehmigen.
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Auf dem Weg zu Judith Brunners Büro kamen Laura Perch beträchtliche Bedenken, ob dies der richtige Moment war, um etwas davon anzusprechen, was sie seit ihrer Vorbereitung auf das Euthanasie-Thema auf dem Herzen hatte. Deswegen übergab sie Judith nur rasch einige Kopien. »Sehen Sie, ich habe hier noch ein Verzeichnis gefunden, das Anfang der 1970er Jahre publiziert wurde, mit den Namen der damaligen NS-Gutachter. Vielleicht hilft Ihnen das ja weiter?«
 Judith griff interessiert nach dem Blatt und überflog es.
 »Und hier«, Laura hatte noch eine Kopie, »eine Liste mit den Namen der Mitglieder des besagten Reichsausschusses. Einige Namen stehen auf beiden Listen. Die übergroße Mehrzahl der Gutachter konnte übrigens nach Kriegsende unbehelligt weiter als Arzt praktizieren.«
 »Danke, Laura, Sie sind wirklich eine große Hilfe.« – Konnten weiter als Arzt praktizieren! – Ob sie hier ein Motiv entdecken konnte? Judith versuchte, diesen Gedanken zu behalten.
 Angespornt durch das Lob, entschloss sich Laura, jetzt mit der Sprache herauszurücken und folgte Judith in deren Büro. Die Einrichtung würdigte sie mit keinem Blick.
 »Wissen Sie, Judith, etwas geht mir gar nicht aus dem Kopf. Ich kann mir diesen Zettel in Robert Wolffs Wagen nicht erklären. Er hat nie auch nur eine Andeutung von wirklichem Interesse gezeigt, was historische Themen betrifft. Er wusste natürlich die Ästhetik eines alten Gebäudes zu würdigen oder nutzte geschickt so etwas wie den Buchstabenstein für seine Schmeicheleien. Doch dass er sich sonderlich mit Geschichte befasst hätte? Und dann noch mit einem Thema wie NS-Euthanasie! Verstehen Sie, Robert war nicht nur oberflächlich, das meine ich nicht, aber ... Meine Arbeit zum Beispiel hat er eher als eine luxuriöse, weil gut bezahlte Form von staatlicher Subvention meines Hobbys gesehen. Das hat ihn amüsiert. Aber eigentlich war es ihm völlig gleichgültig, was ich da mache.«
 »Die Notizen müssen allerdings nicht von ihm sein. Auch der Täter könnte sie gemacht haben und hat sie dann verloren. Aber wieso in Wolffs Auto?«
 Laura fuhr einfach fort. Sie wollte nichts von dem vergessen, was sie zu sagen hatte: »Euthanasie in der NS-Zeit ist schon ein sehr seltenes Thema und nicht sehr, na ja, ertragreich, verstehen Sie? Wer sich damit beschäftigt, benötigt neben speziellen Kenntnissen auch eine ausgeprägte Motivation. Und vor allem eine zuverlässige Möglichkeit, seinen Lebensunterhalt anderweitig zu bestreiten. Vielleicht kann man mit dieser Forschung Lorbeeren unter einigen Historikern ernten, möglicherweise noch in manchem Feuilleton landen, aber reich wird man damit auf keinen Fall.«
 »Und Sie meinen, jemand mit solchen Qualifikationen bringt niemanden um?« Die Frage war nicht ernst gemeint; Judith gefiel das Gespräch. Sie wollte Laura weiter zuhören.
 »Oh nein, nein«, lächelte Laura wissend zurück, »nur in diesem Fall ... Ich weiß einfach nicht, wie Robert in solche Kreise geraten sein sollte. Das Thema hat ihn nicht beschäftigt, sonst hätte er mich wahrscheinlich darauf angesprochen.«
 »Vielleicht ist nach Ihrer Abreise aus Meißen etwas vorgefallen?«
 »Möglich ist natürlich alles, doch ich bin da eher skeptisch.«
 »Einen Brief oder so haben Sie sicher nicht von Robert Wolff?«, traute sich Judith Brunner zu fragen.
 »Nein!«
 Das klang recht heftig. Judith befand sich also immer noch auf dünnem Eis. »Nun, da werden uns sicher die Kollegen aus Meißen weiter helfen. Hoffentlich können unsere Sachverständigen mit diesen paar Buchstaben und Zahlen überhaupt einen Schriftvergleich machen.«
 Kleinlaut meinte Laura: »Entschuldigen Sie bitte. Ich weiß auch nicht, warum ich immer noch so gereizt reagiere. Ich bin eigentlich wütend auf mich, auf mein dämliches Benehmen im Sommer damals in Meißen. Ich dachte, es ist vorbei und ich kann es vergessen. Und nun das!«
 »Sie müssen nicht wütend auf sich sein. Warum sollten Sie? Sie haben bloß ein bisschen geflirtet. Und dann haben Sie die Sache beendet«, zeigte Judith Brunner Verständnis. Sie wollte noch hinzufügen, dass ein erwachsener Mann von der Bauart Robert Wolffs mit dieser Situation sicher nicht zum ersten Mal zurechtkommen musste, dennoch schien ihr diese Anmerkung unter den gegebenen Umständen eher unpassend, wenn nicht sogar falsch. Schließlich war der Mann in die Altmark gekommen und in Waldau ermordet aufgefunden worden. Und eine andere Verbindung als die zu Laura Perch hatten sie bisher nicht feststellen können.
 Laura verabschiedete sich und begegnete in der Tür Lisa Lenz, die ihrer Chefin einen Umschlag brachte. »Ist eben mit dem Zentralen Kurierdienst aus Meißen gekommen.«
 »Das ging ja wirklich schnell«, freute sich Judith und begann unverzüglich, die Approbationsunterlagen der Meißner Gesundheitsverwaltung zu Robert Wolff durchzublättern. Die Papiere gaben Auskunft über seinen Lebenslauf und seine Qualifikationen. Nichts Auffälliges. Eine gelungene Karriere für einen vom Glück begünstigten Mann. So schien es. Mehrere Passfotos aus verschiedenen Jahren zeugten von seinem guten Aussehen. Wolffs Familie stammte aus Meißen und er war dort auch zur Schule gegangen. In der Tat hatte er, kaum 18-jährig, geheiratet und war kurz darauf Vater einer Tochter geworden. Von einer Scheidung war allerdings in keinem der diversen Personalbögen und Anträge etwas vermerkt. Nach dem Studium hatte er in verschiedenen Krankenhäusern gearbeitet, seine Abschlüsse gemacht und schließlich promoviert. Als Facharzt für Orthopädie ließ er sich dann in Meißen nieder, wo er die Praxis eines Arztes übernahm, der in den Ruhestand ging. Der Praxisadresse entnahm Judith Brunner die Nachbarschaft zum Elternhaus Robert Wolffs. Alles recht unspektakulär. Einige Fortbildungen, Kredite für die Praxisausrüstung. Bei ihren Ermittlungen half das vorerst wenig weiter.


 Judith Brunner nahm die Unterlagen mit, als sie zur Besprechung zurückging. Die Mitarbeiter waren beim Diskutieren. Sie konnte schon vom Flur her hören, dass es nur entfernt um den Fall ging.
 »Was meint ihr, ob es mit der besser wird?«
 »Isses ja schon eine Weile, seit der Alte weg ist und Grede das Sagen hatte.«
 Der sah sich offenbar bemüßigt, irgendwen zu zitieren: »Eine Verbesserung verdankt sich immer dem Weggang des einen, gleichermaßen wie der Arbeit seines Nachfolgers.«
 Oder war das von ihm? Egal, einige Sekunden herrschte Ruhe. Dr. Grede hatte die Runde irgendwie verwirrt.
 »Mit der werden wir uns warm anziehen können«, ging’s dann aber weiter.
 »Von sich hat die noch gar nichts erzählt.«
 »Die zwei vom Streifenwagen hat sie richtig zusammengeschissen.«
 »Hat sie nicht!«
 Das war Ritter. Immerhin, ein loyaler Mann.
 »Und wo sie wohnt, weiß auch keiner.«
 Mein Gott, was haben die Leute bloß für Sorgen! Judith räusperte sich vernehmlich und fand alle in irgendwelche Unterlagen vertieft vor, als sie den Raum betrat. Walter gelang es überzeugend, unbeteiligt zu wirken.
 Dr. Grede informierte sie kurz: »Renz musste dringend ins Krankenhaus. Die Kollegen in ›Feine Sache‹ sind immer noch nicht fertig mit dem Rumzeigen von Wolffs Foto. Sie wollen dort noch auf den Schichtwechsel in der Küche warten.«
 Als alle Platz genommen hatten, berichtete Judith Brunner über die Sendung aus Meißen: »Auf den ersten Blick nichts Auffälliges, doch wir bekommen ja noch mehr. Ich möchte, dass jemand mit dem Notizzettel und dem handschriftlichen Lebenslauf aus Wolffs Approbationsunterlagen umgehend zur Bezirksbehörde fährt, damit dort ein Schriftvergleich gemacht wird.«
 Es meldete sich einer der älteren Mitarbeiter.
 Dr. Grede stand ebenfalls auf. »Ich werde mal gleich in Magdeburg anrufen und Bescheid sagen, dass es dringend ist. Ritter kann ja inzwischen berichten.«
 »Hm, na gut. Also diese Reifenspuren hier«, er zweckte ein paar große, kontraststarke Fotos an eine der Stellwände, »stammen vom Landwirtschaftsweg neben dem Wiepker Feuerlöschteich und gehören zu vier verschiedenen Fahrzeugen, definitiv keine von einem Lkw. Aber auch nicht ein Profil passt ansatzweise zu den Reifen vom Volvo. Das Opfer ist somit nicht mit seinem eigenen Auto nach Wiepke gefahren worden.« Ritter deutete auf ein Foto. »Dies ist die einzige Spur, die dort auf dem Weg endet und die wieder zurück zur Fernverkehrsstraße führt. Leider war sie kaum mehr zu erkennen.« Er hatte deshalb eine Skizze gefertigt und zweckte sie neben das Foto. »Wir hatten Glück, dass es so kalt wurde; der Boden war gut gefroren und der Reif machte alles wieder schön plastisch. Man kann gut erkennen, dass die anderen Wagen dort nicht angehalten haben. Nur von dieser Reifenspur führen Spuren zur Bank, allerdings nur eine richtige Fußspur und«, hier machte er eine Pause, »eine Schleifspur.«
 Dann erklärte Ritter zu einem nächsten Foto: »Hier, die Tatwaffe. Zumindest können wir davon ausgehen. Dieselbe Blutgruppe wie Wolffs; Rostspuren. Die Feinuntersuchungen laufen aber noch. Zum Rost bekommen wir noch ganz detaillierte Angaben. Der Rechtsmediziner hatte angeboten, den Schädelknochen nach Schartenspuren des Tatwerkzeugs zu untersuchen.«
 »Du sagst, das war am Mittwoch. Die anderen Kraftfahrer müssten immerhin über die Tage was gesehen haben!«, hoffte einer von Ritters Leuten.
 »Wie denn?«, gab Ritter zurück, »vom Weg aus ist da wenig zu erkennen. Und wenn die morgens da lang zur Arbeit fahren und abends zurückkommen, ist es glatt und außerdem stockdunkel. Da kann niemand in die Gegend gucken.«
 »Und Kinder? Der Teich ist zugefroren. Ich meine, das lockt die ganz bestimmt!«, ließ der Mann nicht locker.
 »Sicher, aber der Teich ist recht klein und es fließt ein starker Bach durch, da friert nichts so leicht zu. Es braucht strengen Frost«, konnte Walter mit seinen neuen Kenntnissen verblüffen, »und es dauert mindestens fünf bis sechs Tage, bis das Eis trägt. Das wissen die Wiepker sicher aus Erfahrung.«
 »Auf jeden Fall müssten wir im Wagen des Täters auf allerhand Spuren vom Opfer stoßen: Blut und vielleicht sogar verwertbare Fasern von der Kleidung des Opfers«, war Thomas Ritter sich sicher, als er an die zahlreichen Schleifspuren dachte.
 »Möglicherweise stammt ja der Notizzettel mit den Aktenzeichen auch vom Täter.« Judith Brunner berichtete kurz von ihrem Gespräch mit Laura Perch und reichte Lisa Lenz einige Blätter über den Tisch. »Hier, diese beiden Listen mit Namen von Tätern in der NS-Zeit müssen in der Meldestelle abgeglichen werden, ob davon jemand hier in der Nähe lebt, gewohnt hat und so weiter. Würden Sie die Kolleginnen bitte gleich in die Aufgabe einweisen?«
 Lisa nickte und ergänzte dann Dr. Gredes Täterbeschreibung: »Wir suchen also einen athletischen Kraftfahrer, um die Fünfzig, mit Vorliebe für schwarze Kleidung, der zur Euthanasie forscht?«
 So von der jungen Frau zusammengefasst, klang das merkwürdig, aber Judith Brunner meinte schmunzelnd: »Warum nicht? Machen Sie mir für morgen bitte einen Termin beim örtlichen Geschichtsverein? Und Herr Dreyer, würden Sie bitte Frau Perch fragen, ob sie sich bei den Universitäten etwas umhören könnte, ob sie hier in der Altmark entsprechende Forschungsprojekte laufen haben?« Ihr ging Lauras Bemerkung über die Fachkompetenz des Zettelschreibers nicht aus dem Kopf.
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 Walter Dreyer fuhr unzufrieden nach Waldau zurück. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, einige private Worte mit Judith zu wechseln. Immer war irgendjemand dabei gewesen. Er fühlte sich schrecklich, wenn sie ihn offiziell anredete. Für morgen hatten sie vereinbart, dass er die Zeugenbefragungen in Waldau abschließen sollte. Judith wollte sich noch einmal mit dem Postfahrer befassen. Bis dahin lagen ihr, so hatte sie gehofft, die Berichte zu den Postdiebstählen vor.
 In seinem Büro fand Walter weder einen Waldauer Bewohner noch irgendeine dringende Nachricht vor, sodass er als Dorfpolizist völlig abkömmlich schien. Er könnte also kurz bei Laura vorbeigehen und ihr die Aufgabe zur Universitätsrecherche überbringen. Außerdem hatte er immer noch nicht eingekauft und rechnete mit Beköstigung.
 Gestern Abend hatte er Laura in keiner guten Stimmung zurückgelassen; Walter wollte auch feststellen, ob sie ihm verziehen hatte. Bei seiner Mission wurde er auch diesmal von Wilhelmina begleitet, die aus dem Nichts in seinem Bürosessel aufgetaucht war. Nun gab sie sich ebenfalls entschlossen, Lauras Gesellschaft und ihren Futternapf aufzusuchen.
 Laura schien noch nicht ganz die Alte zu sein. Zwar verpflegte sie ihre Gäste anstandslos und reichlich, wartete aber offenbar ungeduldig darauf, dass Walter seine Mahlzeit beendete. Als er ihr Judiths Bitte vorbrachte, sich bei den Universitäten nach Euthanasie-Forschungsprojekten im Altmarkumfeld zu erkundigen, nickte sie bloß.
 »Warum sagst du nichts?« Ihr Schweigen irritierte ihn.
 »Iss erst mal auf, dann muss ich dich was fragen.«
 »Na, schieß los!«
 »Nein, nein, lass es dir erst mal schmecken. Es wird ein unappetitliches Thema.«
 Vorsichtig biss Walter in sein Käsebrot. »Hast du noch Tee da?« Zur Not konnte man den mit hochprozentigen Zutaten verfeinern, wenn es zu unappetitlich würde.
 Laura lächelte schelmisch, setzte Wasser auf und holte eine Flasche tschechischen Rum aus der Speisekammer, dessen Vorräte bei ihr nie ausgingen. Dafür mussten alle sorgen, die Gelegenheit zu seinem Kauf hatten. Als sie zusammen im Wohnzimmer saßen, Walter die Gläser füllte und den Bridgezucker dazugab, fühlten sie sich wieder sehr wohl miteinander.
 Laura nippte an ihrem Tee und musste vor Schreck husten. »Ich bin kein Pirat, Walter! Mit dem Rum hast du es aber gut gemeint.«
 »Du hast gesagt, es wird unappetitlich. Ich dachte, das hilft vielleicht.«
 Laura sah ihn ernst an. »Ich hab mich nach der Besprechung heute Nachmittag noch ein bisschen in die Bücher vertieft; war beim Kreuzer in der Stadtbibliothek. Vielleicht ergibt sich ja noch irgendein Hinweis, dachte ich.«
 »Und?«
 »Mir ist dann etwas aufgefallen.«
 »Na?«
 »Bei den Versuchen, also den Menschenversuchen damals, haben manche Ärzte auch Experimente mit kaltem Wasser gemacht.«
 Walter Dreyer blickte hellhörig über sein Teeglas. »Ja?«
 »Also, die haben damals Menschen mit Frost und Kälte umgebracht.«
 Jetzt ging Walter ein Licht auf. »Nun ist aber genug! Du hast ja eine Fantasie! Meinst du im Ernst, unser Toter ist ein Versuchskaninchen gewesen? Du weißt genau, dass er tot war, bevor er ins Wasser gebracht wurde.«
 Doch dann fiel ihm ein, dass Robert Wolff längere Zeit extremer Kälte ausgesetzt gewesen war. Und der Kleine sollte auch erfrieren. »Mein Gott!«
 Laura wollte wissen: »Was meinst du, sollte ich das Judith erzählen?«
 Noch völlig in seinen Gedanken versunken fragte Walter: »Wozu? Ich meine, warum haben die Ärzte das gemacht?«
 »Nun, die wollten zum Beispiel wissen, wie lange abgeschossene Piloten im Wasser überleben. Oder Schiffsbesatzungen. Die haben genau Protokoll geführt, wie lange das Sterben dauerte, bei wie viel Grad Wassertemperatur die ›Patienten‹ sich wie verhielten.«
 Walter musste irgendetwas tun und füllte ihnen wieder die Gläser. Er schüttelte den Kopf. »Wie hältst du das eigentlich aus, wenn du dich mit solchen Geschichten befasst? Oder in den Archivakten über die Verbrechen liest?« Er machte sich wirklich Sorgen. Ihn nahm so etwas ziemlich mit.
 »Meistens komme ich gut zurecht mit solchen belastenden Themen. Vor allem, wenn ich jemandem helfen kann, ein Schicksal aufzuklären. Häufig sind es Angehörige, weißt du. Die Leute sind dankbar, wenn sie – oft nach Jahrzehnten – Gewissheit haben, was ihren Verwandten widerfahren ist. Manchmal findet sich sogar noch ein Foto oder ein eigenhändiger Brief. Wir helfen im Archiv mit, Kriegsverbrechen aufzuklären oder Leute zu identifizieren. Es kommt dabei nicht auf freundliche Akteninhalte an, Walter, historische Forschungen und Archivarbeit sind keine Folklore.«
 »Und diesen Abstand zu deiner Arbeit kriegst du immer hin?«
 Laura lehnte sich in ihrem Sessel zurück und sah ihn traurig an. »Nicht immer. Bei Weitem nicht. Dann musst du mit den Dingen, die du herausgefunden hast, irgendwie fertig werden. Aber das kennst du ebenfalls. Du musst das doch auch schaffen bei euren Ermittlungen.«
 Walter goss sich eine gehörige Portion Rum in sein leeres Teeglas und trank. »Erzähl Judith davon. Aber bitte erst morgen.«


 Ein paar Stunden später fuhr Judith Brunner nach Waldau zurück. Sie hatte alle Berichte noch einmal durchgesehen und es außerdem geschafft, gemeinsam mit Lisa Lenz den Besprechungsraum weiter einzurichten und die Unterlagen zu systematisieren. Aber mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen war sie nicht zufrieden. Sie hatte hier einen Fall mit mehreren Tatorten – den Parkplatz in »Feine Sache«, wo vielleicht der Unfall mit Wolff passiert war, dann die Bank am Wiepker Feuerlöschteich, wo er erschlagen und den Teich in Waldau, wo er versenkt worden war. Sie hatten bisher keine Hinweise, wo der Leichnam die zwei Tage zuvor versteckt gewesen sein könnte. Sie hatten weder ein Motiv noch einen wirklich Verdächtigen für den Mord. Und es gab überhaupt noch nichts zum Mordversuch an Fritzi Bauer. Das gefiel ihr alles nicht.
 Von ihrem Start in Gardelegen einmal abgesehen. Ihr hatte bisher die Zeit gefehlt, die Mitarbeiter und die Dienststelle etwas kennenzulernen. Um eine eigene Wohnung konnte sie sich auch noch nicht kümmern. Alles fühlte sich an, als wäre sie nur zu Besuch da. Und es sah im Moment nicht danach aus, als ob sie in den nächsten Tagen daran etwas würde ändern können.
 Sie stellte gelassen fest, dass ihr all das augenblicklich ziemlich egal war. Judith dachte an Walter, lauschte all den wenigen Worten nach, die er ihr je zugeflüstert hatte. Und plötzlich durchströmte sie ein Hochgefühl und der lange Tag fiel von ihr ab.
 Langsam fuhr sie vor Lauras Haus, hielt an und schloss so leise wie möglich die Autotür. Sie horchte in die Nacht. Die Stille war mit Händen zu greifen. Es war wieder klirrend kalt geworden und der Himmel leuchtete sternenvoll. Das Dorf selbst lag im Dunkeln. Nur die funzelige Laterne an der Ecke vom Dorfladen tat so, als verbreite sie Licht. Doch dann sah Judith zwei Leuchtpunkte, zwei kleine Reflektoren, etwas über dem Boden, genau vor Walters Tür. Dass Wilhelmina bei dieser Kälte allein draußen hockte, war ausgeschlossen. Walter musste neben ihr sitzen! Als wäre das um diese Zeit und bei diesen Temperaturen völlig normal. Natürlich kannte Judith alle Warnungen bezüglich der Liebe unter Kollegen, und natürlich waren sie ihr völlig egal. Sie lief kopfenden Herzens zu ihm. Er stand auf, nahm sie bei der Hand und wortlos betraten sie sein Haus.
 Die verdutzte Wilhelmina musste zusehen, wo sie eine mitfühlende Seele fand, die ihr ein Fenster öffnete.


Dienstag
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 Als Laura am frühen Morgen in die Küche kam, saß Judith schon fix und fertig angezogen beim Frühstück. Wilhelmina probierte gerade etwas Sahne und konnte sich dabei wieder einmal nicht entscheiden, ob sie mehr schnurren oder lecken sollte.
 »Guten Morgen, Judith! Ich hörte Sie gestern Abend gar nicht kommen. Bis mich die Katze dann nachts irgendwann weckte, habe ich tief und fest geschlummert.«
 »Ich bin extra leise gewesen. Konnten Sie denn wieder einschlafen?« Judith befürchtete, dass Laura doch etwas mitbekommen hatte. Erst vor einer knappen Stunde war sie ins Haus geschlichen, nach einer wunderbaren, schlaflosen Nacht.


 Walter fühlte sich eiskalt an, als sie sich, gleich hinter der Tür, küssten, so kalt, dass Judith einen Schreck bekam.
 »Mir ist nicht kalt, glaub mir. Komm mit, bitte, komm!«, drängte er und zog sie sanft aber bestimmt in sein Wohnzimmer, das Judith zum ersten Mal betrat. Dort liebten sie sich hastig, ohne Umstände und begierig. Als sie wieder zu sich kam, hüllte Walter sie in eine warme Decke und hatte bereits einen Grog gemacht. »Der Gedanke daran hat mich warm gehalten.«
 »Der an den Grog?«
 »Der auch.«
 Sie hatten ihre nackte Nähe kurz gespürt; es gab nichts Fremdes. Später, als sie sich wieder liebten, genossen sie die Ewigkeit.


 »... Judith?«
 »Wie bitte? Entschuldigen Sie bitte, Laura, ich bin wohl noch nicht ganz wach.«
 »Ich fange nachher mit dem Rumtelefonieren bei den Unis an, versprochen, bloß vor neun, halb zehn ist da sowieso niemand zu sprechen. Müssen Sie heute weg? Ich meine verreisen?«, versuchte Laura eine Unterhaltung in Gang zu bringen.
 »Wieso?«
 »Weil Sie schon so früh auf sind!«
 »Nein, nein, ich bin nur gern zeitig im Büro, da ist es noch am ruhigsten und ich habe eine Stunde für mich, bevor der Trubel richtig losgeht«, erklärte Judith.
 Herzhaft biss Laura in ihr Honigbrötchen und erzählte kauend: »Ich bin eigentlich mit Astrid im Gutshaus zum Frühstück verabredet, in einer halben Stunde, aber ich frühstücke lieber schon mal vor, denn in letzter Zeit sind die Mahlzeiten mit ihr seltsam. Mal isst sie wie ein Scheunendrescher, ein andermal nimmt sie kaum einen Happen zu sich. Und da ich nicht weiß, wie üppig das Frühstück heute ausfällt ...«
 »Ist sie schwanger?« Judith fragte ganz harmlos.
 »Schwanger? Astrid?« Laura klang entsetzt.
 »Ich meine ja nur«, wunderte sich Judith, »da soll so was vorkommen.«
 Schwanger? Laura konnte diesen Gedanken im ersten Moment nicht fassen. Doch plötzlich passte einiges gut zusammen, die Stimmungsschwankungen, ihr merkwürdiger Appetit. Seit wann? Und wer war der Vater?
 »Vielleicht hat sie auch Magenprobleme«, schlug Judith vor, die Lauras Bestürzung verwundert registrierte.
 Laura ging bereitwillig auf das neue Erklärungsangebot ein. Ernsthaft glaubte sie keinen Augenblick daran. Eine Schwangerschaft war bei Weitem die plausibelste Erklärung für alles. Astrid hatte sich ihr nicht anvertraut! Und sie, die beste Freundin, war blind gewesen. Es fühlte sich furchtbar an.


 Astrid hatte den Frühstückstisch wunderschön und üppig gedeckt. Lauras Blick ging hinaus in den glitzernd bereiften Gutspark, wo die Sonne gerade versuchte, den Morgendunst zu besiegen. Es sah herrlich aus. Die Küche war gemütlich warm und nach dem kurzen Spaziergang durch die morgendliche Kälte hätte Laura unter normalen Umständen alles als äußerst behaglich empfunden. Aber heute fühlte sie sich miserabel. Und im selben Maße, wie ihre Überzeugung um die Schwangerschaft ihrer Freundin wuchs, nahm das Gefühl zu, versagt zu haben. Sie hatte eine ernsthafte Beziehung Astrids zu einem Mann, geschweige denn eine Schwangerschaft, als Grund für die Probleme der letzten Zeit überhaupt nicht in Erwägung gezogen! Einige Jahre schon hatte es keinen Mann in Astrids Leben gegeben, und immer, wenn sich das Thema ergab, wich Astrid aus.
 Vor zwei, drei Jahren meinte Astrid einmal, sie wäre eine von den Frauen, die sich in die falschen Männer verlieben. »Aber es tut mir nicht gut, darüber zu reden, Laura.«
 Und so spielte das Thema Männer in ihren Gesprächen nur noch im Allgemeinen eine Rolle. Eine Zeit lang hatte Leon ihnen Anlass zu gegenseitigen Neckereien gegeben, jedoch war er ihnen beiden für ernsthafte Absichten viel zu jung.
 Astrid sah sie besorgt an. »Geht’s dir nicht gut? Komm, iss erst mal, dann wird es gleich besser.«
 Diese Fürsorglichkeit verstärkte Lauras Unbehagen nur.
 Sie nahm Astrids Hand. »Ich möchte dich um Entschuldigung bitten. Ich hatte nicht genug Zeit für dich, seit dein Onkel Paul und Laurenz ... Ich meine seit dem Herbst.«
 Astrid sah Laura überrascht an. »Was meinst du nur? Ich weiß nicht, wovon du redest.«
 »Ich meine, dass du schwanger bist. Ich das nicht bemerkt habe, dich allein gelassen habe, ohne Beistand.«
 Astrid wurde kreidebleich. »Woher weißt du das? Ich habe keinem etwas gesagt!«
 »Dir ist ständig übel, du isst nicht richtig, bist manchmal depressiv und dann wieder ist deine Stimmung himmelhochjauchzend«, Laura versuchte ein Lächeln, »da liegt das jedenfalls nahe.« Wieso bloß war es ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass ihre Freundin sich verliebt haben könnte?
 Astrid schwieg. Sie wirkte auf einmal verzweifelt, klein und hilflos.
 Laura wartete. Was war nur los? Wie lange würde die Schwangerschaft wohl ein Geheimnis bleiben? Warum hatte ihre Freundin nicht mit ihr geredet? Der Mann! Es musste am Vater des Kindes liegen! Und plötzlich – siedend heiß, erinnerte sich Laura an ein Gespräch, das sie im letzten Herbst an ihrem Krankenbett geführt hatten. Sollte etwa tatsächlich? Nein! Das war ausgeschlossen! Als sie Astrid ansah, die stumm um Verzeihung bat, wusste sie, dass sie richtig lag. Laura musste allen Mut aufbringen, um zu fragen: »Wer?«
 Astrid sah sie nicht an, als sie es mit jämmerlicher Stimme schaffte, kurz bevor ihr die Tränen liefen, zu sagen: »Martin. Du hast schon richtig geraten, Martin ist der Vater.«
 Auf diese Eröffnung hin mussten beide Kräfte sammeln. Minutenlang war nur das Ticken der alten Wanduhr zu hören, ab und zu unterbrochen von dem feinen Piepsen einer Blaumeisenfamilie, die sich am Futterhäuschen vor dem Küchenfenster um die Sonnenblumenkerne stritt.
 Astrid überlegte in diesem Moment, ob sie es bereute, dass sie Laura ihr Verhältnis mit Martin gebeichtet hatte. Gleichzeitig aber durchflutete sie ein unbeschreibliches Gefühl der Erleichterung. Endlich konnte sie ihr gegenüber die Heimlichkeiten aufgeben! Ihre Freundschaft war keine von der Art, in der intime Details ausgetauscht wurden. Abgesehen davon hatte Laura noch nie, selbst als Teenager, ein übermäßiges Interesse am Intimleben anderer Menschen erkennen lassen, was möglicherweise daran lag, dass auch das übrige Leben von Fremden sie nur mäßig zu fesseln vermochte. Das galt natürlich nicht für Lauras Freunde, dessen war sich Astrid gewiss, nur, deren Privatleben wurde von ihr achtsam respektiert. Und Martin hatte nie öffentlich bekannt, dass er Laura liebte. Später heiratete er sogar eine andere und zog mit ihr zwei Kinder groß. Zwar hatte Laura sich ihr gegenüber nicht ausdrücklich von Martin distanziert, aber sie bekannte sich auch nicht mehr zu ihm! Astrid hatte sich viele Jahre lang gezwungen, ihre Gefühle für Martin zu verbergen. Doch jetzt würde er mit ihr ein Kind haben. Und sie freute sich darauf!
 Laura war wie gelähmt. Wieso hatte sie nichts bemerkt? Eine Affäre zwischen ihrer besten Freundin und Martin, ihrer großen Jugendliebe. Astrid und Martin. Zwei Menschen, denen sie vertraute. Was hatte sie nur falsch gemacht? Laura fühlte sich hintergangen, von beiden!
 Wortlos verließ sie das Gutshaus.
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 Walter Dreyer besetzte gerade seinen Schreibtisch und versuchte, seinen heißen Kaffee zu schlürfen, in der Hoffnung, dass der ihn munterer und die Morgenstunde leichter machen würde. Ein langer Tag lag vor ihm, dennoch würde er für nichts auf der Welt die letzte Nacht eintauschen. Versonnen blätterte er irgendwelche Notizen durch, ohne dass etwas Spezielles sein Interesse wecken konnte, als seine Bürotür aufgestoßen wurde.
 »Meine Tochter ist weg!«
 »Frau Neubauer, guten Morgen! Was sagen Sie da?«
 Walter Dreyer stand auf und eilte zu der Frau, die sehr praktisch angezogen wirkte, wie immer, wenn sie nicht gerade am Sonntag Nachmittag durchs Dorf spazieren ging. Jetzt trug sie Gummistiefel, Trainingshosen, hatte über ihre bunt gemusterte Kittelschürze eine dicke blaue Wattejacke angezogen und ein wollenes, braunes Kopftuch umgebunden. Sicher fror sie nicht.
 Viel zu laut berichtete sie: »Ja, Karoline wollte am Wochenende weg, doch schon gestern hab ich mir Sorgen gemacht.« Vorwurfsvoll sah sie ihren Dorfpolizisten an. Sollte der mal ruhig wieder Ordnung in ihre Welt bringen!
 Walter Dreyer schätzte in Gedanken das Alter von Karoline Neubauer auf Anfang zwanzig. Da verschwinden junge Frauen schon mal für ein Wochenende. Insofern war er erst einmal beruhigt. Kein kleines Kind! Sofort war wieder die Furcht um Fritzi und seine Schwester präsent.
 »Wo soll sie denn sein? Ihre Arbeit hat schon gefragt!« Jetzt klang die Angst bei Gisela Neubauer allzu deutlich mit, ihr Gesicht verzog sich zu einer hohlen, blassen Grimasse.
 Eigentlich war sie eine ganz reizvolle Frau, um die vierzig, schönes braunes Haar, aber ihr schien überhaupt nicht daran gelegen, ihre Attraktivität zu zeigen. Von Männergeschichten war nie etwas zu hören gewesen. Karoline geriet, zumindest in letzterer Hinsicht, voll nach ihrer Mutter. Ein Ausbund an jugendlicher Tugend. Und nun war sie verschwunden? Walther Dreyer versuchte zu beruhigen: »Setzen Sie sich doch bitte. Wo wollte Karoline denn hin, wissen Sie das?«
 »Hat sie mir nicht gesagt, nur dass sie gleich nach der Arbeit am Sonnabend los wollte und Sonntag wiederkommt!«
 »Und arbeiten war sie gestern auch schon nicht?«
 »Nein. Aus dem Laden haben die anderen Verkäuferinnen gestern und erneut heute früh angerufen!«
 »Weiß denn Vera Wagner nichts?« Er hätte die junge Frau vielleicht etwas intensiver befragen sollen!
 »Keine Ahnung. Die ist sicher schon lange los zur Arbeit.«
 »Wissen Sie, wo genau Frau Wagner arbeitet?«
 »Na, immer noch im Kunstgewerbe-Haus, denke ich.«
 Walter schlug im Telefonbuch nach und hatte Glück. Vera Wagner kam ans Telefon, und als sie ihm sagte, wohin Karoline Neubauer fahren wollte, fühlte er ein leichtes Grummeln in der Magengegend. Er hoffte, arglos auszusehen, als er Gisela Neubauer fragte: »Was könnte Ihre Tochter in Meißen gewollt haben?«


 Tatsächlich war es Lisa Lenz gelungen, kurzfristig einen Termin beim Vorsitzenden des Gardelegener historischen Vereins zu vereinbaren. Sie brachte Judith Brunner dazu gleich am Morgen eine Notiz und bemerkte beiläufig: »›Heute gegen Abend‹, hat er gesagt. Der Mann klang aber ganz nett.« Sie legte ihr die Akte zu den Postdiebstählen hin und stellte einen Becher Kaffee dazu.
 Judith fragte sich zum zigsten Male, wer diese Perle nur an die Rezeption verbannt hatte. Und wieso war sie immer so munter?
 Einen Moment später wedelte Lisa schon wieder mit einem Blatt Papier herein. »Aus Meißen, Chefin, ein Fernschreiben!«, verkündete sie. »Eine junge Frau hat sich dort nach Robert Wolffs Adresse erkundigt und behauptet, seine Tochter zu sein!«
 »Die Tochter? Zeigen Sie mal, bitte.« Die Nachricht gab aber nicht mehr her. Als sie zum Hörer greifen wollte, um unter der angegebenen Nummer zurückzurufen, klingelte das Telefon.
 Lisa war schneller, nahm Walter Dreyers Anruf entgegen und reichte den Hörer weiter.
 Judith Brunner konnte nur noch konstatieren, wie sich innerhalb von drei Minuten einiges klärte und erneut verwirrte. »Wie bitte? Der Ehemann wohnt in Meißen? Das sind ja schöne Neuigkeiten! Und nun ist die Tochter verschwunden? Dreiundzwanzig? Die Kollegen in Meißen haben uns gerade informiert, dass dort gestern eine junge Frau nach Robert Wolff gefragt hat. Sie suche ihren Vater. Also, denke ich, Sie können Frau Neubauer einstweilen beruhigen, Herr Dreyer. Kommen Sie doch bitte am Nachmittag mit ihr her, ja? Inzwischen werde ich versuchen, die Tochter wieder zurückzuholen. Danke!« Sie staunte, wie leicht ihr der distanzierte Ton gegenüber Walter gelungen war.
 Ohne Pause wählte sie nun die Nummer in Meißen. Es lief wie geschmiert. Die Kollegen kannten den Aufenthaltsort von Karoline Neubauer, eine kleine Pension in der Altstadt, und würden sie umgehend nach Gardelegen schicken. Judith bedankte sich und sah auf die Uhr. Es würde mindestens vier bis fünf Stunden dauern, bis die junge Frau hier war.
 »Tja Lisa, wie es aussieht, war unser Mordopfer seit Langem mit einer Frau aus Waldau verheiratet, einer Gisela Neubauer, die vor ein paar Minuten bei Walter Dreyer ihre Tochter Karoline als vermisst gemeldet hat, eben jene junge Frau, die in Meißen ihren Vater sucht.«
 »Womit wir eine neue Verdächtige haben!«, stelle Lisa sofort fest.
 »Ja, theoretisch sogar zwei. Vergessen Sie aber nicht, Dany sah einen Mann mit ihrem Bruder weggehen.«
 »Wieso heißen die beiden nicht Wolff, sondern Neubauer? Geschieden?«
 »Nehme ich schon an, auf jeden Fall werden wir das prüfen. Das müsste doch auf der Meldekarte vermerkt sein?«
 Das polizeiliche Meldewesen war im selben Gebäude untergebracht.
 »Schaffen Sie es, mal unten vorbeizugehen?«
 »Sicher«, versprach Lisa.
 »Schreiben Sie bitte eine Telefonnotiz über die Neuigkeiten und hängen sie mit an die Tafel. Und informieren Sie Dr. Grede.«


 Judith Brunner wandte sich der dünnen Akte über die verschwundenen Pakete vom Postamt zu. Es waren insgesamt vier Vorfälle; zumindest lagen vier Anzeigen vor, von Leuten aus verschiedenen Ortschaften. Sie hatten Pakete als vermisst gemeldet, die sie sicher von Verwandten erwarteten. Keine Geschäftspost oder so. Das war eine der Gemeinsamkeiten gewesen.
 Die Polizei hatte dann zwei Leute vom Hauptpostamt in Gardelegen ermittelt. Die gaben zu, genau solche privaten Sendungen herausgesucht zu haben, da in diesen Fällen seitens der Post kaum Nachforschungen angestrengt, sondern eben einfach Entschädigungen gezahlt wurden und fertig. Bei Handelsware wäre das Risiko höher, denn da bestanden die Kunden schon mal auf genauen Ermittlungen. Im vorliegenden Fall waren die beiden Postangestellten einfach zu dämlich gewesen und hatten das Verpackungsmaterial ihres letzten geöffneten Pakets im Müll des Postamtes entsorgt. Mit Fingerabdrücken auf dem Klebeband. Das war wirklich keine kriminalistische Herausforderung gewesen. Interessant war nur der Name desjenigen, der mit dem zerrissenen Paketpapier zum Leiter des Postfuhramts gegangen war: Hartmut Dampmann.
 Das machte Judith Brunner stutzig. Warum hatte der Mann sie eigentlich auf diesen Vorfall aufmerksam gemacht? Es gab dafür keinerlei Anlass. Wollte er angeben? Dann hätte er seine Beteiligung an der Aufklärung der Diebstähle explizit erwähnen müssen! Aber seinen Anteil an den Geschehnissen hatte er verschwiegen. Oder? Judith sah in den Unterlagen nach; sein Protokoll hatte Dampmann gestern unterschrieben. Ihre Erinnerungen trogen nicht: kein Hinweis auf seinen Fund im Container. Immerhin waren durch die damaligen Ermittlungen Dampmanns Fingerabdrücke auch bei den Unterlagen.
 Judith hatte schon bei der ersten Begegnung mit dem Mann kein gutes Gefühl gehabt, und jetzt drängte es sie, ihrem Unbehagen nachzugehen.
 Rasch sah sie bei Dr. Grede vorbei. »Lassen Sie bitte diese Fingerabdrücke mit denen von der Mistkarre abgleichen. Ich fahre rüber ins Postamt. Wenn Walter Dreyer oder diese Karoline Neubauer auftauchen – möchten sie bitte warten.«
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 Das Postamt war in einem ehrwürdigen, mittlerweile unter Denkmalschutz stehenden Zweckbau untergebracht, der bezeugte, dass die Post schon in der Vergangenheit eine vertrauenswürdige und auch finanzstarke Einrichtung war. Um die Jahrhundertwende mit Schmuckgiebeln, kleinen Skulpturen und zahlreichen Fenstern errichtet, zierte das Gebäude einen kleineren Platz am Rande des Gardelegener Ortszentrums, der in früheren Zeiten dem Pferdehandel gedient hatte. Neben der gemauerten Einfassung des wuchtigen Eingangsportals informierte eine grün angelaufene Messingtafel darüber, dass hier am Rossmarkt bereits im Mittelalter eine alte Poststation stand.
 Obwohl es in der kleinen Schalterhalle recht belebt war, wartete am Beratungstisch ein junger Mann untätig auf Bürger. Judith Brunner erkundigte sich nach dem Amtsleiter und ein Telefonat später wurde sie in die erste Etage begleitet. Durch ein Sekretariat, dessen Inventar und Personal aus der Bauzeit des Postamtes zu stammen schienen, gelangte sie tatsächlich zu »Wubbo Wiesel«. Sie hatte den Namen kaum glauben können, als sie ihn im Vorbeigehen auf dem Türschild las.
 Allerdings überraschte sie der Mann zu dem Namen: Er hatte in seinem großzügigen Büro nicht auf die übliche Dekoration cheflichen Egos verzichtet – prächtiger Schreibtisch am anderen Ende des Raumes, den weiten Platz davor bis zur Tür mit einem zumindest nicht billigen Teppich ausgelegt, poliertes Parkett, im Erker an der rechten Wand, mit Blick auf den Platz, getischlerte Möbel und Ledersessel – , zudem wirkte Wubbo Wiesel trotz Uniform ausgesprochen elegant und charismatisch.
 Als Kavalier der alten Schule wusste er, dass nur wenig nötig war, um andere für sich einzunehmen: Er kam Judith Brunner entgegen, nahm ihr den Mantel ab und bot ihr einen bequemen, gepolsterten Armlehnstuhl neben seinem Schreibtisch an. Er selbst nahm wieder Platz und fragte sie nach ihrem Getränkewunsch.
 »Das ist sehr freundlich, leider habe ich nicht viel Zeit, Herr Wiesel. Ich möchte mich nach einem Ihrer Mitarbeiter erkundigen. Hartmut Dampmann. Wäre es möglich, seine Personalakte zu sehen?«
 Er sah sie freundlich an. »Sie verstehen sicher, dass ich nach dem Grund frage, Frau Brunner.«
 Judith gab eine vorformulierte Antwort: »Er ist Zeuge in einem aktuellen Fall, den wir untersuchen. Ich möchte mir so über seine Glaubwürdigkeit ein Bild machen.«
 »Aha. Dampmann hat im letzten Jahr dazu beigetragen, dass hier rasch eine Serie von Diebstählen beendet werden konnte.«
 »Das ist mir bekannt. Aber jetzt geht es um ein Kapitalverbrechen. Da würde es helfen, seinen Hintergrund besser einschätzen zu können, ehe wir seinen Angaben vertrauen.«
 Wiesel griff zum Telefon und wies sein Sekretariat an, die Akte herauszusuchen.
 Dabei fiel Judith Brunner der goldene Ring auf, den er an der rechten Hand am kleinen Finger trug. Massiv, mit Freimaurer-Symbol.
 Sie bedankte sich für das Entgegenkommen.
 »Keine Ursache. Ich selbst kann Ihnen kaum etwas zu dem Mann sagen, außer, dass ich keine Klagen kenne. Sein Vorgesetzter, Herr Balduin, arbeitet nebenan in unserem Fuhrhof. Reden Sie bitte mit ihm. Ich sage Bescheid.«
 »Das hilft mir schon sehr.« Judith Brunner erhob sich und bat, die Personalakte in ihre Dienststelle zu bringen.
 Als wäre dies sein größter Wunsch gewesen, sagte Wiesel ihr das zu.


 Auf dem engen Hof des im Gegensatz zum Hauptgebäude schmucklosen Postfuhramts herrschte emsiges Hin und Her. Kleine gelbe Lieferwagen wurden ein- oder ausgeladen, Gabelstapler fuhren um einen Lkw herum und Leute mit Papieren in der Hand umringten ein kleines Pförtnerhäuschen. Von einer Rampe am rechten Seitenflügel des Gebäudes sah ihr ein dünner Mann in dunkelblauem Kittel angespannt entgegen. »Frau Brunner? Gehen wir besser in mein Büro. Da hinten ist eine Treppe.«
 Das Büro war ein mit Stellwänden aus solider Pappe abgetrennter, halbhoher Verschlag in einer großen Halle, die offenbar das gesamte Erdgeschoss dieses Gebäudes einnahm. Immerhin hatten neben zwei übervollen Schreibtischen und einigen flachen Regalen, in denen in Pappdeckeln alle möglichen Formulare aufbewahrt wurden, leere und ausgefüllte, ein paar Holzstühle Platz gefunden.
 So konnte Judith Brunner das Gespräch im Sitzen führen. Zumindest hatte sie das vor.
 Ihr Gesprächspartner schien übernervös zu sein, stand ständig auf und rief über die Pappwände seinen Leuten irgendwelche Anweisungen zu.
 Judith Brunner versuchte, den Mann auf ihr Gespräch zu konzentrieren. »Ich werde Sie nicht lange stören. Herr Wiesel hat Ihnen ja sicher mitgeteilt, dass ich wegen Hartmut Dampmann hier bin. Ich habe einige Fragen zu ihm.«
 »Vergesst den Kram für die Werkstatt vom Heini nicht wieder!«, brüllte Balduin jemanden an, sah dann kurz zur Hauptkommissarin. »Viel kann ich zu dem nicht sagen. Der sucht nicht gerade den Kontakt, verstehen Sie?«
 Der Verschlag vermochte die Geräuschkulisse der Halle in keiner Hinsicht zu dämmen, sodass Judith recht laut fragen musste: »Ist Hartmut Dampmann jetzt hier?«
 »Nein«, Balduin sah auf die große Uhr über dem Hallentor, »der ist noch eine ganze Weile unterwegs.«
 »Was können Sie mir über ihn erzählen? Einiges müssten Sie doch wissen, Sie sind immerhin sein Chef.«
 »Na ja, er macht seine Arbeit. Pünktlich, ohne Probleme. Ist noch nie was vorgekommen. Nichts kaputtgegangen, kein Unfall.«
 »Und privat?«
 »Da ist noch weniger zu sagen. Hat wohl keine Familie. Ein paarmal haben ihn Kollegen versucht einzuladen, auf ein Bier oder zum Grillen. Dampmann ist nie gekommen. Habens dann eben gelassen. Nach letztem Jahr sind die Leute dann sowieso auf Abstand gegangen.«
 »Was meinen Sie?«
 »Na, die Klauerei! Hatte Dampmann persönlich entdeckt. Und gemeldet. Da haben manche schon gedacht, das hätte unter uns geklärt werden müssen, also ich meine ...«
 »Ohne Polizei«, half Judith Brunner aus.
 »Richtig. Seine Arbeit macht er aber gut!«
 »Was genau hat er denn zu tun?«
 »Früh morgens versorgt er die Postfrauen in den Dörfern, bringt die Briefpost hin und holt die von dort ab. Pakete auch. Die ganze private Post, meine ich. Alles, was gewerbliche Fracht ist und kein Brief, bringt er anschließend zu den Leuten im ganzen Kreis. Wir haben vier Fahrer dafür. Einer ist immer nicht da, Urlaub, krank, so was eben. Die haben meistens ganz schön zu tun. Also wir holen das Zeug vom Bahnhof ab, gleich vom ersten Zug. Dann sortieren wir es nach den Touren und verteilen es in die Wagen. Da machen die Fahrer auch mit. Hat jeder sein eigenes System, wie er die Pakete rein stapelt. Vorm Nachmittag sind die dann nicht wieder hier.«
 »Würden Sie mir den Tourenplan für Hartmut Dampmann von letzter Woche geben, und den von dieser Woche auch?«
 Zielsicher griff Balduin zu einem Ordner und heftete Judith Brunner zwei angeknitterte Blätter heraus, beides Durchschläge. »Die Originale hat er.«
 »Danke.« Judith Brunner steckte die Seiten in ihre Tasche, stand auf und sah sich um. »Wo lassen Sie eigentlich die ganzen leeren Kartons der Leute?«
 »Welche leeren Kartons?«
 »Na, die, die zurückgegeben werden.«
 Balduin war verdutzt. »Entschuldigen Sie, aber ich weiß nicht, was Sie meinen.«
 »Dampmann hat uns am Sonnabend erzählt, er müsse die leeren Kartons, mit denen sein Auto beladen war, noch hierher bringen, das Auto auf dem Betriebshof abstellen und könne dann erst Feierabend machen.«
 »Hannes, komm mal!«, brüllte Balduin über die Stellwand.
 Ein untersetzter Mann, der seinen blauen Kittel mit Sicherheit nicht mehr zuknöpfen konnte, erschien prompt.
 »Weißt du was von Dampmanns Kartons?«
 »Kartons? Ach! Er hat sein olles Zeug manchmal unter der Treppe, hinten beim Aufgang, gestapelt.«
 »Hat er dort jetzt auch was stehen?«, fragte Judith Brunner.
 Dampmanns Kollege sah seinen Chef unsicher von der Seite an und gab dann zu: »Ja. Wir haben alle mal was unterzustellen, das zu Hause im Weg ist.«
 »Ist schon gut, Hannes. Kannst gehen«, wurde er von seinem Vorgesetzten entlassen.
 »Würden Sie mir zeigen, wo die Kartons stehen?«, bat Judith Brunner und ließ Balduin den Vortritt.
 Nach einem Slalomlauf zwischen Paletten und Gitterboxen gelangten sie zu der Treppe und tatsächlich standen dort mehrere große Pappkartons herum. Von allen waren die Paketaufkleber oder Aufschriften entfernt worden. Judith konnte den ersten Karton ganz leicht zur Seite schieben. »Leer.«
 Balduin nickte beim nächsten. »Der auch. Den will Dampmann vielleicht noch mal benutzen?«
 »Uns hat er erzählt, die hätten ihm Leute wieder mitgegeben, damit er sie hier entsorgen kann.« Judith Brunner kippte den nächsten Karton leicht an und fühlte, wie in seinem Innern etwas rutschte. Kein schwerer Inhalt. »Hier ist noch was drin.«
 »Wir entsorgen hier aber nichts für andere, nur unsere Büro-Abfälle«, korrigierte Balduin Dampmanns Aussage und ergänzte dann: »Obwohl, na ja, der eine oder andere schmeißt schon mal privaten Kram weg, wenn noch Platz im Container ist.«
 Judith kippte ihren Karton vorsichtig in die andere Richtung und wieder rutschte etwas. »Was würde passieren, wenn dieser Karton aus Versehen umfallen und sich von allein öffnen würde?«
 Balduin war etwas begriffsstutzig. Dann zog er den Karton hervor und klappte ihn auf. Neben einer kleinen Jeanshose konnte Judith noch einen warmen, gestrickten Pullover entdecken, auf den ein kleiner, lachender Stern genäht war.
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 Gisela Neubauer konnte sich nicht entscheiden, ob sie wütend auf ihre unternehmungslustige Tochter oder erleichtert über ihr unkompliziertes Auffinden sein sollte. Auf jeden Fall wollte sie sich vor der Fahrt in die Kreisstadt noch umziehen und zurechtmachen, wie sie gesagt hatte.
 Walter Dreyer blieb also etwas Zeit, die er nutzen wollte, um nach den Kindern und Elvira Bauer zu sehen. Auch beabsichtigte er, sich von der Bewachung der kleinen Familie zu überzeugen. Irgendwie fühlte er das Bedürfnis, den Kleinen etwas mitzubringen, und hatte aus seinem Bücherregal ein altes Kinderbuch mit Tiergeschichten genommen. Vielleicht konnte Dany ihrem Bruder ja daraus vorlesen. Walter stellte ein großzügiges Paket mit Fleisch und Wurst zusammen, packte das Büchlein ein und ging beladen los.
 Zufrieden registrierte er den unauffällig vor dem Wirtshaus »Zur Altmärkischen Schweiz« abgestellten Wagen der Kollegen. Dann spazierte er am vereinbarten Beobachtungspunkt in der Nähe des Häuschens vorbei. »Alles in Ordnung«, wurde ihm zugeraunt.
 Als er bei der alten Gärtnerei angelangt war, fiel ihm auf, dass irgendjemand begonnen hatte, hier aufzuräumen. Die Scherben vor dem intakteren der beiden Gewächshäuser waren zusammengefegt und einige umherliegende Pflanztöpfe ordentlich ineinander gestapelt vor die Tür gelegt worden.
 Durch die offenen Scheiben hörte er die Stimmen der Kinder und die von Leon Ahlsens.
 Erstaunt sah Walter auf seine Uhr. In der Tat schien Leon unter die Frühaufsteher gegangen zu sein. Er konnte die drei durch eine gesprungene Fensterscheibe beobachten.
 »Marsrot!«, rief Dany laut, als Leon einen alten, schmutzigen Lappen schwenkte.
 »Tolle Farbe!«, lobte Leon.
 »Popelgrün!«, rief der Kleine und zeigte auf irgendein gärtnerisches Utensil aus Gummi.
 »Iii!«, kreischte das Mädchen.
 Leon erfand mit den Kindern neue Wörter für Farben, von denen sie offenbar die eher weniger geläufigen mit größter Wonne benutzten.
 »Windelkackefarbe«, kreischte Dany mit einem Seitenblick auf ihren kleinen Bruder, als Walter zu ihnen trat.
 Leon hatte einen uralten Kunststoffeimer hochgehalten.
 »Nein, Hundekackefarbe!«, rief Fritzi.
 Sie amüsierten sich prächtig.
 Walter klopfte Leon grüßend auf die Schulter. Die Besorgtheit in seinen Augen konnte er vor dem jungen Mann allerdings nicht verbergen.
 »Hallo ihr beiden! Ist eure Mama zu Hause?«
 Die Kinder interpretierten die Frage falsch und sahen ihn enttäuscht an. »Wir sagen das auch nicht wieder.«
 »Oh, keine Angst, es ist mir völlig egal, was ihr für Farben kennt. Es ist sogar besser, mehr Farben zu kennen als zu wenige. Ich möchte eure Mama nur kurz sehen.«
 »Sie macht Frühstück. Wir haben schon die Brötchen geholt«, verkündete Dany stolz.
 Und ehe Walter Dreyer sich noch mehr Sorgen machen konnte, ergänzte Leon: »Wir drei.«
 In dem Moment rief Elvira Bauer sie rein und Dreyer wollte nicht beim Frühstück stören. Er begrüßte daher die Frau nur kurz, die erfrischend munter und recht bunt aussah. An ihren Hausschuhen glitzerten einige Pailletten zwischen violetten Federpuscheln hervor. Ihr Haar hatte sie mit einem täuschend ähnlich verzierten Gummi zusammengebunden. Ein für diese Außentemperaturen gewagtes Oberteil bot einen hellgrünen Kontrast zu den gut sitzenden Jeans.
 Dreyer übergab seine Mitbringsel mit so freundlichen und wohltuenden Worten, dass Elvira Bauer sie nicht ablehnen konnte.
 »Regenwurmrosa«, verabschiedete er sich zwinkernd von den Kindern, und die beiden freuten sich über das verdutzte Gesicht ihrer Mutter.


 Auf dem Rückweg fiel Walter wieder der hängende Fensterladen am anderen Ende der Häuserreihe auf. Und die schönen Eisblumen. Und diesmal wurde er stutzig. Eisblumen? In einem unbenutzten Haus? Und seit wann war der Fensterladen eigentlich lose? Verdammt, Gisela Neubauer wartete sicher schon in seinem Büro. Dennoch, er musste Elvira Bauer noch mal stören und klopfte an ihre Tür. Die Kinder, die sich gerade ihre dicken Jacken auszogen, lugten neugierig hinter ihrer Mutter hervor. Mit der Zeit gingen offenbar einige Gegenstände aus Leons Besitz in das Häuschen an der Gärtnerei über. Und an seine Bewohner. Walter Dreyer hätte schwören können, dass das Goldkettchen, das Dany jetzt trug, bisher um Leons Hals gehangen hatte.
 »Setzt euch zu Leon an den Tisch«, ermahnte die Mutter ihre Kinder.
 »Sagen Sie bitte, seit wann ist denn der Fensterladen da hinten auf?«
 Irritiert sah Elvira Bauer die Häuserwand entlang. »Oh, mir ist das noch gar nicht aufgefallen. Ich gehe da nicht vorbei, wenn ich zur Arbeit losmache, und ehrlich gesagt, so schön ist der Anblick auch nicht, als dass ich öfter hinsehe.«
 Walter Dreyer musste ihr zustimmen und fragte: »Wer räumt hier eigentlich das Gelände auf? Vielleicht war ...«
 »Das mache ich«, meldete sich Leon, der wieder zur Tür kam, »sonst passiert hier beim Spielen noch was. Und seit ich hierher komme, also ich meine, seit ich«, er räusperte sich ungewohnt unsicher, »also so lange sieht das dort schon so aus.«
 Seit Sonnabend, mindestens, stellte Walter für sich fest. Eisblumen brauchen Kondenswasser, um blühen zu können. Das bedeutete, dass es innerhalb dieses leeren Hauses irgendwann vor Sonnabend Vormittag zumindest etwas wärmer gewesen sein musste als draußen. Und dass jemand Licht gebraucht hatte, um darin sehen zu können, und den Fensterladen deswegen geöffnet hatte. Was ihm hier durch den Kopf ging, gefiel ihm nicht.
 Energisch forderte er: »Leon, Frau Bauer, bleiben Sie bitte mit den Kindern vorerst im Haus? Ich muss die Spurensicherung herholen, und möchte die Kinder nicht beunruhigen.« Und außerdem alle Leute von den Spuren fernhalten, setzte er in Gedanken dazu. Hoffentlich hatte Leon mit seiner Ordnungsinitiative nicht schon zu viel angerichtet.
 »Ich muss aber zur Arbeit. Dany geht erst morgen wieder zur Schule. Sie sollte heute auf ihren Bruder aufpassen«, wandte Elvira Bauer ein.
 Leon schaltete rasch. »Ich gehe einfach mit den beiden ins Gutshaus hoch, hatte ich sowieso mal vor.«
 Ein Vorschlag, der von den Kindern mit Begeisterung, von Elvira Bauer mit deutlicher Zurückhaltung aufgenommen wurde.


 »Ich kann mich nicht teilen, mein Lieber«, beschwerte sich Thomas Ritter, als Walter ihn von seinem Büro aus telefonisch bat, sich das andere Ende der Reihenhäuschen anzusehen. »Eben hat mich die Chefin zum Postamt beordert. Dort haben sie Kinderklamotten gefunden.«
 »Was?«
 »Ja, in einem Pappkarton. Das wird schon ein Stündchen dauern, eher kann ich nicht nach Waldau kommen.«
 »Ist schon in Ordnung, ich passe hier inzwischen auf.«
 Er musste Gisela Neubauer bitten, nach Hause zu gehen und dort auf ihn zu warten.
 Schleunigen Schrittes eilte Walter Dreyer dann wieder zu den Eisblumen.
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 In ihr Büro zurückgekehrt, ordnete Judith Brunner zunächst zwei Leute ab, die Dampmann am Postfuhramt abpassen sollten, wenn er am Nachmittag seinen Wagen zurückbrachte. »Bringen Sie den Mann bitte unverzüglich her – und sein Fahrzeug, samt Inhalt.«
 Dann ging sie rasch zu Dr. Grede und informierte ihn über ihren Fund.
 »Ah! Sicher die Kleidung des Jungen. Da finden wir auch was, Sie werden’s sehen!«, versprach er.
 Judith wandte ein: »Es sind nur seine Hose und sein Pullover. Wo ist der Rest?«
 »Taucht vielleicht nie wieder auf«, gab Grede zu bedenken, »aber sehen Sie mal, mit Hilfe von Dr. Renz können wir jetzt genau nachweisen, dass das Beil vom Wiepker Feuerlöschteich die Tatwaffe ist. Hier«, er hielt ihr eine Fotografie vom Schädelknochen des Opfers hin, »das ist die genaue Lage der Wunde. Und hier auf der Vergrößerung sind die Spuren der Tatwaffe zu sehen – sie passen genau zu den Riefen am Beil – es ist definitiv die Tatwaffe; der Rost passte ja auch.«
 Das waren brauchbare Indizien. Judith war froh, dass wieder etwas geklärt werden konnte.
 Dr. Grede hatte aber noch mehr Neuigkeiten und berichtete von Walter Dreyers Anruf aus Waldau. »Das mit den Eisblumen hat er wirklich gut beobachtet«, erkannte Grede an, »bin gespannt, was Ritter dort findet.«
 »Das bin ich allerdings auch«, bekannte Judith und vermutete, dass sich Walters Eintreffen mit Gisela Neubauer wohl verzögern würde. Einstweilen konnte sie wenig tun.
 Am Morgen hatte Judith einen Mitarbeiter in das Krankenhaus nach Uchtspringe geschickt, um ihn dort nach möglichen Forschungen oder Projekten zur NS-Zeit fragen zu lassen. Sie erhoffte sich nicht wirklich einen konkreten Hinweis, wollte aber keine Möglichkeit auslassen. Ihre Erwartungen waren nicht hoch, als sie Lisa im Ermittlungsbüro fragte: »Was hat der Kollege in Uchtspringe erfahren? Gab es in letzter Zeit Nachfragen?«
 »Erinnern konnte sich niemand an aktuelle Dinge. Aber uns soll am besten ein pensionierter Chefarzt weiter helfen können, ein Dr. Theodor Meden, der sich wohl früher mal mit der Klinik während der Nazizeit beschäftigt hat. Er leitet jetzt auch ein in diese Richtung gehendes Forschungsprojekt. Hier ist seine Adresse.« Lisa reichte Judith einen Zettel.
 »Den genauen Bericht haben Sie heute Nachmittag«, versprach sie abschließend und wurde mit einem Lächeln belohnt.
 Dann fiel Lisa noch ein: »Ach, ich war bei den Kolleginnen von der Meldekartei. Bei den Ärztelisten gab es keine Treffer. Zu Frau Neubauer habe ich Ihnen hier alles notiert: Gisela Neubauer hat ihren Mädchennamen quasi gleich mit der Scheidung wieder angenommen, noch vor der Geburt von Karoline. Die Ehe hielt nur ein paar Wochen.«
 »Wo haben die beiden denn geheiratet?«
 »In Meißen. Das Standesamt habe ich auch vermerkt, soll ich mich genauer erkundigen?«
 »Nein, noch scheint mir das nicht nötig, später vielleicht.« Judith wollte zurück in ihr Büro gehen. Aber Lisa Lenz hielt sie noch zurück. »Übrigens hat Laura Perch keinen Erfolg gehabt. Die akademische Welt scheint sich derzeit mit der Altmark im Zusammenhang mit der NS-Euthanasie nicht zu befassen.«
 Judith überlegte. Laura hatte recht behalten, ein exotisches Thema. Und dennoch hatten sie diese Notizen in Robert Wolffs Auto gefunden. Hatte seine Tochter etwas mit seinem Tod zu tun? Inzwischen war es an der Zeit, dass sie aus Meißen zurückgekommen sein müsste. Doch erst eine Stunde später klingelte Judith Brunners Telefon und Karoline Neubauer wurde angemeldet.
 »Bringen Sie mir bitte Wasser und Kaffee in mein Büro, Lisa? Für zwei.«


 Karoline Neubauer wirkte irgendwie pubertär, obwohl sie de facto schon über zwanzig war. Es sah aus, als hätte sich ihr Babyspeck noch nicht völlig ausgewachsen. Ihr welliges, glänzendes Haar hielt sie mit einem bunten Reifen aus dem Gesicht und dazu passende Ohrringe baumelten bis auf ihre Schultern. Ihre Kleidung war im Vergleich dazu zurückhaltend, weiße Turnschuhe, Jeans und ein weißer, dicker, handgestrickter Pullover. Die junge Frau schüttelte ihr langes Haar beim Hinsetzen ein wenig und die Ohrringe taten ein Übriges, um sie effektvoll in Szene zu setzen. Eine harmonische Bewegung, die sie schon tausendmal geübt hatte. Judith ging davon aus, dass dem Mädchen dieser Narzissmus nicht bewusst war. Sonst würde es nicht so geräuschvoll Kaugummi kauen.
 Karoline Neubauer verstand die ganze Aufregung nicht: Sie war mit ihrem Vater verabredet, der war nicht erschienen, da hatte sie sich am Wochenende auf den Weg zu ihm gemacht. Was ging das die Polizei an? »Oder hat meine Mutter etwa Theater gemacht? Sie wusste nicht, dass wir uns treffen wollten.«
 Die Meißner Kollegen hatten offenbar nichts von dem Mord gesagt.
 »Nun, Frau Neubauer, setzen Sie sich bitte erst einmal.« Judith Brunner bot ihr einen Stuhl am großen Tisch an. »Ja, Ihre Mutter hat sich Sorgen gemacht und Sie heute Morgen als vermisst gemeldet. Auch Ihren Arbeitskollegen haben Sie nicht Bescheid gegeben.«
 Karoline zuckte nur mit den Achseln. Offensichtlich nahm sie viele Dinge noch zu leicht. »Erfreulicherweise konnte Ihre Freundin Vera Wagner uns Ihr Reiseziel mitteilen. Meißen. Wir haben Sie so rasch hergebeten, weil wir davon ausgehen müssen, Ihren Vater hier gefunden zu haben.«
 »Gefunden? Wieso gefunden?« Es dauerte einen Moment, bevor Karoline fragen konnte: »Was ist mit ihm?«
 »Er ist tot, Frau Neubauer. Er wurde in Waldau aufgefunden.«
 »Wann denn?«
 »Sonnabend früh.«
 Karoline Neubauer blieb einen Moment still. Dann fiel es ihr ein. »Der Tote am Teich!«
 »Wir haben ihn als Robert Wolff aus Meißen identifiziert. Ihre Mutter ist auf dem Weg hierher.«
 Fast erfreut rief das Mädchen: »Er ist also doch hergekommen! Wissen Sie, er hatte angerufen und wollte sich mit mir treffen.«
 Sie nahm den Tod ihres Vaters gefasst auf. »Wann hatten Sie sich denn verabredet?«
 »Mittwoch. Nach der Arbeit, in ›Feine Sache‹. Ich wollte nicht, dass uns in Gardelegen jemand zusammen sieht und dann vielleicht meiner Mutter etwas davon erzählt. Eine Kollegin wohnt in der Nähe und hat mich dort abgesetzt.«
 »Sie waren also am Mittwoch in ›Feine Sache‹?« Judith Brunner wollte sich dies explizit bestätigen lassen.
 »Ja, nur ist mein Vater nicht gekommen. Da habe ich dann eben von dort den Abendbus genommen und bin nach Hause gefahren.«
 Ein Alibi ist das noch nicht, dachte Judith.
 Karoline Neubauer fuhr fort: »Ans Telefon ist er auch nicht gegangen und diesmal habe ich beschlossen, fährst du eben einfach hin – nach Meißen. So groß ist die Stadt nicht.«
 »Diesmal?«
 »Ja. Letztes Jahr ist er auch nicht gekommen.« Karoline Neubauer schien darüber immer noch enttäuscht zu sein.
 »Ach, Sie waren regelmäßig verabredet?«
 »Nee, ich hab ihn noch nie gesehen. Ich kenne ihn nur von Bildern.«
 Judith Brunner sah Karoline mitfühlend an, die weiter erklärte: »Mutter und er hatten eben keinen Kontakt. Sie hat nur ein paar Fotos von ihm in einem ollen Album, da war er siebzehn oder achtzehn, im Hochzeitsanzug! Er sieht voll peinlich aus!« Ihre Empörung klang aufrichtig.
 »Und gab es jetzt einen Anlass für den Besuch Ihres Vaters?«
 »Meinen Geburtstag.«
 »War der am Mittwoch?«
 »Nein, vor drei Wochen. Eher hatte er wohl keine Zeit.«
 »Das hat er gesagt, dass er Ihren Geburtstag mit Ihnen feiern wollte?«
 »Ja, was ist so seltsam daran?«
 »Nichts. Gar nichts. Wissen Sie, ich frage aus einem bestimmten Grund. Ihr Vater wurde nämlich ermordet!« Karoline Neubauer sagte nichts und sah Judith Brunner nur fassungslos lächelnd an. Dann wandelte sich ihr Antlitz in Bestürzung. »Und ich hab ihn am Teich noch rumliegen sehen!«
 »Sie haben ihn aber nicht erkannt?«
 »Wie denn? Vom alten Foto? Im Vorbeifahren aus dem Bus?«
 Judith Brunner musste sich eingestehen, dass sie da wahrscheinlich auch niemanden erkannt hätte. Und dann noch als Wasserleiche?
 Das Telefon klingelte und der Empfang meldete sich: »Walter Dreyer ist da, mit einer Frau.«
 »Bitte in den Besprechungsraum«, wies Judith Brunner kurz an und wandte sich an die junge Frau: »Bitte, bedienen Sie sich mit Kaffee, Frau Neubauer. Oder möchten Sie etwas Wasser? Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


 Walter wartete im Gang vor der Tür. »Lisa Lenz ist mit ihr drin. Ich wollte einen Moment mit dir allein sein. Keine Sorge, ich sehe dich nur an, mehr passiert nicht.«
 »Wenn du mich weiter auf diese Weise ansiehst, endet das hier nicht jugendfrei. Also werde bitte dienstlich«, lächelte ihn Judith an, »ich habe das Mädchen bei mir im Büro. Sie erzählt, Wolff hätte sie angerufen, um ihren Geburtstag mit ihr zu feiern. Sie hätte sich mit ihm in ›Feine Sache‹ verabredet, um dabei nicht gesehen zu werden, am Mittwoch.«
 »Klingt einleuchtend. Aber woher rührte Wolffs plötzliches Interesse an der Tochter?«
 »Müssen wir wohl noch herausfinden. Wie geht es der Mutter?«
 »Als ich ihr sagte, wo Karoline aufgetaucht ist, wirkte sie überrascht. Als wisse sie nichts von dem Treffen der beiden.«
 »Wäre das ein Motiv? Eifersucht?«
 »Nach so vielen Jahren? In Waldau wusste niemand, dass sie mal verheiratet war. Ein Ehemann war nie ein Thema. Sie galt als ledige Mutter. Allerdings ...«
 »Was?«
 »Na, ja. Du kennst sie ja nicht. Aber wir in Waldau haben uns schon immer gewundert, warum sie so wenig aus sich macht. Sie ist eigentlich eine ganz ansehnliche Frau, könnte richtig was hermachen, mit etwas Geschick.«
 »Ich weiß, wie du das meinst. Was ist denn nun mit ihr?«
 »Also meist läuft sie mit irgendwelchen unförmigen Klamotten rum, ohne Effekt, verstehst du? Man übersieht sie eigentlich als Frau.«
 »Und?«
 »Na, du wirst sie ja gleich sehen. Als ich ihr sagte, dass sie mit herkommen müsse, zu einem Gespräch, wollte sie sich noch umziehen. Als ich sie dann abholte, hat es mich glatt umgehauen! Völlig verändert.«
 »Na sie konnte ja schlecht in Gummistiefeln und Schürze hier auftauchen.«
 »Sicher. Alle machen sich irgendwie zurecht, wenn sie in die Stadt fahren, also nach Gardelegen oder so. Das ist schon klar. Dennoch, sie ist wie verwandelt.«
 »Na los, fragen wir sie ein bisschen aus«, Judith öffnete die Tür. Sie verstand sofort, was Walter ihr hatte sagen wollten. Neben Lisa saß die Eleganz in Person. Glänzendes, dunkelblondes Haar, mit einer schwarzen Samtschleife im Nacken zusammengebunden. Gekonnt geschminkt. Perlenohrringe, dazu eine passende Halskette. Ein dunkelgrünes Wollkleid, mit Abnähern geschickt auf Figur gebracht, braune Lederpumps. Das war keineswegs eine Frau, die nicht bemerkt werden wollte. Der Duft eines guten Parfüms füllte den Raum angenehm aus.
 Walter Dreyer stellte sie einander vor.
 »Ist meine Tochter schon hier?«, wollte Gisela Neubauer wissen.
 »Ja, es geht ihr gut. Sie wartet nebenan.«
 »Darf ich nicht zu ihr?«
 »Doch, doch. Gleich. Einige Dinge wollten wir aber erst mit Ihnen allein besprechen«, erklärte ihr die Hauptkommissarin.
 Gisela Neubauer sah sie eindringlich an. »Weiß Karoline, dass ihr Vater tot ist?«
 »Sie wissen davon?« Judith sah Walter fragend an, aber auch der sah überrascht aus. Er hatte es Gisela Neubauer nicht erzählt.
 »Ja, ich weiß von Roberts Tod. Was ist mit Karoline?«
 »Ich habe es ihr mitgeteilt«, bekannte Judith Brunner.
 »Und wie hat sie es aufgenommen?« Gisela Neubauer fragte interessiert, jedoch nicht anteilnehmend.
 »Ich hatte den Eindruck, sie ertrug die Nachricht recht gut.«
 »Na, Gott sei Dank!«
 »Sie scheinen auch nicht besonders betroffen zu sein.« Judith Brunner sah keinen Anlass für vorsichtige Fragen.
 »Bin ich auch nicht. Im Gegenteil, ich bin froh, dass ich ihn nie wiedersehen werde. Was hatte er hier zu suchen? Ich wollte ihn nicht haben!«
 Walter Dreyer bemerkte alarmiert, dass sie exakt Lauras Worte verwendet hatte. Was hatte der Mann bloß getan, um diese Abwehr zu erregen?
 Judith fragte weiter: »Frau Neubauer, woher wussten Sie vom Tod Ihres geschiedenen Mannes?«
 »Bis heute Morgen habe ich nicht gewusst, dass er das war im Teich. Später dann sagte mir Herr Dreyer, dass ich mit hierher müsste. Also ging ich noch zu meiner Nachbarin, wegen des Viehfütterns, weil ich ja nicht wusste, wann ich heute wieder nach Hause kommen würde. Die erzählte mir von der Leiche, hatte am Teich gestanden und den Mann genau gesehen.«
 Walter bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil er noch nicht alle Zeugen befragt hatte.
 Gisela Neubauer berichtete weiter: »Die Nachbarin sagte, dass der Tote keine warmen Sachen anhatte, erzählte, wie er aussah und von einer Gürtelschnalle, die ich kannte.«
 Judith schnappte unmerklich nach Luft. Das gibt’s ja gar nicht! Konnte der Kerl so lange mit dieser Masche erfolgreich gewesen sein? Alle Achtung!
 »Na ja, viel brauchte ich dann nicht mehr, um drauf zu kommen, dass Robert tot war.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich habe lange darauf gewartet, sicher sein zu können, dass er nicht wieder kommt.«
 »Können Sie uns das erklären?«
 »Sehen Sie, Robert war nicht ungefährlich. Er konnte Frauen gut für sich einnehmen, auch wenn er sie dann schwer enttäuschte. Ich weiß nicht, ob ich ihm jetzt widerstanden hätte.«
 »Nach all der Zeit?«
 »Ja, nach all der Zeit.«
 »Was hatten Sie zu verlieren?«
 Gisela Neubauer lachte bitter auf. »Was ich damals auch verloren habe, als er mich nicht mehr wollte. Meinen Stolz, meine Selbstachtung, meinen Lebenssinn, irgendwie auch meine Freunde. Es hat lange gedauert, bis ich das verkraftet hatte. Und das Ganze noch einmal?«
 Judith Brunner verstand diese Frau immer noch nicht. »Ich kann das trotzdem nicht nachvollziehen. Wieso fürchteten Sie eine Begegnung?«
 Offen sah Gisela Neubauer zu Judith. »Er brauchte mich nur als Beiwerk, als austauschbare Zutat für sein Leben. Verstehen Sie? Er wollte mich nicht wirklich wahrnehmen, er fühlte sich nur wohl mit mir. Zeitvertreib. Mehr wollte er nicht. Amüsement, Leichtigkeit. Darin war er wirklich großartig. Er war so charmant! Und dann kam das Baby. Er war furchtbar enttäuscht von mir, machte mir Vorwürfe. Wie ich ihm das aufbürden könne! Er schaffte es tatsächlich, mir ein schlechtes Gewissen einzureden.«
 Lisa Lenz unterbrach ihre Mitschrift und schenkte Gisela Neubauer eine Tasse Kaffee ein.
 Die nahm einen Schluck, dann fuhr sie fort: »Danke. Seine Eltern bestanden auf einer Hochzeit, meinten es wohl gut mit mir und dem Kind. Aber die Heirat war ein Fehler. Robert war niemand, dem man eine Familie zumuten konnte. Er litt daran, war überfordert. Und irgendwann tat er mir leid. Glauben Sie mir das? Also verließ ich ihn, mit der Kleinen im Bauch. Seinen dankbaren Blick werde ich nie vergessen, als ich ihm meinen Entschluss mitteilte. Er schwor, mich immer zu unterstützen. Das Versprechen hat er tatsächlich gehalten. Das Geld kam immer pünktlich.«
 »Und er wollte das Mädchen nie sehen?«
 »Nein. Wozu auch? Ein Kind ist nicht das, was jemand wie Robert Wolff vermisst. Er konnte andere nicht lieben. Er benutzte alle nur. Er war kein guter Mann. Nur ein guter Verführer.«
 Eine kompromisslose Sicht auf die Dinge, dachte Walter. Hatte Gisela Neubauer deswegen über zwanzig Jahre das Mauerblümchen gegeben? Um eine neue Liebesbeziehung zu vermeiden? Verlor sie damals jegliches Vertrauen in die Männer?
 »Sie hatten all die Jahre keinen Kontakt? Nur das Geld?«, führte Judith unterdessen das Gespräch fort.
 »Ein paarmal war sein Anwalt hier. Als es um die Schule für die Kleine ging oder als sie volljährig wurde. Da hat Robert sie zur Alleinerbin gemacht, mit einem Testament. Der Anwalt schrieb mir auch manchmal, wenn sich beim Geld was geändert hat und so.«
 »Wissen Sie den Namen des Anwalts?« Ein Testament. Das interessierte Judith sehr. Vielleicht waren im Testament ja noch mehr Kinder benannt. Oder jemand anderes, der ein Interesse am Tod von Robert Wolff hätte haben können.
 »Jesco Waldner. Auch aus Meißen.«
 Judith sah Walter zufrieden an.
 Der Freund von Robert Wolff war also in Waldau gewesen, er kannte die Örtlichkeiten! Ergab sich hier ein Motiv für den Mord?
 »Sagen Sie, Frau Neubauer, wo waren Sie am Mittwoch ab Mittag?«
 Die Gefragte machte keine Umstände. »Mittwoch also. Ich dachte mir schon, dass Sie irgendwann so etwas fragen. Ich war zu Hause, allein, den ganzen Nachmittag, seit dem Feierabend. Karoline kam erst am Abend, und dann waren wir zusammen.«
 »Und Freitagnacht?«
 »War ich auch zu Hause. Es ist jeder Tag gleich verlaufen.«
 Das klang nicht einmal bitter. Judith kündigte an: »Wir werden versuchen, das zu überprüfen. Was hatte Karoline denn für ein Verhältnis zu ihrem Vater?«
 »Gar keines. Sie hat natürlich irgendwann gefragt. Da habe ich ihr erzählt, dass er kein Mann ist, der eine Frau, ... also eine Ehefrau und ein Kind um sich haben möchte.«
 »Sie war am Mittwoch mit ihm verabredet.«
 Zum ersten Mal während des Gesprächs verlor Gisela Neubauer ihre Gelassenheit. »Was sagen Sie da? Das wusste ich nicht. Ich wusste weder von dieser Verabredung noch von Karolines Fahrt nach Meißen!«
 Judith Brunner entschloss sich, an dieser Stelle abzubrechen. Sie wussten noch zu wenig, um weitere brauchbare Informationen erfragen zu können: »Darf ich Sie bitten, hier noch einen Moment bei meiner Kollegin zu warten? Wir sehen kurz nach Ihrer Tochter.« Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass die beiden den nächsten Bus nach Waldau noch gut erreichen würden. »Dann können Sie nach Hause fahren.«
 Walter hielt Judith die Tür auf und meinte dann im Flur: »Kannst du dir diese Frau mit einer Mistkarre vorstellen, beladen mit dem toten Ex-Ehemann, den sie vorher zerstochen hat?«
 »Seltsames Verhalten, nicht?«, bemerkte Judith. »Versteckt sich vor allen anderen Männern, um diesem einen Kerl nicht mehr zu gefallen. Sie hat allerdings kein überzeugendes Alibi und wir müssen sie so lange als Verdächtige behandeln, bis uns jemand eines bestätigen kann.«
 »Mal sehen, was die Tochter da zu bieten hat.«


 Karoline Neubauer stand am Fenster und sah in die Dämmerung. In der letzten Viertelstunde war ihr anscheinend die Situation um den Tod ihres Vaters stärker zu Bewusstsein gekommen. Sie sah kläglich und noch kindlicher aus. Hoffend fragte sie: »Ist meine Mutter da? Geht es ihr gut?«
 Judith konnte sie beruhigen: »Sie wartet nebenan auf Sie. Ich habe nur noch einige Fragen, bevor Sie mit ihr nach Hause fahren dürfen. Wann genau waren Sie am Mittwoch in ›Feine Sache‹?«
 »Oh, so gegen fünf, denke ich. Wir schließen mittwochs schon um vier, dann machen wir im Laden alles fertig. Danach sind wir gleich los. Ja, ich denke, gegen fünf.«
 Walter Dreyer ging durch den Kopf, dass die junge Frau im selben Zeitraum an dem Teich in Wiepke vorbeigefahren sein müsste, als ihr Vater an dessen Ufer erschlagen worden war. Ihm gefielen solche Zufälligkeiten nicht.
 »Wo hat Ihre Kollegin Sie abgesetzt?« Judith wollte es genau wissen.
 »Am Parkplatz. Ich bin dann rein und habe mich nach meinem Vater umgesehen, aber der war nicht da.«
 »Wie wollten Sie ihn denn erkennen? Sie sagten vorhin, dass Sie ihn bisher nur auf Fotografien sahen.«
 »Er rief mich im Laden an und hat mir beschrieben, was er anhaben würde«, erklärte Karoline.
 Judith Brunner befürchtete schon, erneut von der Gürtelschnalle zu hören, jedoch blieb ihr das diesmal erspart, denn Wolffs Tochter erzählte: »Einen roten Strickpullover und einen hellgrauen Kaschmirschal. Na, so was tragen die Männer hier sonst nicht, den hätte ich sofort erkannt.«
 »Kaschmirschal. Das hat er gesagt?«
 Das Mädchen nickte.
 Judith dachte nicht lange über die Eitelkeiten des toten Mannes nach. »Wie lange haben Sie genau gewartet?«
 »Bis sieben, dann musste ich los, um den letzten Bus noch zu erreichen. Ich dachte, dass er mich wohl wieder versetzt hat.«
 Das waren schon detailliertere Angaben, fand Judith, zumindest für den Mittwoch. Sie würden dafür sicher Zeugen finden.
 »Und wo waren Sie Freitagnacht?«
 »Freitag? Im Bett. Was denken Sie denn! Hier ist nicht viel los, kein Kino, keine Disco. Und ich musste ja Sonnabend früh wieder raus und zur Arbeit.«
 Karoline Neubauer entging der Sinn der Frage zunächst, und als der Groschen gefallen war, konnte sie nur unsicher lächeln. »Das können Sie nicht wirklich denken!«
 Judith Brunner klärte sie auf: »Wir werden Ihre Aussage prüfen müssen, Frau Neubauer. Mein Kollege begleitet Sie nun zu Ihrer Mutter. Verreisen Sie bitte nicht in den nächsten Tagen.«


 »Na, wie fiel die Begrüßung von Mutter und Tochter aus?«, fragte Judith neugierig, als sich Walter wenig später einen der desolaten Stühle in ihrem Zimmer schnappte und sich neben ihren Schreibtisch setzte.
 »Oh, Karoline war, gelinde gesagt, sprachlos, als sie ihre Mutter sah. Das hatte sie wohl nicht erwartet.«
 Judith stellte fest: »Trauern tut Gisela Neubauer jedenfalls nicht um ihren Mann.«
 »Warum sollte sie auch?« Walter Dreyer leuchtete die Haltung der Frau ein. »Er war ja eigentlich nicht ihr Mann. Ich bin wirklich gespannt, wie das mit den beiden Frauen nun weitergeht.«
 »Na, wir überprüfen die Alibis. Das Mädchen wird unter Umständen in ›Feine Sache‹ aufgefallen sein und vielleicht hat auch jemand die Mutter gesehen.«
 »Das meine ich nicht, Judith, ich dachte eher an ihr weiteres Leben bei uns in Waldau.«
 »Oh, na das liegt doch auf der Hand. Da werden die Männer Schlange stehen, sowohl bei der bildhübschen Tochter als auch bei der charmanten Mutter. Außerdem erben die zwei ja nun auch, und sicher ein erkleckliches Sümmchen.«
 Walter gab zu bedenken: »Beide Frauen kommen als Täterinnen nicht wirklich infrage. Mal von ihrer Verbindung zu Wolff abgesehen, glaube ich, dass das kleine Mädchen, Dany, einen Mann von einer Frau unterscheiden kann. Außerdem gehört eine Menge Kraft dazu, eine Leiche zu transportieren, Eis aufzuhacken und so weiter. Ich bin gewiss, wir können uns auf einen männlichen Täter konzentrieren. Sollten wir diesen Jesco Waldner mit auf die Verdächtigenliste nehmen?«
 »Auf jeden Fall. Er kannte Waldau und den Ermordeten. Wir werden ihn befragen lassen müssen. Ich werde die Kollegen in Meißen auch bitten, sein Alibi zu prüfen. Und wir brauchen Wolffs Testament. Das muss Lisa Lenz beim Gericht in die Wege leiten.«
 Walter wollte nicht mit Judith hier sitzen und über die Arbeit reden, er konnte sich so viel anderes vorstellen. Doch kam ihm dieses Gefühl irgendwie töricht vor. So zwang er sich, einfach weiter zu reden: »Wenn der Anwalt ein paarmal in Waldau war, wie Gisela Neubauer gesagt hat, ist ihm vielleicht auch Laura mal über den Weg gelaufen, ohne dass sie sich an ihn erinnern konnte. Das würde erklären, warum Jesco Waldner sie so seltsam gemustert hat, als sie im letzten Sommer auf seinem Weingut war. Er hatte sie wiedererkannt.«
 »Und wenn er Robert Wolff davon erzählt hat? Dass die Laura, die ihn hatte sitzen lassen, in Waldau zu finden ist? Vielleicht wollte Wolff sie ja tatsächlich noch besuchen?«
 Walter glaubte nicht daran. »Ach, sicher hatte der sich längst getröstet. Das klang mir bisher alles nicht danach, als hätte Wolff ein so anhängliches Wesen. Aber vielleicht hast du ja recht und er hat sich’s anders überlegt, wo er doch sowieso schon in der Nähe war?« Irgendetwas irritierte ihn. Was hatte dieser Mann an sich gehabt, dass zwei intelligente, außerordentlich hübsche und selbstständige Frauen sich erst mit ihm einließen und dann jeden Kontakt mit ihm ablehnten, ja ihn sogar fürchteten, und eher erleichtert schienen, als sie von seinem Tod erfuhren?
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 Jemand polterte die Treppe hoch und riss die Tür noch im Klopfen auf. »Wir sind wieder da. Und ich denke, wir wissen nun, wo Wolff gefroren wurde.«
 »Hallo, Thomas. Hatte ich recht, ja?« Walter konnte sich nicht darüber freuen, dass die Spurensicherung in dem verfallenden Häuserriegel in Waldau fündig geworden war.
 »Kann man wohl sagen«, wollte Ritter mit seinem Bericht loslegen, doch Judith Brunner unterbrach ihn: »Wollen wir uns nicht besser zusammensetzen? Ich hole rasch Dr. Grede.« Thomas Ritter nutzte die kurze Pause und fragte Walter: »Wer waren denn die flotten Damen, die mir entgegenkamen?«
 »Exfrau und Tochter von Wolff.«
 »Na, der hatte es ja drauf! Alle Achtung. Sehr ansehnlich.« Ritter stierte zum Treppenhaus zurück, als sähe er die beiden dort noch schweben.
 »Wenn du dich bitte wieder auf unseren Fall konzentrieren könntest. Was genau hast du nun gefunden?« Walter fühlte sich wie auf glühenden Kohlen.
 Ritter ließ sich aber nicht erweichen. »Warte mal schön, bis alle da sind. Ein wärmendes Getränk wäre auch nicht schlecht.«
 Walter Dreyer musste sich nicht lange gedulden. Dr. Grede kam mit seinem unvermeidlichen Teepott in der Hand. Kaffee stand wie von Zauberhand auf dem Tisch, als Lisa Lenz sich wieder zu ihnen setzte.
 Walter fiel auf, dass Judith müde aussah, richtig geschafft. Nun, letzte Nacht hatten sie nicht viel Schlaf bekommen. Er spürte sofort wieder ihre Berührungen. Er setzte sich auf den Stuhl, der am weitesten von ihrem entfernt war. »Na erzähl schon, Thomas.«
 Grede war auch gespannt.
 »Also: Walter hatte uns das Haus noch kurz gezeigt und ist dann ja los. Als wir rein sind, war es drinnen ziemlich düster, es gibt keinen Strom da, alle Leitungen sind inzwischen geklaut. Aber genau durch das eine Fenster, wo der Fensterladen offen war, fiel etwas Licht präzise dahin, wo unser Mann abgelegt worden war.«
 Walter fragte: »Woher willst du das wissen?«
 »Man sah es am Staub. Dort hatte etwas Großes gelegen, Abdrücke, verstehst du? Ich habe Fotos gemacht. Dr. Renz kann das sicher bestätigen. Er muss die genauen Maße von Wolff haben. Außerdem, da gehe ich jede Wette ein, fanden wir Körperflüssigkeiten und Gewebeteile.«
 »Der Mörder hat ihn dort aufgestochen?« Walter wurde übel, als er an die Familie Bauer dachte.
 Ritter bestätigte: »Ich denke, davon können wir ausgehen.«
 »Das muss er ja dann am Freitag tagsüber gemacht haben«, meinte Judith Brunner.
 Die anderen sahen sie fragend an.
 »Na, er brauchte und nutzte das Tageslicht, sonst hätte er sicherlich den Fensterladen nicht aufgemacht. Es war also noch hell. Wenn er die Leiche Freitagabend versenkt hat – darauf hatten wir uns doch geeinigt – muss er es tagsüber getan haben.«
 »Oder schon am Donnerstag«, ergänzte Dr. Grede.
 Das leuchtete Judith nicht ganz ein. »Möglich ist das schon, aber warum sollte er zwischen dem Zerstechen und dem Versenken einen ganzen Tag vergehen lassen?«
 Ritter bemerkte: »Er hat das auf jeden Fall gründlich vorbereitet. Brauchte ein geeignetes Werkzeug und musste sein Opfer ausziehen. Was ja bei einem steifen Toten auch nicht ganz einfach sein dürfte.«
 »Und er musste wissen«, gab Walter zu bedenken, »dass die Wohnung direkt nebenan auch leer steht. Er also ungestört ist.«
 »Ungestört? Wenn er dort tagsüber im Gange war, hätte jederzeit jemand kommen können. Elvira Bauer wohnt zwei Türen weiter«, widersprach ihm Thomas Ritter.
 Dreyer schüttelte den Kopf. »Die Frau ist oft arbeiten, und die Kinder sind zur Schule oder im Kindergarten. Da ist erst am Nachmittag wieder Betrieb. Vormittags sind ein paar ruhige, ungestörte Stunden normal.« Er stockte und brachte dann seinen Gedanken vor: »Wir müssen sie noch besser bewachen lassen. Was ist, wenn der Mörder erneut versucht, ihnen nahe zu kommen?«
 »Kann die Familie Bauer nicht woanders wohnen, wenigstens für ein paar Tage?«, schlug Dr. Grede vor.
 »Die drei können nirgendwo hin. Das dort ist schon ihre Zuflucht.« Walter Dreyer klang unnatürlich betrübt.
 Judith Brunner verstand seine Gefühle. »Wenn er dort sein Opfer für das Versenken vorbereitet hat, fürchtet der Mörder möglicherweise die Kinder oder ihre Mutter als Zeugen. Und wie wir wissen, handelt er skrupellos.«
 Ritter war nicht von einer Gefahr überzeugt. »Dann hätte der Mann inzwischen schon längst was unternommen! Eine junge Frau und zwei kleine Kinder! Ich bitte euch, das hält den ganz sicher nicht zurück.«
 »Na, vielleicht fehlte ihm nur die passende Gelegenheit. Bis jetzt waren die Bauers immer irgendwie zusammen, niemals einer allein, das macht die Sache schon komplizierter.«
 »Nein, nein«, fiel es Walter Dreyer ein, »ich habe Fritzi draußen schon allein beim Spielen angetroffen.«
 »Trotzdem sehe ich keinen Grund zu noch mehr Vorsicht«, Thomas Ritter lenkte nicht ein, »der Täter hat keinerlei Anstalten gemacht, seine Spuren auch nur ein bisschen zu beseitigen. Der fühlt sich ganz sicher.«
 »Das ist möglich, doch das Risiko möchte ich nicht eingehen. Die Familie Bauer wird verstärkt bewacht!« Judith Brunner nickte Dr. Grede zu, der sofort aufstand, um das Nötige zu veranlassen. Während Grede telefonierte, schwiegen die anderen am Tisch.
 Als Grede sich wieder setzte, fragte er Ritter: »Habt ihr am Häuschen Reifenspuren entdecken können?«
 »Nein, Chef, bisher nicht. Vor den Häusern ist eine Art Kiesweg, die Löcher sind mit Ziegelresten zugekippt. Da ist nicht viel zu machen. Vielleicht bekommen wir mit der Fototechnik noch was Sichtbares. Wir haben aber noch was anderes Wichtiges gefunden: die Kleidung des Opfers!«
 Ungeduldig forderte Dr. Grede seinen Mitarbeiter auf: »Erzähl schon!«
 »Na, in dem Zimmer, wo auch die anderen Spuren waren. Einen roten Pullover und eine super Sportjacke, himalajatauglich, in der wahrscheinlich passenden Größe.« Ritter grinste.
 Judith Brunner freute sich mit ihm, gab sich aber mit seinen Auskünften nicht zufrieden. »Noch was?«
 »Eigentlich ist das Haus eine Müllhalde, der halbe Möbelramsch vom letzten Bewohner war noch drin, dazu lauter leere Flaschen, Kronkorken und Zigarettenkippen. Kerzenstummel, eine alte Matratze. Da hat wohl jemand ab und zu gelagert.«
 Walter Dreyer konnte nur bedauernd die Schultern heben; ihm war nichts zu Ohren gekommen.
 Ritter berichtete weiter: »Na, wir haben trotz des ganzen Drecks alles Wichtige gefunden. Sind ja bloß zwei Räume, und in dem vorderen, also in dem mit den Fenstern zur Gärtnerei hin, stießen wir auf die Kleidung, die auf einen Haufen Müll geworfen war. Wäre wahrscheinlich niemandem groß aufgefallen, der nicht danach gesucht hätte.«
 »Kein Messer dabei?« Judith hoffte nicht wirklich.
 »Nee, gar nichts, was als Werkzeug geeignet wäre.«
 »Wie kam der Mann überhaupt in die leer stehende Wohnung rein? War nicht abgeschlossen?«
 Ritter antwortete ihr: »Das Türschloss, wenn man es so nennen will, ein uraltes Teil, war nicht benutzt. Im Prinzip stand die Tür offen, war nur zugeklinkt. Da hätte jeder reingekonnt.«
 »Wem gehören die Häuser dort eigentlich, Herr Dreyer? Gibt es einen Verwalter?«, fragte Judith Brunner.
 »Gemeindeeigentum. Ewig schon leer, der ganze Riegel, bis letztes Jahr für Elvira Bauer was gebraucht wurde. Da hat die Gemeinde ein paar Männer angeheuert, die nur das äußere rechte Häuschen halbwegs bewohnbar gemacht haben. Es ist wirklich kein Palast, dafür aber praktisch mietfrei.«
 Warum bekam Walter jetzt von seinen eigenen Worten ein schlechtes Gewissen?
 »Lisa, würden Sie bitte bei der Gemeinde die Namen der Männer von diesem Bautrupp erfragen? Vielleicht wurde die Nachbarwohnung von ihnen als Lager benutzt?«, bat Judith Brunner.
 Walter Dreyer stand auf und machte Anstalten zu gehen. »Ich muss noch einiges erledigen, ich bin noch nicht einmal mit allen Zeugen durch. Bei den Bauers schau ich vorsichtshalber auch vorbei.«
 Judith konnte seine Unruhe gut verstehen, bat ihn aber trotzdem, auch bei Dampmann vorbeizusehen. »Denkbar, dass der heute, gleich anschließend an seine Tour, Feierabend macht; dann ließe er sich gar nicht mehr in Gardelegen blicken und wir warteten hier vergebens auf ihn.«
 Dann sah Judith Brunner Lisa Lenz an. »Erkundigen Sie sich bitte rasch bei unserem Streifenwagen vor Ort nach Dampmann, vielleicht ist er längst auf dem Fuhrhof eingetroffen?«
 »Oder er hat den Braten gerochen!«
 »Wie sollte er? Wir haben ihn am Sonnabend nur routinemäßig befragt, und von meinem Besuch im Postamt heute Vormittag kann er noch nichts mitbekommen haben.«
 »Dampmann ist augenblicklich nicht auf dem Hof. Die Kollegen warten immer noch«, wusste Lisa Lenz kurz darauf zu verkünden.
 Judith Brunner war beunruhigt. »Seinem Tourenplan nach müsste er vor einer guten Stunde auf dem Fuhrhof angekommen sein.«
 Dann wandte sie sich an Walter Dreyer: »Wenn Sie ihn heute nicht in Poppau antreffen, geht Hartmut Dampmann in die Fahndung. Hier sind noch die Fotos von den gefundenen Kindersachen. Fragen Sie bitte Frau Bauer, ob das die ihres Sohnes sind. Ich komme heute Abend bei Ihnen im Büro vorbei, wir überlegen dann gemeinsam, wie wir weitermachen können.«
 Nach einem freundlich verabschiedenden Blick verschwand Walter.
 Dr. Grede wollte noch von Ritter wissen: »Waren Wolffs Papiere in der Jacke?«
 »Nichts dergleichen. Nur ein Taschentuch, Kleingeld und Pfefferminzbonbons. Der Mörder hat wohl bloß die Brieftasche genommen. An der exquisiten warmen Jacke hatte er kein Interesse. An der Hose ja auch nicht, wie wir schon festgestellt haben«, schmunzelte er in Judith Brunners Richtung, »also können wir wohl einen Landstreicher als Täter ausschließen.«
 »Warum hat er die Sachen nicht mitgenommen und verbrannt? Das verstehe ich nicht.«
 Judith stimmte Lisa zu. »Sie haben recht. Es sind noch allerhand Fragen offen. Vor allem ist besonders ein Problem geblieben: Wir haben kein überzeugendes Motiv. Warum wurde Robert Wolff ermordet?«
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 Walter ärgerte sich während der ganzen Fahrt nach Waldau über sich selbst: Wieso hatte er noch nicht alle Zeugen befragt? Warum war ihm nie aufgefallen, wie schäbig Elvira Bauer mit ihren Kindern wohnen musste? Und warum hatte er das Fahrrad der Kinder wieder vergessen?
 Sein Auto roch immer noch schwach nach dem Parfüm, das Gisela Neubauer zur Komplettierung ihrer Verwandlung benutzt hatte. Irgendwie besserte das seine Laune nicht. Er sah auf die Uhr. Fast Abendbrotzeit. Er müsste die Leute also zu Hause antreffen.


 Zuerst klingelte er bei der Nachbarin von Gisela Neubauer. »Guten Abend. Ich möchte Ihnen noch einige Fragen stellen.«
 »Ich bin sicher die Letzte, warte ja schon paar Tage.«
 Walter Dreyer sah entsprechend schuldbewusst drein. Die Frau hatte ja recht.
 »Na, kommen Sie ruhig rein. Ist denn die Gisela wieder mitgekommen? Oder muss ich noch in ihren Stall?«
 Walter konnte sich die Gisela Neubauer, die ihm heute Nachmittag gegenübergesessen hatte, nicht in einem Stall vorstellen. Er vermutete: »Sie müsste eigentlich wieder zu Hause sein.«
 Das überzeugte offenbar nicht genug, denn die Frau meinte: »Na, ich guck dann nachher trotzdem mal nach dem Rechten.«
 »Sie haben sich am Sonnabend den Toten genau angesehen?«, begann Walter Dreyer ohne Umschweife.
 »Sicher, so oft passiert hier ja nun wirklich nichts Interessantes. Wollte sehn, ob ich die Leiche kenne.«
 Ihre unbekümmerte Neugier hatte etwas Erleichterndes. Walter bemerkte: »Sie waren ganz schön früh unterwegs.«
 »Na, es war doch Sonnabend!«
 »Und was bedeutet das?«
 »Na, da helfe ich im Putenstall aus, die Lotte aus Schwiesau kriegt ’n Kind und kann jetzt nich mehr so.«
 Diese Erklärung leuchtete Walter ein. Er fragte weiter: »Und Sie waren gerade auf dem Weg wohin, als Sie am Teich vorbeikamen?«
 »Nach Hause ging’s, die erste Runde im Stall war doch längst erledigt.«
 »Ist Ihnen jemand begegnet?«
 Die Frau nickte. »Moltkes und den ollen Stoll habe ich kurz von Weitem gesehen. Ich hau immer ab, wenn die kommen, kann den Stoll nich ab, stinkt mir, der Kerl.«
 »Und sonst?«
 »Hab keinen gesehn, bis ich am Teich war, da standen ja dann alle rum.«
 »Danke. Sagen Sie, bei Ihren Nachbarinnen, den Neubauers, kümmern Sie sich öfter um die Tiere?« Walter Dreyer wollte die Gelegenheit nutzen und sehen, ob sich die Alibis bestätigen ließen.
 »Na, nur wenn keine zu Hause ist.«
 »Und kommt das oft vor?«
 »Ach, ich weiß gar nicht mehr, wann das letzte Mal. Die Gisela ist ja immer da. Und das Mädchen, na die hat im Stall sowieso kaum mitgemacht. Deswegen hab ich heute gleich ja gesagt, ich kümmer mich schon, nutzt mich sicherlich nich aus, die Gisela.«


 Dreyers letzte Zeugin wohnte dicht beim Teich, in einer Kate, zusammen mit ihrem Sohn. Thekla Müller arbeitete als Putzfrau auf dem Gut. Ihr Ehemann hatte sich vor etlichen Jahren aus dem Staub gemacht, der Sohn Heini lernte in Gardelegen auf dem Bau. Sie lebte unauffällig im Dorf. Außer dass sie sich grüßten, hatten Walter und Thekla Müller kaum Kontakt. Als er die Frau vor ein paar Monaten einmal hatte befragen müssen, bekam er den Eindruck, sie warte immer noch darauf, dass ihr Mann zurückkäme.
 Diesen bestätigte sie nun: »Deswegen bin ich gleich zum Teich gelaufen. Ich dachte, vielleicht ist er es.«
 »Warum sollte Ihr Mann zurückkommen und dann tot sein?« Walter verstand die Frau nicht.
 »Ich dachte, vielleicht hat er zu mir gewollt und ist in den Teich gefallen.«
 »Ein erwachsener Mann? Der Teich ist zugefroren, Frau Müller.«
 »Ich hab trotzdem wissen wollen, ob er das ist. Ich meine, ob er gekommen ist.«
 Warum hoffte sie immer noch? Walter erinnerte sich, dass Heini Müller ein kleiner Junge war, als sein Vater verschwand. Man hatte seitdem nie wieder etwas von ihm gehört. Etwas anderes wäre mit Sicherheit auch an sein Ohr gedrungen.
 »Haben Sie ihn denn erwartet?«
 Die Frau schüttelte nur den Kopf und begann zu weinen. Unter Tränen brachte sie hervor: »Wenn er zwanzig Jahre weg ist, erklären Sie ihn dann für tot?« Ihre Frage klang furchtsam.
 »Wie bitte?«
 »Machen Sie das denn nicht so?«
 »Wieso denn?« Walter Dreyer konnte die Wendung des Gesprächs nicht begreifen. »Wer macht was?«
 »Der Heini hat mir erzählt, dass, wenn ein Vermisster nach längerer Zeit nicht gefunden wird, er als verschollen gilt, und«, sie schniefte, »dann für tot erklärt wird.«
 »Ja, und möchten Sie das dann?« Walter Dreyer wusste immer noch nicht, was los war.
 »Nein!«, rief Thekla Müller.
 »Na, dann ist doch alles in Ordnung. Für tot kann Ihr Mann nur auf Ihren Antrag hin erklärt werden. Wenn Sie das nicht möchten, dann eben nicht.«
 »Aber der Junge will das Geld! Die Halbwaisenrente. Man braucht die Todesurkunde dafür.«
 Das alles hatte zwar nichts mehr mit dem ursprünglichen Grund für sein Gespräch mit Thekla Müller zu tun, aber die Frau tat Walter Dreyer leid. Auch für den Jungen hatte er Verständnis. Vom Geld abgesehen, hatte Heini Müller vielleicht keine Lust mehr, auf einen nicht nach Hause kommenden Vater zu warten. Und seine Mutter könnte etwas Hinterbliebenenrente auch gut gebrauchen. Dafür den Ehemann für tot erklären zu lassen, brachte Thekla Müller offenbar nicht übers Herz. Dreyer konnte da nicht helfen.
 »Wann kommt Ihr Junge denn nach Hause?«
 Sie schniefte wieder und sah zur Küchenuhr hoch. »Gleich. Er kommt immer mit dem Feierabendbus und geht dann noch auf ein Bier. Ist schon in Ordnung«, beruhigte sie sich selbst.
 Dreyer wartete einen Moment, bevor er fragte: »Frau Müller, ist Ihnen am Sonnabend noch etwas aufgefallen? Oder auch an anderen Tagen?«
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich passe immer genau auf, ob ich Fremde sehe. Da war niemand hier. Ist alles so gewesen, wie sonst auch.«


 Zu Elvira Bauers Häuschen war es nicht weit. Dreyer beschlich auf dem Weg dahin ein ungutes Gefühl. Er wollte sich persönlich vergewissern, dass mit der kleinen Familie alles in Ordnung war. Zudem musste er aber auch beunruhigende Ermittlungsergebnisse überbringen. Es würde sicher ein emotionales Gespräch werden.
 Elvira Bauer war zum Glück allein zu Hause. »Leon zeigt den Kindern einen Film, oben im Gutshaus. Er hat dort einen alten Projektor entdeckt.«
 Walter erkundigte sich zunächst: »Wie geht es heute Ihren Kleinen?«
 Sie lächelte nicht. »Irgendwie ist es seltsam, wie gut es den Kindern geht. Als wäre nichts passiert. Ich meine, sonst habe ich sie abends kaum ins Bett gekriegt und jetzt freuen sie sich, wenn sie sich unter Leons Decke kuscheln und mir damit eine Freude machen können. Sie streiten auch kaum noch. Ich genieße das richtig. Wer weiß, wie lange das anhält.«
 »Schön. Das freut mich wirklich. Ich möchte Ihnen von unseren aktuellen Ermittlungen berichten«, versuchte Walter zur Sache zu kommen.
 Unbeirrt fuhr Elvira Bauer fort: »Irgendwie ist es so ein Glück, dass Leon an dem Morgen unterwegs war.«
 Und plötzlich fing sie bitterlich zu weinen an. Sie stand mit dem Rücken an ihren Küchentisch gelehnt und schluchzte herzzerreißend.
 Walter Dreyer ging zu ihr und nahm sie in den Arm.
 Es dauerte lange, bis sich die junge Mutter beruhigte. »Entschuldigen Sie, aber ich habe solche Angst. Jemand wollte Fritzi umbringen. Hat mein Exmann etwas damit zu tun?«
 Der prügelnde Widerling? Walter war sich nicht sicher. Bisher hatte er nichts Beunruhigendes erfahren. Das hätte Judith ihm garantiert berichtet.
 »Auf den passen wir auf, Frau Bauer, keine Sorge.« Dann tröstete er sie weiter: »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich kann Sie gut verstehen.« Walter tadelte sich wieder wegen seiner Sorglosigkeit in den ersten Tagen. Sie hatten verdammtes Glück, dass noch nichts passiert war und es den Kindern so gut ging. »Es wird dem Kleinen nichts mehr geschehen, glauben Sie mir. Draußen sind meine Kollegen, die rund um die Uhr aufpassen.« Dann hoffte er, sie aufzumuntern: »Und Leon ist ja auch noch da.«
 »Leon«, sagte Elvira Bauer tonlos. »Stimmt.«
 »Was ist los? Ich hatte den Eindruck, Sie verstehen sich gut.«
 »Ja, wir verstehen uns sogar ausgezeichnet. Er ist mir eine große Hilfe und er kann mit den beiden bestens umgehen. Wir lachen so viel zusammen. Es ist alles so einfach mit ihm.«
 »Na, das hört sich doch prima an«, fand Walter.
 Elvira Bauer sah ihn ernst an. »Das ist es auch, wirklich. Ich bin Leon sehr dankbar dafür. Allerdings, was wird, wenn er sich einen anderen Zeitvertreib sucht?«
 »Das ist es? Sie meinen, er macht das nur aus Langeweile?«
 »Was soll es denn sonst für eine Erklärung geben? Sehen Sie sich hier mal um! Was haben wir denn zu bieten? Er wohnt oben im Gutshaus, und wir hier.« Sie verstummte.
 Irgendwie drängte es Walter, Leon in Schutz zu nehmen, doch hatte er ihn nicht auch für einen Tunichtgut gehalten? Elvira Bauers Bedenken waren nicht von der Hand zu weisen.
 Dann erinnerte Walter sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als Fritzi neulich einfach seine Hand genommen hatte, und hoffte, die korrekten Worte zu finden: »Ganz sicher ist Leon nicht wegen der Reichtümer hier, die Sie in diesem Häuschen angehäuft haben«, und er nahm Elvira Bauer bei den Händen, »Leon ist hier bei Ihnen, weil er sich mit Ihnen wohlfühlt. Es gefällt ihm, mit den Kindern zusammen zu sein, und es gefällt ihm sicher auch, ihrer bezaubernden Mutter Gesellschaft zu leisten.«
 Ein wenig lächelnd, seufzte sie: »Er ist noch so jung.«
 Walter musste schmunzeln. »Wie bitte? Das sagen Sie? Selbst kaum aus den Kinderschuhen raus!«
 »So jung wie Leon war ich nie.«
 Elvira Bauer hatte das mit einem Ernst gesagt, der Walter Dreyer schaudern ließ. Was hatte sie schon alles erlebt und erlitten? Er würde mit Leon ein paar Worte von Mann zu Mann wechseln müssen.
 »Weswegen ich eigentlich gekommen bin ... Ich möchte, dass Sie mir noch eine Frage beantworten. Sie haben ja sicherlich mitbekommen, dass meine Kollegen die Gegend hier näher untersucht haben. Ist Ihnen am Mittwochabend oder danach am Haus etwas aufgefallen?«
 »Mittwoch?«
 »Hm.«
 »Nein. Auch danach nicht. Alles war wie immer. Was meinen Sie?«
 »Na, haben Sie jemanden gesehen? Oder etwas gehört?«
 »Hier am Haus? Nur den alten Berger, den Gärtner vom Gut. Hat wohl immer mal nach dem Rechten gesehen.« Sie sah ihn beunruhigt an, als wittere sie die Gefahr. »Was ist los?«
 Dreyer wollte nicht ausweichen, das hatte sie nicht verdient. Er erklärte ihr den Hintergrund seiner Frage und sie begriff prompt.
 »Wo soll ich denn hin mit den beiden? Mein Gott! Da nebenan hat der Mann gelegen? Und wenn die Kinder etwas gesehen haben? Wie kann ich hier wohnen bleiben?« Sie fing wieder an zu weinen.
 Was sollte Dreyer sagen? Er wusste, dass sie nirgendwohin konnte, geglaubt hatte, hier sicher zu sein. »Frau Bauer, haben Sie die Männer gekannt, die das Haus ausgebaut haben?«
 »Sie meinen die Maler?« Sie hatte das nicht ironisch gemeint, obwohl der sichtbare Pfusch der Renovierung das durchaus gerechtfertigt hätte.
 Dreyer nickte. »Oder einen der Kraftfahrer, irgendeinen Lieferanten, egal.«
 »Nein, wissen Sie, ich war ja während der Zeit kaum hier am Haus. Wir wohnten damals bei einer Freundin in Gardelegen. Ich hatte neu in der Praxis angefangen und bin dann nachmittags wieder in die Stadt gefahren zu den Kindern. Ein, zwei Mal war ich mit den Kleinen hier. Sie waren schon mächtig neugierig.«
 »Denken Sie bitte in Ruhe darüber nach, Frau Bauer.« Dreyer holte tief Luft. »Hier habe ich noch ein paar Fotos von Kindersachen. Erkennen Sie etwas?«
 Elvira Bauer sah die Aufnahmen unter erneuten Tränen aufmerksam an. »Das sind Fritzis Sachen. Es ist aber nicht alles.«
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 Judith Brunner war inzwischen unterwegs, um mit Franz Rausch, dem Vorsitzenden des historischen Vereins, zu reden. Sie ging zu Fuß und dachte über verschiedene Dinge nach, die ihre recht unverhofft erfolgte Versetzung nach Gardelegen mit sich brachte. Dabei bemerkte sie kaum, dass sie schon ein ganzes Stück auf dem Weg am Wall zurückgelegt hatte und nun an der alten Lateinschule stand. Es war hübsch hier, am alten Holzmarkt, wie sie dem Straßenschild entnahm. Das Pfarrhaus von St. Nicolai schmückte den kleinen Platz. Noch ein Stück in Richtung Stadtmitte und sie stand vor dem Bürgerhaus aus dem 16. Jahrhundert, in dem Rausch wohnte und wo zugleich der historische Verein seinen Sitz hatte.
 »Altmärkischer Verein für Heimatgeschichte Gardelegen und Umgegend« war auf einem Emailleschild zu lesen, welches schon bessere Tage gesehen hatte. Zerkratzt und mit einigen abgeplatzten Stellen belegte es eine eigene Geschichte. Es passte gut zu seinem Eigentümer, fand Judith.
 Auf ihr Klopfen hin geschah erst einmal gar nichts.
 Erst nach ein, zwei Minuten öffnete ein Junge die Tür. Er war weit genug in die Pubertät hineingewachsen, um mit langen, ungewaschenen Haaren gegen die herrschenden Verhältnisse aufbegehren zu wollen. Offenbar hatte er jemand anderen erwartet, denn er starrte sie nur an und war zu keiner Äußerung fähig.
 Das besserte sich auch nicht, als Judith sich als Hauptkommissarin Brunner vorstellte.
 Wortlos verschwand der Junge und ließ sie vor der offenen Tür stehen.
 »Hallo! Herr Rausch«, rief sie in das Haus und ging vorsichtig hinein. Sie betrat eine geräumige Diele mit einem Steinfußboden, der über die Jahrhunderte zwischen den Türen der anschließenden Räume ausgetreten worden war. Gleich rechts wies ein weiteres Emailleschild neben einer massiven Holztür mit schmiedeeiserner Klinke auf den Altmärkischen Verein hin. Judith schloss die Haustür hinter sich und wollte gerade anklopfen, da hörte sie von drinnen zwei laute Männerstimmen.
 »Ich habe es so satt mit den Großsteingräbern. Wieso müssen wir immer diesen Kram drucken!«
 »Weil es interessant ist und die Leute darüber gern etwas lesen, mein Lieber, das weißt du genau. Er schreibt wirklich gut. Das weißt du auch. Lass bitte deine Eitelkeit aus dem Spiel.«
 »Pah!«
 »Was meinst du zu den General-Kirchen-Visitationen? Gut geschrieben, oder? Am besten gefällt mir allerdings der Beitrag über die alten Obstsorten in den Klöstern. Herrlich! Ob man die Äpfel wieder züchten könnte?«
 »Fand ich auch gut. Allerdings katastrophale Rechtschreibung! Ein Haufen redaktioneller Arbeit. Sollten wir aber trotzdem unbedingt reinnehmen. Aber dieser Großstein ...« Jäh endete der Disput.
 Judith Brunner hatte energisch an die Tür geklopft. »Guten Tag meine Herren, ich wollte nicht stören, doch wir waren verabredet.«
 »Oh, entschuldigen Sie. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie kommen wollten.« Der ruhigere Mann von beiden stand auf und winkte ihr, einzutreten. »Ich bin Franz Rausch. Guten Tag. Das hier ist mein Vereinskollege Dr. Ibendorf. Wir bereden gerade die Beiträge für unser neues Jahrbuch und da habe ich die Zeit vergessen. Tut mir leid.«
 Auch Ibendorf gab Judith Brunner nun die Hand und sah Rausch dann fragend an.
 »Wir machen morgen weiter. Du kannst ja schon mal überlegen, was wir alles in unseren Bericht über das Vereinsleben aufnehmen wollen. Nicht dass es wieder Ärger gibt, weil sich irgendjemand übergangen fühlt«, komplimentierte Rausch ihn hinaus.
 Die Männer wechselten in der Diele noch einige leise Worte und dann kam der Vorsitzende wieder herein. Der Raum war offenbar das Büro des Vereins; durch eine offene Tür war eine Bibliothek zu sehen.
 »Setzen Sie sich bitte. Möchten Sie etwas trinken?«
 Franz Rausch war ausgesprochen nett. Ein Mann in den Fünfzigern, schlank, leger gekleidet, und ein moderner Haarschnitt verlieh seinem Gesicht sogar etwas Verwegenes.
 Judith Brunner nahm sein Angebot an. »Ein Glas Wasser wäre schön.«
 Während sie den Hausherrn im Hintergrund mit Gläsern hantieren hörte, konnte sie sich etwas umsehen. Offenbar waren im Haus die Räume rechts von der Diele dem Verein vorbehalten. Die Familie Rausch bewohnte vermutlich die linke Hälfte und das ausgebaute Dachgeschoss; irgendwohin musste der Junge ja verschwunden sein. Die Decke im Vereinsraum war recht niedrig, ungleichmäßig und rau verputzt. Drei Doppelfenster gingen auf die Straße hinaus. Die Einrichtung war zweckmäßig; um einen rechteckigen Tisch standen schmucklose Stühle, und ein zweitüriger Schrank war neben die Verbindungstür zur Bibliothek gestellt worden. In diesem Zimmer tagte sicherlich der Vorstand.
 Rausch kam mit einem Tablett; er hatte sogar Zitronenscheiben geschnitten. »Bitte, bedienen Sie sich«, forderte er seinen Gast auf.
 Sie setzten sich an den großen Tisch und Rausch erklärte: »Ich nutze immer die Winterferien für diese Redaktionsarbeiten am Jahrbuch, wissen Sie. In der Unterrichtszeit komme ich kaum dazu. Ich bin Lehrer hier an der Oberschule, für Geschichte und Erdkunde«, er zögerte absichtlich, »insofern bin ich schon neugierig, was die Polizei von mir will.«
 Judith Brunner lächelte ihn an. »Ein schöner Beruf. Das meine ich ehrlich. Aber ich bin hier, weil Sie Vorsitzender des Geschichtsvereins sind. Ich hoffe, Sie können mir bei einer aktuellen Ermittlung helfen.«
 »Hat eines unserer Mitglieder etwas angestellt?«
 »Nein, nein. Darum geht es nicht. Mich interessieren die Themen, zu denen hier in der Gegend um Gardelegen gerade so geforscht wird.«
 »Für aktuelle Ermittlungen?« Das klang skeptisch.
 »Ja.« Judith Brunner wollte vorerst nicht preisgeben, worum es sich handelte, auch wenn der Mann weiter insistieren würde. Freundlich lächelnd hakte sie nach: »Es wäre wirklich eine Hilfe.«
 Rausch hatte verstanden. »Nun gut. Da wären zunächst die unermüdlichen Namens- und Familienforscher. Jeder Laie denkt, das kann er auch. Dann merken sie irgendwann, dass schon etwas mehr dazugehört, als lesen und schreiben zu können, und verlieren die Lust. Die wenigen, die wirklich dran bleiben, sind aber oft sehr gut. Engagiert, sachkundig und glücklich über ihre Erkenntnisse. Natürlich wollen sie das dann auch veröffentlichen. Hier kommen wir ins Spiel. Aber mehr als einen genealogischen Beitrag pro Jahrbuch kann ich nicht annehmen. Dann sind da noch die Leute mit den Dorfkirchen. Ein ebenso dankbares Thema, Kirchengeschichte überhaupt. Und dann ...«
 Judith Brunner unterbrach seinen Redefluss: »Und weniger dankbare Themen, gibt es da etwas?«
 »Geht es etwas präziser?« Rausch beugte sich gespannt vor.
 »Tabuthemen, unangenehme Wahrheiten.«
 »In der Heimatgeschichte?« Franz Rausch dachte trotz des leicht arroganten Untertons in seiner Frage einen Moment nach. Dann grinste er. »Jedes Thema, zu dem es noch Zeitzeugen gibt. Suchen sie sich eins aus.«
 Judith Brunner sah ihn weiter an. »Das würde bedeuten, jedes Thema aus den letzten sechzig, siebzig Jahren.«
 »Richtig, genau das meinte ich. Vor allem aber NS-Zeit, Krieg, Besatzung, Enteignung oder deutsche Teilung. Jeder kennt jemanden und weiß, was die Leute wirklich gemacht haben. Und jeder hat eigene Erfahrungen. Was meinen Sie, was hier los ist, wenn einer die ›unangenehmen Wahrheiten‹ aufschreibt. Schon in den Redaktionssitzungen geht es dann hoch her.«
 Judith Brunner wollte wissen: »Und? Drucken Sie auch neueste Geschichte?«
 Rausch schwieg einen Moment, bevor er antwortete: »Sicher, über den Widerstand gegen das NS-Regime zum Beispiel. Aber wenig, dafür gibt es andere Schriftenreihen. Insgesamt erscheint etwas Zeitgeschichtliches bei uns seltener. Der Autor muss dann schon Herausragendes bieten. So viele Kandidaten dafür haben wir in der Altmark nun auch wieder nicht. Wir kennen schon die üblichen Verdächtigen. Manchmal meldet sich von auswärts noch ein Student auf der Suche nach einer Publikationsmöglichkeit für seine Diplomarbeit. Aber der Kreis der Leute hier aus der Gegend, die so etwas können, ist überschaubar.«
 »Sehr schön. Dann wäre es Ihnen sicher möglich, dass Sie mir eine Liste dieser Personen und der Themen, an denen sie gerade forschen, zusammenstellen. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar.«
 »In Ordnung, Frau Brunner. Verraten Sie mir jetzt, worum es Ihnen eigentlich geht?«
 »Nein. Noch nicht. Vielleicht, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind.« Sie stand auf und reichte ihm zum Abschied die Hand.
 Sie hatte sich nicht getäuscht. Rausch trug genau so einen Ring am Finger wie Wubbo Wiesel. Interessant, dachte Judith Brunner. Damit hatte sie nun schon den zweiten Freimaurer in Gardelegen kennengelernt.


 Es war längst dunkel geworden. Judith begegnete auf ihrem Weg zurück zur Dienststelle kaum anderen Menschen. Interessiert sah sie im Vorbeigehen in die beleuchteten Schaufenster der geschlossenen Geschäfte in der Einkaufsstraße und überlegte beim Blick in die abzweigenden Gassen, ob sich wohl da oder dort eine hübsche Wohnung finden ließe.
 In ihr stellte sich das angenehme Gefühl ein, heute schon allerhand erreicht zu haben: Die einstige Ehefrau und die Tochter von Robert Wolff hatten sich zu ihrer Überraschung als Bewohnerinnen von Waldau herausgestellt und konnten schon befragt werden; ebenso war in Waldau der Ort entdeckt worden, wo der Leichnam gelagert und mit Schnitten präpariert worden war; die gefundene Hose und der Pullover gehörten sehr wahrscheinlich Fritzi Bauer und einige Befragungen hatten interessante Fakten erbracht.
 Lisa Lenz empfing Judith Brunner mit einer guten Nachricht: »Vor ein paar Minuten kam diese Mitteilung rein. Ein Fernschreiben!«, betonte sie gewissenhaft, »Der Exmann von Elvira Bauer sitzt fest ein, und das wohl auch noch eine ganze Weile.«
 Sie reichte Judith Brunner das Blatt Papier.
 »Na, das ist ja wirklich erfreulich. Eine Sorge weniger. Danke, Lisa. Gehen Sie jetzt nach Hause. Wir sehen uns dann morgen wieder«, verabschiedete Judith ihre Mitarbeiterin und wollte sich gerade umdrehen und das Haus wieder verlassen, als das Telefon am Empfang klingelte und Walter Dreyer vom Wirtshaus in Poppau anrief: »Stell dir vor, bei Dampmann brennt tatsächlich Licht. Er ist zu Hause; ich habe ihn durch sein Küchenfenster gesehen.«
 »Gut. Unglücklicherweise ist in der Dienststelle kaum noch jemand, Walter. Da können wir heute nichts mehr ausrichten. Ich schicke dir aber einen Mann, der ihn observieren wird. Weist du ihn bitte noch ein? Morgen früh holen wir uns Dampmann dann.«
 »In Ordnung, ich warte hier, bis jemand kommt. Und du?«
 »Ich war gerade beim Losgehen. Bin in einer halben Stunde in Waldau und werde mich erst einmal stärken und dann duschen.«
 »Das kannst du auch bei mir. Da wartet ein ganzes Schwein darauf, vertilgt zu werden.«
 »Das ist ein Angebot, mit dem mich noch keiner ködern wollte.«
 »Siehst du, schon deshalb kannst du es nicht ablehnen«, gab Walter aufgeräumt zurück.
 »Stimmt.«


 Walter war auf seinem Dachboden zugange, um nach den Würsten zu sehen, die im Rauch hingen, als er unten die Tür gehen hörte.
 Wilhelmina hatte ihn unters Dach begleitet, musste aber feststellen, dass sie auf dem Weg die Bodentreppe hinauf umsonst fest aufgetreten war. Zwar wurde sie bemerkt, gleichwohl war hier oben nichts für sie zu holen. Also machte sie in der Hoffnung kehrt, unten im Haus Futter zu bekommen.
 Walter benötigte noch ein paar Minuten; er füllte erst frische Sägespäne auf die Glut – aus Buchenholz, die er extra für diesen Zweck aufgehoben hatte und wartete, bis sie richtig zogen. Das mit dem Rauch musste genau stimmen.
 »Ich bin gleich unten, Liebste«, rief er, »mach es dir ruhig schon bequem.«
 Als er kurz darauf in sein Büro trat, bekam er einen ziemlichen Schreck. Nicht nur Judith saß in einem seiner Sessel, auch Laura hatte Platz genommen.
 Wilhelmina schien ihn vom Fensterbrett her auszulachen.
 Allerdings schien Laura zu sehr in Gedanken, um irgendetwas von Walters Lapsus zu bemerken. Ihr gingen immer noch die Umstände, die zu Astrids Schwangerschaft führten, nicht aus dem Kopf.
 Judith startete augenblicklich ein Ablenkungsmanöver. Sie trat zu einem von Walters Bücherregalen und meinte: »Interessante Mischung, wirklich. Timur und sein Trupp, Blaulichthefte, Knabes Jugendbücherei, Mosaik-Hefte.«
 »Ich bin auch froh, dass ich die gerettet habe.« Erleichtert ging Walter auf das Thema ein: »Bevor ich hier meine Räume für die Ortspolizeistelle eingerichtet habe, war in diesem Haus auch die Gemeindebibliothek untergebracht. Lauras Großvater hatte die mit viel Liebe und Leidenschaft geführt und eine zahlreiche Leserschaft angelockt. Dann ist er gestorben und niemand hat sich gefunden, sie weiterzuführen.«
 »Wir haben uns sogar um ein paar Bücher streiten müssen, Walter und ich«, beteiligte sich Laura, nun aus ihren düsteren Gedanken erwacht, am Gespräch. »Bevor alles im Schredder der Papiermühle landen würde, haben wir eben zugegriffen.«
 Walter ergänzte: »Ein paar Bilderbücher und Märchenbände hat die Arztpraxis für ihr Wartezimmer bekommen, und in der Kneipe sind auch ein paar Schmöker gelandet. Falls die Hausgäste mal Langeweile haben.«
 Judith ging an ein paar wertvoll aussehenden Lederrücken vorbei. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Sogar mit Goldschnitt, alle Achtung. Manche sehen aus wie neu. Hier ein ganzes Lexikon mit zwölf Bänden und hier noch eins. Wo hatte die Gemeinde diese tollen Bücher bloß her?«
 »Speziell die?«, fragte Laura, »die stammen von Beschlagnahmungen nach dem Krieg und wurden dann auf die öffentlichen Bibliotheken verteilt. Gutsarchive, Adelsbibliotheken, Privatsammlungen, egal. Es wurde alles enteignet, zentral gesammelt und dann umverteilt. Auch mit herrenlosen Bibliotheken wurde so verfahren. Jede interessierte Gemeinde bekam genug, um eine eigene Bibliothek einrichten zu können. Bildung sollte aufs Land. Und ... Oh!« Sie sah ihre Zuhörer beeindruckt dastehen.
 »Laura hat als Kind hier viel Zeit mit ihrem Großvater verbracht«, erklärte Walter unnötigerweise.
 Judith meinte nur: »Und sie ist Archivarin, ich weiß. Ein wenig scheint sie sich da auch mit Büchern auszukennen, vermute ich.«
 Alle drei mussten lachen.
 »Jetzt gibt es erst mal was zu essen und dann könnt ihr gern weiter fachsimpeln«, ordnete Walter an und verschwand in Richtung seiner Vorräte. Es mangelte ihnen an nichts und wohlig satt saßen sie nach der Mahlzeit beim Bier. Die Frauen hatten sich in die geräumigen Sessel gekuschelt.
 Judith kam auf die Bücher zurück. »Gab es da denn nie Ärger? Die Eigentümer haben ganz sicher ihre Bibliotheken vermisst? Oder weiß man darüber nichts?«
 Walter überlegte und antwortete dann: »Wem die ursprünglich gehörten? In einigen Bänden sind richtig kunstvolle Exlibris oder Widmungen drin. Da könnte man das möglicherweise herausfinden. Ich habe hier in Waldau zumindest nie gehört, dass irgendjemand einige von den Büchern zurückhaben wollte.«
 Judith fiel auch kein entsprechender Fall ein, in dem sie zu ermitteln gehabt hätten. Zwar war das bei der Bezirksbehörde nicht ihr Ressort gewesen, aber auch in den allen Mitarbeitern zugänglichen Tagesrapporten war davon nie berichtet worden.
 Walter ging zu seinem Bücherregal, um Judith eines seiner Lieblingsbücher herauszusuchen. Er wusste genau, wo es stand, dennoch musste er dringend irgendeine Ordnung für die anderen Bücher finden, stellte er wieder einmal fest. Er begann, über ein sinnvolles System nachzudenken.
 Als er sich umdrehte, waren seine beiden Besucherinnen eingeschlafen. Er betrachtete die Frauen ganz ruhig. Dann setzte er sich behutsam auf den letzten freien Sessel und begann zu lesen, von leisem Schnurren aus der Ofenecke begleitet. War er nicht ein glücklicher Mann?!


Mittwoch
 
 
~ 43 ~
 
 Beim Frühstück bat Judith: »Laura, ich würde ungern allein mit diesem Chefarzt aus Uchtspringe reden, der das Projekt zur Klinikgeschichte leitet. Ein Dr. Johannes Meden. Ich habe von dem Thema keinerlei Ahnung. Vielleicht fallen Ihnen irgendwelche Sachen auf. Würden Sie mich bitte begleiten? Noch heute Vormittag?«
 »Gern. Ja.« Laura war froh, beschäftigt zu werden. So war sie von den Gedanken um Astrid abgelenkt. »Dr. Johannes Meden. Nie gehört. Ich bin richtig neugierig, was er uns erzählen kann. Machen wir uns sofort auf den Weg?«
 »Gleich. Ich muss erst noch in Gardelegen anrufen und Dr. Grede Bescheid sagen, damit er weiß, wo er mich finden kann. Mit Walter Dreyer muss ich nur noch kurz besprechen, was heute zu tun ist. Aber dann kann es schon losgehen.«


 Walter war in seinem Keller und übergoss gerade die Schinken, als er die Tür gehen hörte. »Komme gleich!«, rief er, vorsichtiger geworden, nach oben.
 Er war mit seiner Arbeit als Fleischer sehr zufrieden. Die Schinken schienen die Lake gut anzunehmen und wechselten schon etwas ihre Farbe.
 »Darf ich runterkommen?« Judith war neugierig geworden, als sie im Dielenboden die offene, von einem eisernen Gegengewicht gehaltene Kellerklappe sah. Nun bückte sie sich in die Dunkelheit hinab.
 »Pass auf, die Stufen sind schmal«, begrüßte er sie am Fuße der kleinen Holztreppe. »Wie hast du geschlafen?«
 Für die fürsorgliche Frage bekam er einen angemessen liebevollen Kuss und musste dann auf die Frage antworten: »So sehen also deine Schinken aus?«
 »Genau. Das ist aber eigentlich ein Geheimnis, sodass wir schnellstens wieder an die Oberwelt gelangen müssen, um sie nicht zu verderben.« Er schubste sie sacht die Stiege hinauf. »Möchtest du einen Kaffee?«
 »Nein danke, wir haben eben gefrühstückt. Ich fahre gleich mit Laura zu diesem Dr. Meden los, sie wartet drüben schon auf mich. Und dann will ich weiter in die Dienststelle – den Dampmann sollten wir dann endlich befragen können.«
 »Wir müssten auch noch mit Wilhelm Berger, dem Gärtner des Gutes, reden, Judith. Du erinnerst dich an ihn? Er war letzten Herbst auch einer der Befragten. Vielleicht ist ihm in den letzten Tagen etwas aufgefallen? Er kennt das alte Gärtnereigelände wie seine Westentasche.«
 »Richtig. Unterhältst du dich bitte allein mit ihm? Ach ja, und informiere bitte Elvira Bauer, dass ihr geschiedener Mann weiterhin sicher hinter Gittern sitzt. Gestern haben wir endlich Bescheid bekommen.«


 Wilhelm Berger gehörte als Faktotum zum Gutshaus. Er war seit Jahrzehnten für die Pflege des Parks zuständig und kümmerte sich erfolgreich um den Obst- und Gemüsegarten.
 Nicht in sein Ressort fiel die riesige Blumenzucht. Die war seit Langem Botho Ahlsens Passion und der frönte seinem Hobby mit solcher Hingabe, dass er jedes Jahr aussichtsreich an den diversen Schauwettbewerben im Kreis oder sogar landesweit teilnehmen konnte.
 Jetzt, im Winter, werkelte der Gärtner geräuschvoll im Geräteschuppen des Gutes herum.
 Walter Dreyer klopfte laut an die Schuppentür, um auf sich aufmerksam zu machen. Er wollte Wilhelm Berger nicht erschrecken. Die Ermordung seiner Jugendfreunde im letzten Herbst hatte den bis dahin rüstigen Mann sehr mitgenommen und über den Jahreswechsel war er dann wirklich alt geworden. Wie er da so vor der riesigen Werkbank stand, wirkte er zerbrechlich; die Schultern seiner Joppe hingen viel zu weit auf den Armen.
 Berger blickte zur Seite und schien erfreut, Walter Dreyer zu sehen.
 »Guten Tag. Darf ich Sie kurz stören?«
 »Winterarbeiten, Herr Dreyer, ganz wichtig. Ich will heute die Spaten schleifen«, wies er mit einem hölzernen Stiel auf die nebeneinanderstehenden Geräte an der Schuppenwand. Mit einer Hand stützte er sich auf der Werkbank ab, in deren Schraubstock schon das erste Spatenblatt steckte.
 Walter Dreyer hatte zwar Bedenken, ob Berger die Schleifarbeiten würde bewältigen können, doch half Arbeit dem gramgebeugten Mann, mit dem Tag zurechtzukommen. Also behielt Walter seine Besorgnis für sich und sagte stattdessen: »Na, im Frühling werden Sie sich freuen, wenn Sie beim Pflanzen gute Spaten nehmen können.«
 Dreyer rechnete es den Ahlsens hoch an, dass sie Wilhelm Berger trotz seiner sichtbaren Gebrechlichkeit weiter im Gartenhaus auf dem Gut wohnen und im Gutspark arbeiten ließen, ohne Aufhebens davon zu machen. Gleichwohl würden sie sich sehr bald nach einem weiteren Gärtner umsehen müssen, um den alten Mann zu entlasten.
 »Sie kommen wegen des Toten, stimmt’s? Bei mir waren Sie ja noch nicht.«
 Walter überhörte diesen Vorwurf, wenn es überhaupt einer gewesen war, und erklärte: »Seit gestern müssen wir uns mehr auf das Gelände der alten Gärtnerei konzentrieren, als wir bisher angenommen hatten. Da sind Sie ganz sicher der Spezialist.«
 »Ja?«
 »Wenn Sie mal bitte überlegen könnten, Herr Berger, ob Ihnen in der letzten Woche dort etwas aufgefallen ist?«
 »Letzte Woche? Hm. Ich bin da nur einmal lang, ich hatte unten beim Hartmann was zu tun. Hab aber nichts gesehen, sah alles genauso traurig aus wie immer. Niemand hat mehr die Äpfel abgenommen. Nun freuen sich wenigstens noch die Vögel.«
 »Und in der Nähe der Gewächshäuser haben Sie da etwas bemerkt?«
 »Ach, da stand nur wieder mal die Tür auf. Hab ich die eben zugemacht und ein Brett unter die Klinke geklemmt, damit sie endlich zuhält.«
 »Wissen Sie noch, wann das war?«
 »Donnerstag? Ja, Donnerstag war ich beim Hartmann.«
 »Und an welchem Gewächshaus haben Sie die offene Tür gefunden?«
 »Na beim hinteren, zur Mauer hin.«
 »Gesehen haben Sie niemanden?«
 »Keinen Einzigen. Warum stehen eigentlich Ihre Leute da jetzt Wache?«
 »Wir wollen, dass der jungen Frau mit ihren Kindern nicht noch mehr zustößt«, wich Dreyer aus. Es gab keinen Grund, Wilhelm Berger über Gebühr zu beunruhigen.
 Sie redeten noch ein wenig über alltägliche dörfliche Angelegenheiten, als Botho Ahlsens zu ihnen stieß. »Hallo, Herr Dreyer, ich wollte nicht stören, doch jemand von der Polizei in Gardelegen versucht, Sie dringend zu erreichen. Könnten Sie mit zum Telefon kommen?«
 »Klar. Wir sind hier fertig. Danke, Herr Berger«, wandte sich Walter Dreyer ab, um Botho Ahlsens ins Gutshaus zu folgen.
 »Konnten Sie schon etwas Neues herausfinden?«, wurde er ohne Umschweife gefragt.
 Seit der Ermordung seines Bruders hatte sich zwischen Botho Ahlsens und Walter Dreyer ein recht direktes Verhältnis entwickelt.
 »Wir konnten den Mann als Robert Wolff identifizieren. Sagt Ihnen der Name etwas?«
 Botho Ahlsens schüttelte den Kopf.
 »Er ist Freitagnacht im Teich versenkt worden und hat vorher unten im Reihenhaus in der linken Wohnung gelegen. Spuren haben wir genug.«
 »Schlimm, das Ganze. Und wieder hier bei uns!«
 Es war deutlich zu merken, dass auch Botho Ahlsens immer noch schwer an den letzten Verlusten trug.
 »Der Mörder muss das Terrain ganz gut kennen, darauf deutet immer mehr hin. Fällt Ihnen dazu was ein? Oder haben Sie in letzter Zeit jemanden gesehen, der nicht hergehört?«
 Ahlsens antwortete: »Nein. Ich hab mich darüber schon mit Leon unterhalten.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Gefällt mir, dass Leon endlich anfängt zu arbeiten.«
 Arbeiten? Was hatte Leon seinem Onkel erzählt? »Ich hab auch den Eindruck, dass ihm das Ganze gut bekommt«, meinte Dreyer ausweichend.
 »Leon hatte mir auch erzählt, dass Sie die Bauers rund um die Uhr bewachen lassen. Besser ist das wohl. Na ja, vielleicht hat Ihr Kollege da was Hilfreiches für Sie«, bestärkte Ahlsens den Polizisten und wies auf das Telefon.


 »Dreyer hier.«
 »Endlich! Wo treibst du dich nur rum? Ich habe dir im halben Dorf hinterhertelefoniert«, schimpfte Thomas Ritter.
 »Sagst du mir bitte auch, was eigentlich los ist?«
 »Also: Heute Morgen hatte ich mir vorgenommen, den Papierkram der letzten Tage etwas auf Vordermann zu bringen. Kam ja nie dazu.«
 »Und?«
 »Und? Na, ich sehe so meinen Stapel durch und da fällt ein Zettelchen runter, und als ich’s aufhebe, sehe ich doch die Abrechnung für meinen Tee in ›Feine Sache‹.«
 »Ja, und? Warum muss ich mich für deine Spesenabrechnung interessieren, Thomas?«
 Ritter ging auf die Frage nicht weiter ein. »Ich muss den Zettel ohne Beachtung zwischen meine Papiere geworfen haben, als es dann wieder losging. Du weißt schon, als ich auf dich und die Neue gewartet habe.«
 »Thomas«, jetzt riss Walters Geduldsfaden, »komm zur Sache!«
 »Na, das ist so ein Zettel von einem Kellnerblock.«
 »Was denn sonst?«
 »Und der sieht genauso aus, wie der Zettel mit den Notizen, den ich in Wolffs Wagen gefunden habe!«, triumphierte Ritter.
 »Wie bitte?«
 »Da staunst du, was? Beide Blättchen sind schon im Labor in der Mache, aber ich würde jetzt schon schwören, dass diese Euthanasie-Notizen in ›Feine Sache‹ aufgeschrieben wurden!«


 Nachdenklich trat Dreyer den Rückweg vom Gutshaus in sein Büro an. Aus dem hinteren der Gewächshäuser war ziemlicher Lärm zu hören, Glas klirrte und Metall schabte. Die Tür stand wieder offen und Walter sah, wie Leon Scherben und Schutt in eine Schubkarre schaufelte. Zwei weitere größere Haufen zusammengefegten Unrats zeugten von Leons Fleiß an diesem Vormittag. Draußen, links neben der Tür, war Schrott aufgestapelt. Rechts davon standen leere Flaschen aller Art: Schnaps, Bier, Wein, seltsamerweise auch Milchpfandflaschen.
 Leon schien in seine Arbeit vertieft und Walter nicht zu bemerken. Erst als der das Gewächshaus betrat, blickte Leon auf. »Super, dann brauch ich nicht extra los.«
 Die Männer begrüßten sich und Walter fragte: »Was meinst du?«
 »Vorhin hab ich in der Ecke dieses Messer gefunden. Schauen Sie mal. Ich hab überlegt, ob das wichtig ist, wegen der Mordgeschichte.«
 Wollte Leon sich wieder mal wichtig machen? Doch das Messer, welches er Walter hinhielt, war wirklich interessant: neu, ziemlich groß, scharf und befleckt.
 »Kannst du’s mal auf den Tisch da legen?« Walter wollte das Messer nicht anfassen.
 »Ah, verstehe.« Leon nahm eine der herumliegenden alten Zeitungen und legte das Messer ab. »Ich habe es aber angefasst, beim Aufheben, als ich dort sauber gemacht habe.«
 »Ist schon in Ordnung, Leon, kein Problem. Das bringt uns sicher weiter, falls es zum Mord gehört. Hast du wirklich gut gemacht. Wo genau hast du es gefunden?«
 Leon zeigte auf die nun blitzblank geputzte Ecke des Glashauses, rechts vom Eingang. Ein wenig klang er schuldbewusst: »War ein riesiger Dreckhaufen da, alles Müll. Wenn ich nicht aufräumen würde, hätte ich das Messer gar nicht gefunden!«
 »Ich schicke trotzdem noch mal die Spurensicherung vorbei, zeigst du denen dann die Stelle?«
 Dieses Vertrauen freute Leon und er erklärte: »Der andere Kram, den ich hier fand, war meist verrostet oder kaputt. Das Messer war’s eben nicht.«
 »Und so richtig gartentauglich ist es auch nicht«, stimmte ihm Walter zu. Dann nutzte er die Gelegenheit. »Leon, warum räumst du hier eigentlich auf?«
 »Was soll die Frage, he?« Der junge Mann ging sofort auf Abstand.
 »Pass auf.« Walter lehnte sich an einen der rostigen Pflanzentische. »Du bist hierhergekommen und hast eine ganze Weile gar nichts getan, außer dich zu amüsieren und andere Leute bestenfalls auch. Von einem Tag auf den anderen ändert sich das: Du wirst zum Lebensretter und unterstützt eine alleinerziehende Mutter. Jetzt fängst du an, die verrottete Gärtnerei deines, hm, Onkels?, aufzuräumen, die zufällig in der Nähe von Elvira Bauers Haus liegt. Versteh mich nicht falsch, das alles, finde ich wirklich gut.«
 »Was soll dann die Fragerei?« Leon klang ein wenig gereizt.
 »Leon. Elvira Bauer hat es nicht verdient, nur ein Zeitvertreib zu sein.«
 »Was meinen Sie damit?« Die Frage klang nun schon recht ärgerlich.
 Walter blieb beim Thema: »Ein jeder Jüngling spürt einmal den Hang zum Küchenpersonal
– kennst du den Spruch?«
 Leon wurde knallrot.
 »Ich werde dich beobachten, mein Junge, und sollte ich feststellen, dass du nur aus Langeweile mit Elvira ...«
 »Nein, nein! Hören Sie auf!« Leon klang empört. »Das hat sie auch schon befürchtet! Was bildet ihr euch alle eigentlich ein? Ihr kennt mich doch gar nicht!«
 Wütend ließ er Walter Dreyer stehen.
 
 
~ 44 ~
 
 Auf der Fahrt Richtung Uchtspringe nutzte Laura die Gelegenheit, Judith Brunner endlich von den Hinweisen auf die Menschenversuche mit Kälte bis zum Erfrieren zu erzählen. Kaltes Wasser und Eis spielten dabei eine bedeutende Rolle, und das war bei Judiths aktuellem Fall ja leider nicht anders.
 Judith Brunner hörte sich alles aufmerksam an. »Ich werde es mir merken. Danke. Hoffentlich ergibt sich kein Zusammenhang. Laura, hören Sie bitte nur zu, wenn wir bei Dr. Meden sind, beobachten Sie ihn einfach. Das würde mir wirklich helfen.«
 Dr. Meden wohnte unweit des Klinikgeländes von Uchtspringe, am Ende einer kleinen Stichstraße, die zum Waldrand führte. Sein Haus war eher bescheiden ausgebaut und von einem großen Garten umgeben. Eine ferne Hecke verschiedenster Gehölze markierte möglicherweise die Grundstücksgrenze. Der Hartriegel leuchtete rot und grün in der Vormittagssonne. Abgeblühte Stauden waren stehen gelassen worden und trugen nun glitzernde Häubchen aus Reif. In einem knorrigen, alten Apfelbaum pickten die Meisen an diversen Futterringen.
 Judith Brunner hatte ihren Besuch telefonisch angemeldet und nun kam ihnen Dr. Meden langsam auf dem ziegelsteingepflasterten Weg zum Gartentor entgegen. »Guten Morgen. Keine Angst, ich habe gestreut. Sie können nicht ausrutschen.«
 Irgendwie hatte Judith ihn sich anders vorgestellt. Johannes Meden wirkte schüchtern, war von schmaler Statur und sah sie über seine Brillengläser hinweg gespannt an. Auch er trug die hier offenbar beliebten Cordhosen und eine grobe Strickjacke.
 Der pensionierte Arzt fragte: »Haben Sie gut hergefunden? Kommen Sie bitte herein. Meine Frau hat uns etwas Leckeres zurechtgemacht, bevor sie in die Stadt gefahren ist.«
 Er nahm den Frauen die Mäntel ab und führte sie in sein Arbeitszimmer, das ohne erkennbare Ansprüche eingerichtet schien: Bücher, Regale, Aktenordner, Schränkchen und ein Schreibtisch. Alles war nach rein praktischen Gesichtspunkten aus verschiedenen Büromöbeltraditionen zusammengestellt.
 Dr. Meden wies auf einen runden, gedeckten Tisch an einem großen Fenster, welches ein Panorama vom winterlichen Garten bot.
 »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, meinte Judith Brunner mit Blick auf die frischen Spritzkuchen, die ihnen zart zitronig entgegendufteten. Sie würden köstlich schmecken.
 Nachdem sie sich gesetzt hatten und auch mit Kaffee versorgt waren, erläuterte die Hauptkommissarin Dr. Meden noch einmal den Anlass ihres Besuches: »Im Zusammenhang mit einem Kapitalverbrechen fanden wir Hinweise auf die NS-Euthanasie und haben erfahren, dass Sie dazu ein Forschungsprojekt leiten.«
 »Von wem denn?« Die Frage klang nachdrücklich.
 »Nun, wir haben zuerst in der Klinik in Uchtspringe selbst nachgefragt.«
 »Ach so.« Dr. Meden entspannte sich sichtbar und wurde ausnehmend freundlich: »Was möchten Sie denn wissen? Das ist ja wirklich kein einfaches Thema.«
 »Als ehemaliger Chefarzt dort ...«, vergewisserte Judith Brunner sich.
 »Ja?«
 »Vielleicht könnten Sie uns mit einigen Hintergrundinformationen helfen? Wenn Sie zunächst von Ihrem Projekt erzählen würden? Fangen wir am besten so an.«
 Dr. Meden konzentrierte sich kurz und begann: »Wir wollen versuchen, alle Euthanasie-Opfer der Uchtspringer Klinik benennen zu können, mit Namen und Lebensdaten, Familie, woher sie kamen, und – wenn möglich – ihr Schicksal aufklären. Das ist nicht so einfach, wie es klingt.«
 Laura Perch konnte erahnen, was er meinte. Vergleichbare Projekte dieses Ausmaßes hatte sie schon mehrfach im Archiv betreut und den Beteiligten bei ihren Aktenrecherchen geholfen. So sah sie den Mann verständnisvoll an und nickte aufmerksam.
 Dadurch ermuntert, fuhr Dr. Meden fort: »Wir hatten noch einige Aufnahmebücher der Stationen, und auch die Patientenakten fanden sich, Tausende. Damit haben wir angefangen und kamen gut voran. Dann gab es noch diverse Transportlisten oder Listen mit Medikamentierungen für einzelne Patienten. Das Ganze konnten wir dann miteinander abgleichen.« Er machte eine kurze Pause. »Sehr geholfen hat uns auch Peter Kreuzer von der Gardelegener Bibliothek. Unsere eigene Bibliothek in der Klinik verdient leider ihren Namen nicht; sie ist ein einziges Durcheinander unkatalogisierter Bände und Hefte, die notdürftig in alten Regalen oder ausrangierten Schränken lagern. Da findet niemand etwas. In Gardelegen in der Stadtbibliothek konnten wir die örtlichen Zeitungen auf entsprechende Todesanzeigen hin auswerten und mit unseren Namen vergleichen. Kreuzer hatte uns sogar extra einen großen Lesetisch direkt ans Regal gestellt.«
 »Es gab Todesanzeigen für die Opfer?« Judith Brunner war verwundert.
 »Es ist uns sogar gelungen, dazu eine Kartei anzulegen«, zeigte Dr. Meden hinter sich. Er stand auf und ging zu einem alten, hölzernen Karteischrank.
 Die Frauen warteten gespannt.
 »Sehen Sie, hier zum Beispiel«, legte er ein paar A5-große Karteikarten auf den Tisch.
 Sie sahen oben links die mit Schreibmaschine getippten Angaben zur Person: Name, Vorname, Lebensdaten, Wohnadresse vor der Einlieferung in die Klinik. Daneben waren jeweils die Kopien der Todesanzeigen aufgeklebt.
 Judith Brunner las verschiedene und reichte sie dann an Laura weiter. »Nach bereits erfolgter Einäscherung« habe man – etwa aus Hoheneck oder Linz – die »Nachricht vom plötzlichen und unerwarteten Tod« erhalten oder »Sein plötzlicher Tod wird uns immer ein Rätsel bleiben«.
 Ein wirklich seltsamer Text.
 Ehe Judith Brunner fragen konnte, fuhr Dr. Meden fort: »Diese Anzeigen waren eine Möglichkeit des Protestes der Angehörigen. Wenn in relativ kleinen, unbekannten Orten plötzlich so viele Menschen nach unerwarteten Todesfällen eingeäschert wurden, wusste man in der Öffentlichkeit schon Bescheid, wenn man wollte.«
 »Und diese Todesanzeigen waren erlaubt?«
 »Nein, nein, keineswegs. Doch es brauchte seine Zeit, bis die Zensur das alles bemerkte.«
 Dr. Meden stand auf und holte aus dem großen Wandregal einige Papiere. »Sehen Sie, hier zum Beispiel«, deutete er auf eine Kopie, »da ist ein besonderer Stempel.«
 Judith Brunner las in dem Rund »Sonderstandesamt Be« und eine Siegelnummer. Sie sah Dr. Meden auffordernd an.
 Der dozierte los: »Das Be steht für die Landespflegeanstalt in Bernburg, die Abkürzung war eine Tarnbezeichnung. Solche Sonderstandesämter wurden in den Anstalten eingerichtet, die Patienten massenhaft töteten und folglich für die Beurkundung des Todesfalls nicht das nächstgelegene Standesamt nutzen konnten. Diese Sonderstandesämter hatten den Sterbefall zu beurkunden, Nachlassfragen zu regeln, die Urnen zu versenden, Behörden zu benachrichtigen und die Kosten zu regeln. In diesem Fall nun ist interessant, dass diese Urkunde zu einem Sterbefall vom Sonderstandesamt in Bernburg ausgestellt wurde, obwohl der Patient ja in der hiesigen Privatklinik verstarb und unser Gardelegener Standesamt zuständig gewesen wäre.«
 »Das könnte also ein Beleg für Ihre Vermutung sein, dass irgendetwas mit dem Tod dieses Patienten nicht stimmt.«
 »Genau.« Dr. Meden freute sich, dass die Hauptkommissarin ihm folgen konnte. »Außerdem sind die Standesamtsangaben von damals nicht immer zuverlässig, weil man manchmal den Todestag willkürlich eintrug, um nicht zu viele Menschen am gleichen Tag vom selben Ort aus den Angehörigen als verstorben zu melden. Sogar falsche Todesorte wurden beurkundet.«
 »Erfassen Sie auch die Todesursachen?« Judith Brunner dachte an die Menschenversuche.
 Dr. Meden schüttelte den Kopf. »Die stimmten in den wenigsten Fällen. Oftmals wurden die Leute mit Medikamenten umgebracht oder man ließ sie schlichtweg verhungern. Den Angehörigen wurde dann irgendeine gängige Todesursache mitgeteilt, Herzversagen, Lungenentzündung. Das hilft bei unserem Projekt nicht weiter.«
 »Gibt es Hinweise auf Menschenversuche?«
 »Bisher wenige, nur in einigen Akten, möglicherweise Experimente mit Medikamenten und in der Schlafforschung. Aber das ist wieder ein Thema für sich. Wir wollen erst einmal die Opfer finden, sie benennen und ihrer dann gedenken.«
 »Darf ich fragen, wie weit Ihre Forschungen gediehen sind?«
 »Oh, wir brauchen sicher noch ein paar Monate. Uns fehlen immer noch viele Details.«
 »Wie viele Leute arbeiten denn mit?«
 »Das ist unterschiedlich, je nachdem, ob die Klinik Studenten im Praktikum hat, die müssen nämlich etwas mithelfen. Ab und zu gibt es Diplomanden von den Hochschulen, na ja, oder es sind eben Leute, wie ich, die als Rentner über etwas mehr freie Zeit verfügen. Ein paar engagierte Hobbyhistoriker unterstützen das Projekt auch. Ich halte die Sache quasi am Laufen. Außerdem müssen wir selbstverständlich darauf achten, wem wir die Patientenakten zeigen. Zum Beispiel sind oftmals Fotos der Patienten drin, auch Nacktaufnahmen von Behinderten. Da kann ich keinen Wichtigtuer an die Akten ranlassen, der dann mit einem Abzug auf der nächsten Party angeben will, verstehen Sie?«
 Judith Brunner nickte zustimmend. »Könnten Sie eine Liste von allen bisher am Projekt beteiligten Mitarbeitern zusammenstellen? Wäre das möglich?«
 Interessiert blickte Dr. Meden hoch. Diese Frage gefiel ihm offensichtlich nicht. »Wozu?«
 »Wir möchten sehen, ob vielleicht ein Name dabei ist, auf den wir auch anderweitig bei unseren Ermittlungen gestoßen sind. Das ist so üblich.«
 Unwillig zuckte Dr. Meden mit den Schultern. »Ich kann es ja mal versuchen, wenn Sie drauf bestehen.«
 »Danke sehr, Sie würden uns wirklich damit helfen. Abschließend möchte ich Sie noch bitten, dass Sie sich diese Notizen genau ansehen und mir sagen, ob Ihnen dazu etwas einfällt.« Sie reichte ihm eine vergrößerte Kopie des gefundenen Zettels mit den Aktenzeichen.
 Dr. Meden war verblüfft und fragte: »Wo haben Sie diese Notizen her?«
 »Wieso? Was ist damit?«
 »Was damit ist? Das sind meine Notizen! Ich hab sie schon gesucht! Wie kommen Sie denn dazu?«
 »Was?! Ihre Notizen?« Laura brach ihr Schweigen.
 Judith Brunner war nicht weniger überrascht.
 »Ja, das ist mein Zettel«, bestätigte Dr. Meden, »mir war nämlich endlich eingefallen, wie ich einen Praktikanten noch sinnvoll für ein paar Tage beschäftigen könnte. Wissen Sie, wir wollen unser Projekt in einer Ausstellung präsentieren. Sogar ein Buch sollte veröffentlicht werden, da wäre dann im Anhang eine Begriffserklärung nützlich. Für diese Abkürzungen hier«, er hielt Judith Brunner die Fotokopie wieder hin, »sollte der junge Mann die Beiträge schreiben.«
 So einfach war es also! Wer hätte das gedacht.
 »Würden Sie mir bitte noch verraten, wann Sie die Notizen gemacht haben?«
 »Das kann ich Ihnen genau sagen. Das war am Mittwoch. Mittwochs gehen meine Frau und ich immer in ›Feine Sache‹ zum Mittagessen. Wir machen das schon ein paar Jahre so. Na, beim Kaffee nach dem Dessert ist mir die Idee für den Praktikanten gekommen. Ich habe mir einen Kellnerblock vom Bestecktisch geschnappt und das da aufgeschrieben. Ist keinem aufgefallen, dass ich mir den Block ›geliehen‹ habe: Links von uns saßen zwei turtelnde junge Leute, die bekamen gar nichts mit. Am anderen Nachbartisch saß ein einzelner Mann, der auf jemanden wartete und konzentriert nur in Richtung Tür sah. Wahrscheinlich kam sein erwarteter Gast irgendwann, denn er streifte beim hastigen Rausgehen noch unsere Tischdecke und riss fast das ganze Geschirr runter.«
 »Können Sie uns den Mann bescheiben?«, fragte Judith Brunner interessiert nach.
 Dr. Meden schüttelte nur den Kopf. »Tut mir leid, so genau habe ich ihn mir nicht angesehen.«
 Judith Brunner und Laura Perch hatten viel erfahren und bedanken sich beim Verabschieden auch für die leckere Bewirtung.


 Wieder in ihrer Dienststelle wurde Judith Brunner gleich von Lisa Lenz informiert: »Wir haben den Dampmann hier.« Sie wies mit dem Kopf nach rechts. »Und die Karoline Neubauer hat für den Mittwoch ein Alibi. Mitarbeiter im Lokal in ›Feine Sache‹ haben sie wiedererkannt. Sogar der Busfahrer konnte sich an sie erinnern. Das Mädchen hat ihm wohl gefallen.«
 Auf Judiths Schreibtisch lag bereits die Liste von Franz Rausch. Wenn es etwas ruhiger werden würde, könnte sie noch bei ihm anrufen, um sich für seine prompte Hilfe zu bedanken. Doch sämtliche seiner aufgeschriebenen Themen brachten keine neuen Erkenntnisse. Von irgendwelchen heimatgeschichtlichen Forschungen zur NS-Euthanasie war dem Vorsitzenden des Geschichtsvereins augenscheinlich nichts bekannt.
 Lisa Lenz erschien mit Kaffeegeschirr auf einem kleinen Tablett. »Dr. Renz möchte, dass Sie ihn anrufen, es sei wichtig«, teilte sie mit, während sie Kaffee einschenkte. Diskret verschwand sie aus dem Büro.
 Judith wählte und hatte Dr. Renz gleich am Apparat.
 »Guten Tag, Frau Kollegin, nett, dass Sie zurückrufen. Ich hätte gern etwas mit Ihnen besprochen.«
 »Nur zu.«
 »Na, Sie klingen ja nicht begeistert.«
 »Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich habe nur ein längeres Gespräch über die NS-Euthanasie in der Klinik Uchtspringe hinter mir.«
 »Ja, das baut nicht gerade auf. Ich verstehe.«
 »Zumal ich mir nicht sicher bin, ob wir schon alles Wissenswerte gehört haben. Laura Perch hat mir von Menschenversuchen erzählt. Da möchte ich im Kontext unserer aktuellen Fälle lieber gar nicht drüber nachdenken.«
 »Na, indirekt gibt es diesen Zusammenhang bei Unterkühlung und Erfrierungstod eigentlich immer.«
 »Wie meinen Sie das?« Judith klang angespannt.
 »Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht beunruhigen. Ich meine das eher bezogen auf das Metier der Rechtsmedizin, denn es gehört zu den traurigen Tatsachen meiner Disziplin, dass auch heute noch die meisten Erkenntnisse über den Erfrierungstod, im Prinzip überhaupt zur Thermoregulation des Menschen, den Experimenten der Nazis an KZ-Häftlingen oder eben Klinikpatienten entstammen.«
 »Oh«, konnte Judith nur bemerken.
 »Als junger Rechtsmediziner hatte ich mal als Gutachter vor Gericht auszusagen. Es war der Fall eines erfrorenen Mannes, den man halb nackt in einer Grünanlage gefunden hatte. Na ja, die Sache war recht knifflig. Von meiner Obduktion hing eine Menge ab. Ich habe mich dann also entsprechend intensiv belesen und dabei mit Erschrecken festgestellt, woher das Wissen der Medizin zum Kältetod stammt. In den Akten der Nürnberger Prozesse kann man die widerwärtigen Einzelheiten nachlesen.«
 »Wie schrecklich.«
 »Aber Uchtspringe ist im Zusammenhang mit den Kälteversuchen nicht bekannt geworden. Insoweit kann ich Sie beruhigen.«
 »Haben Sie vielen Dank, Dr. Renz. Schon haben Sie mir wieder etwas geholfen. Dabei hatten Sie doch eine Bitte an mich«, erinnerte sich Judith Brunner.
 Dr. Renz nahm es gelassen. »Schon gut. Also, mit dem Leichnam von Wolff ist nun untersuchungstechnisch alles erledigt. Es stellt sich die Frage, wem ich ihn denn nun übergeben kann?«
 »Herrje!« Daran hatte Judith Brunner überhaupt noch nicht gedacht.
 »Ja, mir liegt irgendwie schon daran, ihn wieder loszuwerden.«
 »Das kann ich wirklich verstehen, Dr. Renz. Jedoch habe ich meine Zweifel, dass sich dafür jemand freiwillig finden wird.«
 »Was ist mit seiner Familie? Er war, wie ich hörte, wohl mal verheiratet. Und er hat eine erwachsene Tochter.«
 »Im Prinzip ist das richtig. Aber seine geschiedene Frau hat ihn zwanzig Jahre nicht gesehen. Sie wollte nie wieder etwas mit ihm zu tun haben und seine Tochter wäre zwar alt genug, ist aber bei Weitem nicht erwachsen.« Judith überlegte kurz, dass ihr so etwas schon öfter aufgefallen war, und fragte laut: »Warum bloß wollen die jungen Leute heute nicht mehr erwachsen werden?«
 Dr. Renz wusste sogar eine Antwort: »Ich denke, das alles ist ein großes Missverständnis. Die wollen nur nicht alt werden.«
 »Hm, das kann gut möglich sein. Ein ersehntes oder zumindest ein gut versorgtes Kind bleiben, ewig bewundert in der Welt der Alten.«
 »Das bietet sicher einige Vorteile.«
 »Ja schon. Nichtsdestoweniger wollen wir doch alle uralt werden, ich meine von den Lebensjahren her?«
 »Liebe Frau Brunner, das wird mir jetzt zu anstrengend. Haben Sie bitte Nachsicht mit einem«, er zögerte humorvoll, »hm, alten Mann, wenn ich mir das erlauben darf. Ich bin zum Mittagessen verabredet. Vielleicht finden Sie noch jemanden für den Leichnam.«
 »Ich kümmere mich darum«, versprach Judith Brunner.


 Zunächst aber ging sie zu ihrem Stellvertreter. Sie hoffte, Dr. Grede könnte sie über Dampmann und sein Verhalten bei der Abholung ins Bild setzen. Sie wollte vorbereitet sein. Außerdem hätte sie ihn gern beim Verhör dabeigehabt.
 Judith Brunner klopfte an die angelehnte Tür. »Na, wie ist es mit Hartmut Dampmann gelaufen?«
 Dr. Grede blickte auf. »Hallo.« Er deutete auf einen freien Hocker und sie setzte sich.
 »Es gab keine Probleme mit ihm, sagen die Kollegen. Er maulte natürlich etwas herum, dass er keine Zeit hätte, zur Arbeit müsse und was wir von ihm wollen. Das Übliche eben. Aber nun sitzt er friedlich zwei Türen weiter und wartet.«
 Als ihn Judith Brunner fragend ansah, ergänzte er: »Das ist ein leeres Büro. Dampmann wird von Wachtmeister Grille bewacht. Keine Sorge.«
 Judith Brunner konnte nicht verhindern, dass sie vorsichtig an Grilles Pflichterfüllung zweifelte. Sie seufzte. »Und dort könnten wir ihn vernehmen?«
 Nickend bestätigt ihr Dr. Grede das und informierte sie: »Dampmanns Personalakte ist inzwischen gekommen. Hier, eigentlich alles wenig bemerkenswert.«
 Judith nahm die Akte entgegen und blätterte in den Unterlagen: Jahrgang 1945, mit vierzehn Jahren aus der Schule und dann zum Bauern arbeiten. Der Vater war im Krieg geblieben. Die Mutter arbeitete als Verwaltungsangestellte. Zwei Jahre später dann eine Lehre bei der Post, mit ganz passablen Ergebnissen. Erst wurde er auf dem Posthof beschäftigt, wickelte Zollformalitäten ab oder ging Suchmeldungen nach, und seit mehr als zehn Jahren fuhr er über die Dörfer und galt als zuverlässiger Ausfahrer. Kein Eintrag im Strafregister. Dampmann hatte den Erhalt einer Jubiläumszahlung sowie einer Urkunde für 25 Jahre Zugehörigkeit zur Deutschen Post quittiert. Er lebte in Poppau, allein, im von seiner Mutter vor ein paar Jahren geerbten Haus.
 Hier war tatsächlich nichts zu finden.
 Judith Brunner gab die Personalakte an Dr. Grede zurück. »Na los, dann unterhalten wir uns mal mit ihm.«


 Dr. Grede klopfte an die Tür und der Wachtmeister öffnete.
 »Ah, endlich. Hat ganz schön gedauert«, begrüßte Grille sie, sah dabei allerdings nur Dr. Grede an. Dann drückte er sich an ihnen vorbei und ging weg ohne abzuwarten.
 Judith Brunner hatte keine Zeit, sich in diesem Augenblick mit Ingo Grille wegen seines Verhaltens auseinanderzusetzen, trotzdem würde ihr und ihm das nicht erspart bleiben.
 Sie wandte sich Dampmann zu und erkannte den am Tisch sitzenden Mann kaum wieder, denn die Kluft des Postmitarbeiters beschädigte sein Erscheinungsbild beträchtlich. Kleidsam war diese Uniform wirklich nicht. Weder die Ärmel- noch die Hosenlänge schienen Dampmanns Gliedmaßen angemessen.
 »Guten Tag. Ich bin Hauptkommissarin Judith Brunner und ermittle im Waldauer Mordfall.«
 »Ich kenn Sie doch, Sie waren schon mit dem Dreyer bei mir. Hab Ihnen bereits alles gesagt!« Dampmann klang vorwurfsvoll: »Sie wissen, dass ich eigentlich auf Arbeit muss?«
 Judith Brunner nahm Dampmann gegenüber Platz.
 Dr. Grede rückte sich einen Stuhl in Türnähe zurecht.
 »Mit Herrn Balduin haben wir telefoniert. Machen Sie sich keine Sorgen. Er hat volles Verständnis«, versuchte Judith, verbindlich zu bleiben.
 Dampmann sah allerdings aus, als würde er das seinem Chef im Fuhrhof ewig nachtragen.
 »Das dort ist mein Kollege Dr. Grede. Wir wollten uns eigentlich gestern schon mit Ihnen unterhalten, konnten Sie aber nicht finden«, fuhr Judith Brunner fort.
 »Ich war ja auch unterwegs, ganz normal.«
 »Und zum Schichtende?«
 »War ich aufm Hof, wie immer, hab den Wagen hingebracht.«
 »Dort hat Sie aber niemand gesehen.«
 »Kann ja gar nicht sein, ich hab ganz sicher noch mit dem Nichtstuer in der Werkstatt geredet.«
 Konnte das stimmen? Hatte es da vielleicht ein Missverständnis gegeben und ihre Leute waren nicht informiert worden, dass es möglicherweise eine Zufahrt zum Fuhrhof über die Werkstatt gab? Und hatte nun Dampmann bereits in der Werkstatt von ihrem Fund in den Kartons erfahren? »Und als Sie aus der Werkstatt kamen?«
 »Bin ich nach Hause. Das hätten Sie mich auch alles dort fragen können.«
 »Herr Dampmann, als wir Sie am Sonnabend aufsuchten, haben Sie gerade leere Pappkartons verladen und uns gesagt, die wären Ihnen von Leuten zurückgegeben worden.«
 »Stimmt genau.«
 »Herr Balduin wusste gar nichts von diesem Service«, teilte ihm Judith Brunner mit.
 Eine kleine Weile blieb es still, dann gab Dampmann zu: »Na ja, wir machen das mehr nebenbei.«
 »Wir?«
 »Na, denken Sie, nur ich bringe das Zeug weg? Einige Kollegen bessern damit ihr Taschengeld auf!«
 Jetzt wusste Dr. Grede, was gemeint war: »Sie bringen die Pappe zum Altstoffhandel?«
 »Ja sicher, was dachten Sie denn? Bringt immerhin 30 Pfennige das Kilo. Da kommt schnell was zusammen.«
 Nun wurde auch klar, warum die untergestellten Kartons keine Aufschriften mehr trugen – so konnte man nichts zurückverfolgen.
 »Läuft die Entsorgung nicht eigentlich über den Betriebshof der Post?« Dr. Grede kannte das so. Bei der Polizei verwendeten sie die jährlichen Einnahmen aus dem Altpapier und der Pappe immer mit für die Ausstattung der Weihnachtsfeier.
 »Schon«, druckste Dampmann herum, »deswegen haben wir ja auch öfter Kartons bei den offiziellen Post-Containern abgeliefert. Dabei hatte ich ja auch das mit den Diebstählen letztes Jahr entdeckt.«
 Ganz schön clever, dachte Judith Brunner. Mit dieser gelegentlichen Container-Präsenz hatte er gut von seinen Unterschlagungen ablenken können. Doch damit würden sich andere Kollegen herumplagen müssen, das war nicht ihre Ermittlung.
 »Wo haben Sie denn ›Ihre‹ Pappe zum Verkauf hingebracht?«, blieb Dr. Grede noch beim Thema.
 »Unterschiedlich, es sollte ja nicht auffallen. Manchmal war ich beim Altstoffhandel in Kalbe oder ich bin nach Klötze, auch in Waldau hab ich mal was verkauft.«
 Judith Brunner fragte: »Herr Dampmann, können Sie sich erinnern, von wem Sie in der vergangenen Woche Kartons mitgenommen haben?«
 »Wie das denn? Darauf achte ich gar nicht. Ich sammle sie immer einige Tage, entweder zu Hause oder auf Arbeit.«
 »Und wenn wir gemeinsam ihren Tourenplan durchgehen? Vielleicht fällt es Ihnen dann wieder ein?«
 »Den hab ich gar nicht mehr«, wollte Dampmann das Thema beenden.
 Judith Brunner konterte: »Macht nichts. Als ich gestern in Ihrem Postamt mit Herrn Balduin sprach, hat er mir Ihren Tourenplan als Durchschlag gegeben. Sehen Sie?«
 Dampmann wurde langsam argwöhnisch. »Warum ist das eigentlich so wichtig? So ein Aufwand! Ist doch nur ein bisschen Pappe!«
 Judith beobachtete ganz genau, wie ihr Gegenüber reagierte, als sie ihm erklärte: »Es gibt da ein großes Problem, Herr Dampmann: In einem der Kartons, die Sie untergestellt hatten, haben wir die Kleidung des Jungen gefunden, der in Waldau ermordet werden sollte.«
 Hartmut Dampmann verstand nicht. »Und?«
 »Jemand wollte, dass ein Kind erfriert. Er hat es deswegen ausgezogen und in der Kälte versteckt. Nun fanden wir die Sachen des Kleinen in Ihrem Karton. Was können Sie uns dazu sagen?«
 »Wieso mein Karton? Wer weiß, von wem der war?«, wiegelte Dampmann ab.
 Judith Brunner erinnerte ihn: »Genau deswegen habe ich Sie eben gebeten, darüber nachzudenken.«
 »Warum sollte ich mir die Mühe machen?«
 Es bedurfte offenbar eines noch deutlicheren Hinweises, damit Dampmann endlich mitdachte. »Ganz einfach. Damit Sie sich von dem Verdacht des Mordes, des versuchten Mordes und der Kindesentführung entlasten können.«
 Jetzt passierte endlich etwas.
 Dampmann schien empört. »Hören Sie schon auf! Das ist lächerlich! Was soll das denn? Warum soll ich so was machen?« Er hielt einen Moment inne. »Der Tote am Teich in Waldau? Mord?« Plötzlich wirkte Dampmann ängstlich. »Sie meinen das ernst. Ja! Sie denken, ich bin ein Mörder! Hören Sie auf damit!«
 Seine Stimme, eben noch wütend und herrisch, war kaum noch zu hören. Blasser konnte niemand vor einer weißen Wand aussehen.
 Nun bekam Judith Brunner langsam Zweifel, ob sie hier den richtigen Mann vor sich hatten. »Dann fordere ich Sie nochmals auf, über die Kartons nachzudenken. Herr Dampmann, los! Stellen Sie sich nicht so an. Welche Leute bekamen in diesen Tagen große Pakete? Wo haben Sie leere Kartons wieder mitgenommen?«
 Keine Antwort.
 Dr. Grede hatte die Aussagen schnell analysiert und versuchte es anders: »Sie haben auch noch weitere Kartons zu Hause, sagten Sie?«
 Doch der Mann blieb stumm.


 Judith Brunner veranlasste von ihrem Büro aus alles Nötige für eine Hausdurchsuchung bei Dampmann, die ihr besonders nach Gredes letzter Frage unerlässlich schien. Bis der erforderliche Papierkram dafür fertig war, wollte sie sich den wöchentlichen Tourenplan Dampmanns genauer ansehen. Konnte sie daraus irgendetwas ableiten? Mit genauen Anschriften waren nur feste gewerbliche Lieferadressen vermerkt, die offenbar immer zur selben Zeit Pakete erhielten: der Friseur in Wiepke einmalig, die Wirtshäuser fast täglich, die Gärtnerei in Breitenfeld auch einmalig, dann war wieder jeden Tag mindestens ein Dorfkonsum anzufahren, und siehe da, auch nach »Feine Sache« war jeden zweiten Tag eine Tour zu machen. Es war möglich, die so zu legen, dass man etwa zur Mittagszeit dort wäre. Das war interessant. Wo Dampmann außer diesen festen Adressen noch halten musste, hing sicher vom konkreten Lieferaufkommen ab.
 Das Telefon klingelte und Judith hörte Walter sprechen: »Schön, dass ich dich endlich erreiche. Leon hat die Tatwaffe gefunden.«
 Sie wunderte sich über die fehlende Begeisterung in seiner Stimme. »Das ist sehr gut. Wo denn?«
 »Im hinteren Gewächshaus, in einem Müllhaufen. Er räumte dort auf und fand das Messer einfach. Schickst du Ritters Leute her?«
 »Ja, wenn du mir sagst, warum du dich nicht freuen kannst.«
 Walter seufzte. »Ach, ich hab mich gerade mit Leon gestritten. Hab ihn da wohl ungewollt gekränkt.« Er berichtete kurz von der Auseinandersetzung. »Ich konnte ja nicht wissen, dass er meine Bedenken auch schon von Elvira Bauer gehört hatte. Die junge Frau imponiert mir richtig. Dass sie Leon gegenüber ihre Befürchtungen so deutlich anspricht.«
 Judith war verunsichert. Wollte Walter etwas von ihr hören? Oder hatte er einfach nur davon erzählt? Sie mischte sich nur äußerst ungern in Auseinandersetzungen von Männern ein. Deren Umgang miteinander unterschied sich erheblich von ihrer Erfahrungswelt und sie war mit Deutungs- und Vermittlungsversuchen schon öfter gescheitert; die waren einfach nicht erwünscht. Sie kannte Walter nicht gut genug, um das einschätzen zu können. Deshalb versuchte sie es vorsichtig. »Weißt du, wenn du recht hast, und er ist ein Hallodri, dann hast du alles richtig gemacht. Wenn du dich aber irrst und er hat aufrichtige Absichten, wird er es irgendwann zu schätzen wissen, dass jemand die Frau mit den Kleinen beschützen wollte.«
 Gleich ging es Walter besser. »Danke. Das hört sich gut an.«
 »Ich hab dir auch noch was Neues zu erzählen. Zum Notizzettel aus Wolffs Wagen«, frohlockte Judith.
 »Ach, hat Ritter dir auch von seinem Tee erzählt?«, vermutete Walter.
 Ritter? Tee? Verwirrt fragte Judith zurück: »Ich meine den Zettel mit T4.«
 »Ja genau, seltsamer Zufall, nicht wahr?«
 »Hör doch bitte, Walter. Der Zettel ist von Dr. Meden geschrieben worden. Er hat ihn gleich wiedererkannt.«
 Irgendwie gelang es beiden dann schnell, ihre Geschichten in Einklang zu bringen.
 »Das würde ja bedeuten, dass der Mörder von Wolff zur selben Zeit oder kurz nach Dr. Medens Aufenthalt in ›Feine Sache‹ gewesen sein musste«, schlussfolgerte Walter.
 »Richtig, doch wie der Zettel in Wolffs Auto kam, wissen wir damit immer noch nicht.«
 »Na, Dr. Meden wird ihn wohl nicht im Fahrzeug verloren haben, sonst hätte er seinen Zettel nicht so bereitwillig identifiziert.«
 Judith gab ihm recht. »Wie auch immer, zumindest können wir nun einen verhängnisvollen direkten Zusammenhang zwischen den jetzigen Taten in Waldau und den NS-Verbrechen weitgehend ausschließen.«
 »Immerhin.«
 »Walter, wir haben Dampmann hier und er hat zwar irgendwelche unlauteren Geschäfte mit den Kartons zugegeben, aber weiter sind wir mit ihm nicht gekommen. Er hält einfach den Mund. Ich will heute noch eine Hausdurchsuchung bei ihm machen. Da brauche ich jeden Helfer. Kannst du auch nach Poppau kommen?«
 »Ich komme, wohin du willst.«
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Nach der Vernehmung von Dampmann hatte sich Judith Brunner zu einem Besuch beim örtlichen Betrieb des Altstoffhandels entschlossen. Ihr war eingefallen, dass man hier neben Pappe und Papier auch Lumpen loswerden konnte. Noch immer fehlten einige von Fritzis Kleidungsstücken. Steckte Dampmann vielleicht doch selbst hinter allem und wollte die Sachen auf diese Weise entsorgen?
 Dr. Grede hatte Judith den Weg beschrieben.
 Sie ging zu Fuß, um dabei Gardelegen weiter kennenzulernen. Der Betrieb lag in der Nähe des Bahnhofs, gehörte allerdings nicht mehr unmittelbar zum Bahngelände. Judith lief eine trostlose Straße mit Garagengelände, einer Autowerkstatt und einem Kohlenhandel entlang. Dann folgte eine endlose, unverputzte Häuserwand, die an einem einfachen Werktor endete, an das sich erneut eine lange Häuserwand anschloss. Auf beiden Seiten des Tores war an den Wänden jeweils ein großes Schild befestigt, auf dem ein rotes Elefantenmädchen plakativ ermunterte: »Sammelt mit Emmy«. Viele Passanten würde diese Aufforderung wohl nicht ansprechen, mutmaßte Judith, die weit und breit keinen Menschen sah. Eine schmale, offen stehende Tür neben dem Einfahrtstor bot die Möglichkeit, auf das Betriebsgelände zu sehen. Gleich hinter dem Tor war ein Pförtnerhaus. Ein Gabelstapler fuhr eine Gitterbox mit Papier irgendwohin. Judith las ein weiteres Schild: »Aufkaufpreise für die Bevölkerung: Zeitungen, Zeitschriften, Wellpappe 0,30 M/kg; Gemischte Papier- und Pappabfälle, Bücher 0,20 M/kg; Flaschen und Gläser 0,05 M/Stück, ausgewiesene Sorten auch 0,30 M/Stück; Stahlschrott 0,12 M/kg, Kupferschrott 2,50 M/kg; ...«
 »Hallo, junge Frau, kann ich Ihnen helfen? Heute ist erst nachmittags Annahme von privat.« Der Pförtner hatte sie entdeckt.
 In dem Moment holperte ein betagter Lkw mit Hänger die Straße hinauf und der Mann verschwand aus ihrem Blickfeld, um das Tor zu öffnen. Vorsichtig schwenkte das Fahrzeug in die Einfahrt und blieb mit der Zugmaschine auf einer Bodenwaage stehen, die sich gleich vor dem Pförtnerhäuschen befand. Der Fahrer wartete dort einen Moment, bis der Pförtner ihm etwas zurief, und fuhr dann weiter vor, sodass der Hänger gewogen werden konnte. Das Fahrzeug war mit Pappe und Kartonagen beladen. Der Pförtner winkte es weiter, schloss das Tor und wandte sich erneut an Judith: »Sie müssen heute Nachmittag wiederkommen.«
 »Guten Tag, ich wollte nichts abgeben. Ich möchte gern den Chef sprechen.«
 Das trug ihr zwar einen scheelen Blick ein, dennoch traute sich der Mann nicht nachzufragen und winkte sie heran. »Komm Se mal her!«
 Jetzt übersah Judith Brunner das Betriebsgelände: Parallel zu den Gleisanlagen und von diesen durch eine marode Mauer getrennt, befanden sich mehrere hoch überdachte Hofplätze. Die langen Gebäude, die straßenwärts gelegen waren, verfügten über haushohe Schiebetore und Rampen. Ganz am Ende war eine Bürobaracke angebaut worden. »Da hinten isser«, wies ihr der Pförtner mit einem Nicken den Weg zu dem Flachbau, aus dessen nicht sehr solide wirkender Eingangstür gerade ein stattlicher Mann trat.
 Judith Brunner beeilte sich, in seine Nähe zu gelangen. »Hallo, bitte warten Sie! Ich würde Sie gern sprechen.«
 Sie stellte sich als Hauptkommissarin vor.
 »Hat wieder einer was angestellt?«, fragte der Mann, nicht gerade überrascht und in resigniertem Tonfall, und ging, ohne auf eine Antwort zu warten, zurück in die Baracke. Einladend hielt er die mit sich wellender Holztapete bezogene Barackentür auf.
 Ein langer schmaler Flur verband diverse Kabuffs. Hinter der ersten Tür sah Judith einen verlassenen Pausenraum. Nur ein paar Brotbüchsen und eine Zeitung lagen auf dem Tisch. Auf dem Kühlschrank stand eine Kaffeemaschine und hielt in einer Glaskanne das Getränk warm.
 Es folgte eine Tür »Buchhaltung und Personal« und dann ging der Mann in sein Büro. »Wer isses denn diesmal?« Das klang nicht so, als würde er es wirklich wissen wollen.
 »Darf ich mich setzen, Herr ...?«, fragte Judith Brunner höflich.
 »Kuserke. Achim Kuserke. Bitte, nehmen Sie Platz. Möchten Sie etwas trinken?«
 Judith Brunner befürchtete, von dem sicher seit Stunden wartenden Kaffee im Pausenraum angeboten zu bekommen, und lehnte vorsichtshalber ab.
 »Der Ärger hört nie auf, verstehen Sie? Da denkt man, es ist überstanden. Dann baut wieder einer Mist.«
 »Ich bin nicht wegen einer aktuellen Straftat Ihrer Leute hier, Herr Kuserke. Mir geht es um ein paar grundsätzliche Auskünfte in einer anderen Angelegenheit.«
 »Na, da bin ich aber erleichtert. Sie wissen ja, hier arbeiten nicht unbedingt die Stützen der Gesellschaft.«
 Judith Brunner verstand, was er meinte. Beim Altstoffhandel ballten sich Personalprobleme. Gute Leute zu bekommen, war schon für besser zahlende und interessantere Branchen in der volkseigenen Wirtschaft nicht einfach. Die Arbeit war körperlich anspruchsvoll, bei Wind und Wetter zu erledigen und auch nicht immer sauber. Für Anlernkräfte gut zu bewältigen, bekamen Leute, die aus dem Gefängnis entlassen wurden, oftmals diese Art der Beschäftigung von staatlicher Stelle aus zugewiesen. Schlechte Wohnungen, Schulden und Alkoholmissbrauch gehörten für viele von ihnen zum Alltag.
 »Manche schaffen es aber auch«, machte Judith sich selber Mut, bevor sie erklärte: »Ich möchte mich erkundigen, wie Sie das hier so handhaben, mit Lumpen, mit Kartonagen, mit Büchern – eben mit den verschiedenen Altstoffen.«
 Kuserke entschied sich nach einigem Nachdenken, mit den selteneren Sachen anzufangen: »Bücher? Kommen nicht so häufig rein. Für Zeitungen gibt’s mehr.« Er hielt kurz inne. »Bücher haben wir meistens zu den Sommerferien – die alten Schulbücher. Sonst ist es eher mal eine Haushaltsauflösung, wenn jemand gestorben ist oder umzieht und nicht alle Bücher mitnehmen will. In den Ferien haben die Kinder viel Zeit zum Sammeln und bringen dann schon den einen oder anderen Bollerwagen voll Papier vorbei. Und Bücher sind eben einfach mit dabei, oft auch Flaschen und Gläser. Manches kommt von einzelnen Leuten, die eben ihren Kram hier abgeben und sich ein kleines Taschengeld dazu verdienen. Oder von Schulklassen, die das bei ihren Nachbarn gesammelt haben und so ihre Klassenfahrt finanzieren. Das meiste holen wir aber vor Ort bei unseren Sammelstellen ab. Die gibt es in fast jedem Dorf, da findet sich meistens jemand mit großer Scheune, der den Ankauf für uns abwickelt und sich so etwas dazuverdient. Die Aufkaufpreise sind überall gleich. Unsere ›Rumpelmännchen‹, so nennen wir die Leute, arbeiten eng mit unserer ›Emmy‹ zusammen. Hier in Gardelegen haben wir sogar drei Aufkaufstellen. Große Betriebe verfügen auch über eigene Sammelstellen.«
 »Und die fahren Sie regelmäßig ab?«
 »Nee, die Sammelstellen melden sich, wenn sie voll sind. Dann fährt unser Lkw los und holt alles her. Wir sortieren die Altstoffe in unseren Hallen, und sobald es sich lohnt, geht eine Ladung von hier zur Papiermühle, ins Glaswerk oder zum Bahnhof. Schrott geht mit Güterwagen weg.«
 Das Telefon klingelte und Kuserke musste irgendeinen Termin klären. »Entschuldigung, das musste jetzt sein. Mein Altpapierlager ist randvoll, aber die Papiermühle hat einen Maschinenschaden und so werde ich nichts los. Die Lumpensäcke liegen auch schon ewig. Meine Leute murren schon, weil sie nicht mehr sinnvoll rangieren können.«
 Judith Brunner lenkte zu ihrem Thema zurück: »Was wird hier auf dem Gelände konkret mit den Sachen gemacht?«
 »Na, Sie haben doch die Gitterboxen gesehen. Da wird alles reingestapelt, und wenn genug zusammengekommen ist, geht’s los zur Papiermühle oder in die Glasfabrik.«
 »Alles?«
 Kuserke druckste nicht herum. »Na ja, wenn sich gute Klamotten unter den Lumpen befinden oder ein interessantes Buch zwischen den Zeitungen steckt, legt man das beiseite. Wäre ja schade drum. Irgendjemand findet das Zeug dann schon nützlich.«
 Der lesende Teil der Belegschaft hielt sich beim Altstoffhandel sicher in übersichtlichen Grenzen, dachte Judith Brunner und erkundigte sich: »Was meinen Sie mit gut und interessant?«
 »Na, seltene Sachen eben. Sie wissen schon, das, was die Leute so brauchen können. Kinderkleidung, Jeans, oder was es nicht unbedingt im Buchladen zu kaufen gibt. Vergriffene Bücher, nicht mehr verlegte Autoren – so was meine ich.«
 Judith Brunner hatte Verständnis für Kuserke. Ehe die Sachen in der Papiermühle landeten, warum nicht?
 »Diese Auswahl setzt aber schon ein wenig Bildung voraus«, sprach sie ihren Gedanken aus.
 Achim Kuserke nickte nur angedeutet. »Oder Geschäftssinn. Den bringen manche, die hier arbeiten, schon mit. Was meinen Sie, was hier für Dinge als Abfall landen, die für jemand anderes enorm wertvoll sein können. Dafür entwickelt man schon einen Blick, wenn man länger hier arbeitet.«
 »Und wie bringen es Ihre Männer dann wieder unter die Leute?«, hakte Judith Brunner nach.
 »Sie verschenken es.« Diese Antwort kam sehr fest und endgültig. Kuserke klang an dieser Stelle nicht mehr auskunftsfreudig.
 Judith Brunner versuchte es anders: »Können andere das auch?«
 »Was?«
 »Hierher kommen und sich brauchbare Kleidung oder Bücher aussuchen?« Oder Kleidung wegwerfen, dachte sie. Dampmann hatte immerhin zugegeben, hier beim Altstoffhandel zu verkehren.
 »Ach, Betriebsfremde? Na, wenn hier jemand seine leeren Flaschen abliefert und dann ein interessantes Buch entdeckt, nimmt er es eben mit, was soll’s? Gartenbücher sind beliebt oder auch Krimis. Das sind eben Sachen, die wir schon aussortieren, wenn sie uns auffallen.«
 »Auch für bestimmte Leute?«, wollte Judith Brunner wissen.
 »Nicht dass ich wüsste. Hier jedenfalls nicht. Was aber in den einzelnen Sammelstellen so passiert, kann ich natürlich nicht sagen. Das sind meistens Nebenberufliche, die das dort machen. Und noch wäscht doch eine Hand die andere.«
 Der Mann hatte natürlich recht. Judith wusste nicht mehr, was sie noch fragen sollte. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, kann man eigentlich nicht mehr nachvollziehen, woher genau die Dinge kamen, die Sie hier lagern«, stellte sie nüchtern fest, »und wohin irgendwelche, hm, interessanten Sachen gelangen, auch nicht.«
 Diesmal nickte Achim Kuserke deutlich und Judith Brunner blieb nur, sich für das Gespräch zu bedanken. Ihr war klar geworden, dass sie Fritzi Bauers Sachen hier vergeblich suchen würde.
 Beim Pförtner wartete Dr. Grede schon auf sie, um mit ihr zur Hausdurchsuchung von Dampmanns Haus zu fahren.
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 Inzwischen war es dämmrig geworden und vom Mittelpunkt der Welt war nicht mehr viel zu erkennen. Der Dorfkrug hatte mittwochs Ruhetag und es brannte nicht einmal das Licht im Reklameschild. Lediglich aus einigen Stuben der niedrigen Bauernhäuser drang etwas Helligkeit.
 Das Haus von Dampmann wurde allerdings grell von den Scheinwerfern angestrahlt, die die Fahrzeuge der Spurensicherung auf seine Vorderseite gerichtet hatten. Es wirkte klein und verlassen.
 Als Judith Brunner und Dr. Grede aus ihrem Auto stiegen, wurden sie von Thomas Ritter, der schon mit Walter Dreyer wartete, begrüßt: »Die Schlüssel passen, Dampmann hat uns die richtigen mitgegeben.« Zügig verteilte er die Einmalhandschuhe.
 »Dann kann es ja losgehen. Wir suchen vor allem große leere Pappkartons, Kinderkleidung und natürlich sonst alles, was uns weiterhilft«, gab Judith vage Instruktionen. Sie betrat hinter den Männern der Spurensicherung das Haus und sah sich um. In einem schmalen Flur schmückten mehrere gerahmte Familienfotos unterschiedlicher Größe die unebene, ockerfarbig gestrichene Lehmputzwand. Ein paar Kleiderhaken dienten als Garderobe. Darunter standen auf einer alten Matte Gummistiefel und Filzlatschen. Gegenüber vom Hauseingang lag am Ende des Flurs eine Tür, die sicher zum Hof führte.
 Zwei der Männer von der Kriminaltechnik waren gleich in der Küche verschwunden und Dr. Grede in den Raum, der neben der Hoftür lag.
 Thomas Ritter hatte sich in den Wohnraum links des Flurs begeben, sodass Judith Brunner und Walter Dreyer das rechts gelegene schmale Schlafzimmer inspizierten. Die Deckenlampe spendete in dem kleinen Raum nur spärlich Licht, was am Lampenschirm aus orangefarbigem plissiertem Material lag. Immerhin passten die beiden Nachttischlampen als Set dazu. Diese zierten eine kleine Kommode am Kopfende des Bettes, das an der Wand genau gegenüber der Tür stand. In deren Schubfächern fand Walter nichts Ungewöhnliches: Medikamente mit längst überschrittenen Verfallsdaten, einen alten Wecker, Taschentücher, Ersatzglühbirnen, mehrere Brillenetuis mit oder ohne Inhalt und Eukalyptusbonbons. Walter Dreyer untersuchte als Nächstes das Bett und Judith Brunner nahm sich den dreitürigen Kleiderschrank vor, der die ganze Wand gegenüber dem einzigen Fenster einnahm. Hinter der ersten Tür füllten einige Garnituren Bettwäsche die zwei unteren Schrankfächer. Dann griff sie zwischen die Handtücher der anderen Fächer und förderte drei Stücke Duftseife zutage.
 »Hast du in Erinnerung, wie lange Dampmanns Mutter schon tot ist?«, erkundigte sie sich bei Walter.
 »Ein paar Jahre sind es schon. Es war ihr Zimmer, stimmt’s?«
 »Ich denke schon. Es ist zwar sauber, aber ganz sicher unbenutzt. Das Bett nicht bezogen, nur die Überdecke, kein Buch, keine Pflanzen.«
 »Vielleicht hat er es für Gäste genommen«, mutmaßte Walter Dreyer. Er öffnete neugierig die beiden anderen Schranktüren. Hochkant standen, an die Rückwand gelehnt, diverse zusammengefaltete Pappkartons verschiedener Größen, die schon einmal benutzt und nun für eine erneute Verwendung aufgehoben worden waren. Und auf dem Bord, das den Schrankraum oben abschloss, lagen mehrere gebundene Bücher.
 »Judith, sieh dir das mal an.« Vorsichtig hob Walter eines runter. »Illustrierte Weltgeschichte für das Volk. Band 1 von 1880. Nicht schlecht.« Er lugte in den dunklen Schrank. »Hast du mal eine Taschenlampe? Danke.« Dann bestätigte sich seine Vermutung. »Die anderen Bücher sehen auch so aus, sicher die übrigen Bände.«
 »Wir haben da was gefunden.« Thomas Ritter stand in der Tür und sah sie auffordernd an.
 Judith und Walter folgten ihm in das gegenüberliegende Zimmer. Der Raum sah deutlich bewohnter aus; er diente als Arbeits- und Wohnzimmer. Ein Sofa und ein Sessel standen nahe beim Kachelofen, davor ein Nierentisch. Am linken Fenster befand sich ein Arbeitsplatz mit einer mechanischen Schreibmaschine älteren Baujahrs und einem Konservenglas voller Stifte und Scheren. Den Zwischenraum zum anderen Fenster füllte ein Regal aus. Bis auf ein paar Aktenordner, Rollen von Bindfäden und etwas Schreibpapier war es leer. Eine sehr hübsche Anrichte neben dem rechten Fenster fand sofort Judiths Aufmerksamkeit: Sie war voller Bücher. Nicht nur im unteren Schrankteil, sondern auch im Aufsatz mit den geschliffenen Glastüren waren Bücherstapel zu sehen. Sie konnte viele lederne, geprägte Rücken erkennen; auch einige Bände mit Goldschnitt. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, konnte sie durch die Scheibe lesen: »Das neue Buch der Erfindungen, Gewerbe und Industrien. Rundschau auf allen Gebieten der gewerblichen Arbeit«.
 »Hier sind eine Menge Kartons«, rief einer der Kollegen vom Dachboden herunter, »aber alle leer.«
 Judith stieg dennoch die schmale steile Treppe, die von der Küche aus nach oben führte, hinauf. Zusammengefaltet lagen hier mehrere gründlich zusammengeschnürte Pakete Pappe.
 »Die wollte er wohl irgendwann verkaufen«, meinte Dr. Grede, der ihr hinterher gekommen war, »da liegen schon ein paar Mark.«
 »Was ich nicht nachvollziehen kann, ist, dass sich das Geschäft mit den Pappkartons wirklich ausgezahlt haben soll. Dampmann betrügt seine Arbeitsstelle für ein paar Mark? Das lohnt sich finanziell kaum. Warum geht der dafür so ein Risiko ein?«, wandte Judith Brunner ein.
 »Dampmann geht überhaupt kein Risiko ein. Er bringt regelmäßig auch mal leere Kartons zum Container der Post, damit von dort nichts zu befürchten ist. Außerdem hat er gesagt, dass er verschiedene Sammelstellen anfuhr. Wer sollte da was merken?«
 »Was wäre, wenn das gar nicht stimmt?« Judith Brunner war noch ein anderer Gedanke gekommen.
 »Das können wir doch sicher irgendwie überprüfen? Wozu sollte er denn sonst die olle Pappe sammeln?«
 »Nein, nein, Dr. Grede. Ich meine, ob das geringe Zubrot wirklich sein Motiv für das Pappesammeln ist. Was wäre«, sie machte eine Pause, »was wäre, wenn das nur als Mittel zum Zweck dient? Nämlich, um an die alten Bücher ranzukommen?«
 »Sie meinen, er verkauft denen beim Altstoffhandel die Pappe und nimmt abgegebene alte Bücher mit?«
 »Mehr ist hier oben aber nicht zu sehen«, wurden Judith und ihr Kollege freundlich wieder hinunter komplimentiert, damit die Spurensicherung ihre Fotoutensilien hochbringen und auspacken konnte.
 »Ihre Idee mit den Büchern ist nicht uninteressant, Frau Brunner, erstaunt mich aber schon. Dampmann schien mir nicht sehr belesen zu sein«, wunderte sich Dr. Grede, als er mit seiner Chefin und Walter Dreyer am Nierentisch Platz genommen hatte, um den Technikern nicht im Weg zu stehen.
 Walter Dreyer war sich sicher: »Der liest die auch nicht, die liegen irgendwie nur da, noch dazu in Stapeln. Bücher, die man schätzt, stehen eigentlich im Regal oder im Schrank, und man kann die Titel lesen.«
 »Was ist mit seinem Schlafzimmer?«, fragte Judith.
 »Kein einziges Buch, nur Gartenzeitungen und Krimiheftchen«, wusste Dr. Grede.
 »Irgendwas stimmt da nicht! Haben Sie irgendein neues Buch gesehen? Eines, das er letzten Monat gekauft haben könnte? Nein. Alles nur antiquarisch, wenn ich mal so sagen darf.« Das war Judith Brunner gleich als Erstes aufgefallen.
 »Vielleicht gehörten sie seiner Mutter?«, warf Ritter ein, der das Gespräch beim Fotografieren mit verfolgte.
 Judith kam der Gedanke so plötzlich, dass sie alle verblüffte: »Er verschickt sie! Das ist es! Denken Sie an die vielen Kartons. Der Mann handelt damit!«
 Einen kleinen Moment blieb es ruhig.
 »Könnte sein, Chefin«, sprach Thomas Ritter sie erstmals direkt an.
 »Genau!«, stimmte ihr dann Walter Dreyer zu und auch Dr. Grede nickte anerkennend.
 »Jedenfalls ist das kein Grund, den Dampmann irgendwie zu verdächtigen«, wies Ritter die eben noch erfreute Runde auf den Haken an ihrer Theorie hin, »jeder kann Bücher verkaufen, oder?«
 Aber ehe sich Enttäuschung breitmachen konnte, korrigierte ihn Walter Dreyer: »Nur wenn er es als Gewerbe angemeldet hat – dann ja. Und auch nur, wenn die Bücher ihm gehören.«
 »Du meinst, er hat sie geklaut?«
 »Keine Ahnung. Er kann sie auch geerbt haben. Oder jemand hat sie ihm geschenkt.«
 Judith Brunner unterbrach die Männer kurz und berichtete von den Möglichkeiten des Altstoffhandels als Bezugsquelle, die sie erst vor wenigen Stunden auf dessen Betriebshof gesehen hatte.
 Walter Dreyer blieb skeptisch. »Ob beim Altstoffhandel so wertvolle Bücher rumliegen?«
 »Und wie will er denn an Kunden kommen? Hier in Poppau? Reichtümer hat er bisher damit nicht angehäuft«, wies Dr. Grede sie mit einem Wink in den Raum hin.
 Sie mussten ihm zustimmen. Wohlhabend schien Dampmann nicht zu sein.
 »Haben Sie schon Kontoauszüge, Bankunterlagen oder so gefunden?«, wandte sich Judith an Ritter.
 »Bisher nicht, hier, die Ordner müssten noch durchgesehen werden.« Nachdem er das Regal fotografiert hatte, brachte er vier breite Stehordner zum Nierentisch.
 Walter Dreyer fand Papiere zum Hauseigentum von Dampmann: Grundbuchauszüge, Rechnungen für Energie und Wasser, für Reparaturen.
 Judith Brunner blätterte die Unterlagen zum Erbfall durch. »Nichts Auffälliges«, und nahm sich den nächsten Ordner. »Ein Konto bei der Post. War ja wohl klar. Normaler Kontostand, ein paar Hundert Mark.« Sie blätterte in einem Sparbuch der Kreissparkasse, das in einem eingehefteten großen Briefumschlag gesteckt hatte. »Auch nichts Weltbewegendes.«
 »Das ist schon seltsam«, ließ sich Dr. Grede vernehmen. »Sehen Sie mal«, und er reichte ihnen seinen Ordner über den Tisch.
 Judith Brunner sah lauter leere Briefumschläge, die an den Seiten aufgetrennt und dann abgeheftet worden waren. Darunter befanden sich auch viele bunt bedruckte Briefumschläge aus aller Herren Länder, mit Sondermarken, viele mit Luftpostkennzeichnung. Auf den ehemaligen Innenseiten der Kuverts waren Tagesdaten und Geldsummen vermerkt.
 »Dampmanns Kunden?«, vermutete Dr. Grede, »so viele aus dem Ausland? Das ist niemandem aufgefallen?«
 »Er arbeitet immerhin selbst bei der Post, das hat sicher geholfen«, vermutete Walter Dreyer und beugte sich interessiert über die Umschläge. »Was, der auch!?« Und als ihn die anderen fragend ansahen, ergänzte er: »Michaelis hatte ebensolche Post! Die habe ich auf seinem Schreibtisch gesehen.« Er blätterte die Seiten vorsichtig durch. »Ich hätte nie gedacht, oh, hier, die Anschrift!«, wunderte er sich laut.
 Jetzt sah auch Judith Brunner, dass alle im Ordner abgehefteten Briefe an Bruno Michaelis in Breitenfeld adressiert waren. »Der Wetterfritze?«
 »Ja«, bekräftigte Walter, »bei Michaelis lagen ganze Stapel von bunten Umschlägen rum, viele sogar noch mit Inhalt, soweit ich mich erinnere.«
 »Dann hat ihm Dampmann diese hier möglicherweise nicht ausgehändigt und unterschlagen?«, schlug Dr. Grede eine Erklärung vor.
 »Warum sollte er? Und wo ist der Inhalt?« Keiner wusste eine Antwort auf Judiths Fragen.
 »Hier im Haus sind wir eigentlich so gut wie durch, und die Nebengebäude schaffen wir erst morgen«, meinte Ritter überzeugt, als einer von seinen Kollegen, der gerade vor der Anrichte hockte und die Bücherstapel vorsichtig durchsah, laut rief: »Ach!« Er hielt ein dickes Bündel Geldscheine in der Hand. »Im hohlen Buch, das ist ja wie im Film.«
 Alle umringten ihn neugierig. »Wie viel ist das wohl?«
 »Das sind alles blaue Scheine. Hunderter. Da kommen schon ein paar Tausend Mark zusammen.«


 Die Hausdurchsuchung hatte lange gedauert und sie waren auf keinerlei Kinderkleidung gestoßen. Doch allein die Entdeckung des Bargeldes und der antiquarischen Bücher bot genügend Anlass, um sich intensiver mit Dampmann unterhalten zu können. Judith Brunner war sich sicher, dass er dafür keine plausible Erklärung bieten konnte.
 Thomas Ritter und seine Mitarbeiter waren noch länger mit dem Verpacken der Bücher beschäftigt. Bis das Haus versiegelt werden konnte, würde noch einige Zeit vergehen.
 Da ihre Mitwirkung nicht länger vonnöten und der Poppauer Dorfkrug geschlossen war, entschieden sich Judith, Walter und Dr. Grede nach getaner Arbeit für ein Abendessen in der »Altmärkischen Schweiz« in Waldau.
 Mittwochabend war hier nicht viel los. Die Leute, die zum Feierabendbier vorbeigekommen waren, hatten sich schon längst nach Hause getrollt; für Familienfeiern wählten die Altmärker lieber andere Wochentage. So saßen nur zwei Ehepaare an den Tischen für die Hausgäste und verzehrten ihre Mahlzeit, und ein einzelner Mann wartete vor einem Bier auf sein Essen. Er blätterte lustlos in einer Illustrierten, von denen immer einige zerlesene Exemplare für gelangweilte Gäste auslagen.
 Der Wirt, Wolfgang Merker, kam erfreut hinter dem Tresen hervor. »Wo möchten Sie sitzen?«
 Judith steuerte zielgerichtet auf einen Lehnstuhl direkt an einem ovalen Tisch neben dem großen Kachelofen zu. Sie war völlig durchgefroren. Deswegen orderte sie auf die Frage nach den Getränken auch einen Glühwein. Erst im Nachhinein fiel ihr ein, dass sie oder Walter Dr. Grede ja noch mit dem Wagen nach Hause bringen müssten, wo immer ihr Kollege auch wohnen mochte.
 »Ich nehme einen schwarzen Tee«, bestellte Walter und wurde mit einem dankbaren Blick belohnt.
 Nachdem Dr. Grede sich für ein Bier entschieden hatte, lasen sie still in den Speisekarten.
 Judith entdeckte die Altmärkische Hochzeitssuppe und beschloss, eine ganze Terrine zu erbitten. Die Männer wählten gebratene Semmelwürste mit Sauerkraut.
 Als ihre Getränke vor ihnen standen, fühlten alle drei die angenehme Vorfreude auf eine deftige Mahlzeit.
 »Ganz schön viel für den Anfang, was?«, meinte Dr. Grede freundlich zu Judith.
 Sie freute sich über sein Entgegenkommen. Im Moment belasteten sie die Anforderungen ihres neuen Arbeitslebens gar nicht so sehr. Die Ermittlungsarbeit ging voran und sie hatte schon einige fähige und nette Mitarbeiter kennengelernt, Dr. Grede eingeschlossen. Sie war mit Walter zusammen und alles fühlte sich leicht an.
 Judith lächelte Dr. Grede dankbar zu. »Ich bin einigermaßen optimistisch. Es kommen sicher auch ruhigere Zeiten, so turbulent wird es ja nicht weitergehen.«
 »Wollen wir es hoffen. Meist plagen wir uns nämlich mit Diebstahl, Körperverletzungen aller Arten oder manchmal auch Betrügereien rum ... Ah, unsere Essen kommen«, unterbrach sich Dr. Grede und sah erwartungsfroh dem Wirt entgegen.
 Sie konnten sich Zeit für ihre üppigen Portionen nehmen und versicherten sich gegenseitig der schmackhaften Gerichte.
 Walter hoffte, dass seinem Schlachter die Semmelwürste genauso gut gelungen waren.
 Später setzte er Judith vor Laura Perchs Haus ab, wünschte ihr eine gute Nacht und fuhr Dr. Grede nach Hause. Als er dann gegen Mitternacht an seinem warmen Kachelofen lehnte, träumte Walter Dreyer bei einem Glas Weinbrand dem Tag hinterher.


Donnerstag
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 Als Judith am Morgen in die Küche kam, traf sie Laura, noch in Schlafsachen, beim Blättern in einem Buch an. Es war schon wohlig warm, Wasser simmerte leise auf dem Herd und sie hatte es sich im Küchensessel bequem gemacht.
 Wilhelmina saß daneben auf dem Fensterbrett und tat so, als billige sie, was die Hausherrin las.
 »Guten Morgen, Judith! Ich habe mir heute Nacht überlegt, so etwas wie die kleinen Spritzkuchen von Frau Meden müsste ich auch hinkriegen.« Laura zeigte das zerlesene, dicke Buch, dessen Leinenrücken schon sehr zerschlissen war, vorsichtig her. »Das ist das Kochbuch meiner Großmutter.«
 »Die waren wirklich lecker«, gab Judith zu. Beide hatten tatsächlich tüchtig zugelangt. »Aber ob das so einfach geht?«
 »Probieren würde ich es schon gern mal. Hören Sie, für das Grundrezept für die Spritzkuchen benötigt man nicht viel:


 1/8 l Milch
 50 g Margarine
 20 g Zucker
 100 g Mehl
 2-3 Eier
 1 Prise Backpulver
 1 Prise Salz
 Ausbackfett.


 Das habe ich alles im Haus. Bis auf das Kokosfett, das muss ich noch einkaufen.«
 »Und weiter?«
 »Zucker, Margarine und das Salz in der Milch aufkochen. Das Mehl auf einmal hinein kippen und rühren, bis sich vom Topfboden ein Kloß abbäckt. Dann vom Feuer nehmen.«
 Das klang für Judith schon recht schwierig. Ein Kloß abbäckt? Dennoch sah sie Laura optimistisch an.
 »Ein verquirltes Ei gleich unterrühren, die andern und das Backpulver erst, wenn der Teig erkaltet ist.« Das klang simpel. »Nun alles in die Spritztüte füllen.«
 Spritztüte? Judith schwieg weiter. Sie wusste zwar prinzipiell von der Existenz dieses Küchengerätes, doch hatte sie noch nie eine Spritztüte benutzt.
 »Quadrate von Pergamentpapier in das heiße Ausbackfett legen, Ringe von dem Teig draufspritzen und in das heiße Fett gleiten lassen.«
 »Klingt ganz schön gefährlich. Geht das nicht einfacher?«
 Laura ließ sich nicht beirren. »Goldbraun backen und entnehmen. Abkühlen lassen, glasieren oder zuckern. Hm.« Laura wog ihre Backerfahrung gegen das zu erwartende Ergebnis ab. Völlig aussichtslos schien ihr das Unterfangen dennoch nicht. »Ich probiere es mal. Das mit dem Schweineschlachten habe ich ja schließlich auch geschafft.«
 Jetzt musste Judith Brunner lachen. »So gesehen, kann ja nichts schiefgehen.«
 »Richtig. Kommen Sie, frühstücken wir aber zuerst.« Laura legte das Kochbuch entschlossen zur Seite, stand auf und fing an, das Geschirr aus dem Schrank zu nehmen.
 Wilhelmina nahm die abrupte Veränderung nur unwillig hin, noch aber schien der angewärmte Sitzplatz ihr ausreichend Trost zu bieten. Als dann das Frühstück verführerisch nach Leberwurst, Milch und Butter zu riechen begann, raffte sie sich notgedrungen auf, um am Tisch ihren Teil einzufordern.
 Judith fragte zurückhaltend. »Laura, darf ich Sie schon wieder um etwas bitten? Ich weiß, Sie wollen das Rezept ausprobieren, dennoch ...«
 »Raus damit. Wie darf ich helfen? Backen kann ich auch später noch.«
 »Würden Sie heute eventuell etwas Zeit für mich erübrigen?«
 »Ja, gern. Ich habe noch bis nächste Woche frei. Was gibt’s denn?«
 »Gestern Abend haben wir bei einer Hausdurchsuchung eine Menge wertvoller Bücher gefunden. Inzwischen müssten sie bei mir im Büro liegen. Ich brauche eine zuverlässige Liste und fürchte, ich habe niemanden, der die alte Frakturschrift fehlerfrei lesen kann. Könnten Sie bitte dabei helfen und einer Schreibkraft diktieren?«
 »Kein Problem.« Laura freute sich auf die Aufgabe.
 »Schön, dann fahren wir nach dem Frühstück gleich los.«


 »Aber du wärst ein pflichtbewusstes Monster!«
 Judith Brunner hörte beim Betreten ihrer Dienststelle, wie Lisa Lenz diese Überzeugung irgendwem mit lauter Empörung verdeutlichen wollte.
 »Und du musst auch nicht früh aufstehen!«
 Eine Antwort war nicht zu hören und Judith Brunner ahnte, dass hier wohl ein Telefongespräch geführt wurde. Leise ging sie weiter und sah Laura Perch amüsiert an.
 »Was soll das heißen, sie nehmen nur qualifizierte Leute? Seit wann ist Monster ein Beruf?« Lisa Lenz klang ehrlich entrüstet. Dann sah sie die beiden Frauen kommen. »Wir reden heute Abend noch mal«, schloss sie rasch. Es klang nicht so, als erwarte sie Widerspruch. »Guten Morgen. Das war mein Bruder«, klärte sie ihre Chefin auf. »Er will in der Geisterbahn arbeiten, zumindest in den großen Ferien. Er macht auch im Schultheater mit. So was gefällt ihm eben. Und zu groß ist er auch nicht. Ich weiß gar nicht, wo das Problem liegt.«
 »Zu groß?« Der Hauptkommissarin erschloss sich der Zusammenhang nicht sofort.
 »Na ja, die Monster dürfen nicht allzu groß sein, denn nach oben ist in einer Geisterbahn oft nicht genug Platz wegen der ganzen Stangen und Gestelle.«
 Offensichtlich hatte ihre Mitarbeiterin eine Affinität zu Rummel-Geisterbahnen.
 »Meistens nehmen die sowieso Studentenmonster und keine Schüler.«
 »Na, ich drücke jedenfalls die Daumen, dass man Ihren Bruder eventuell noch nimmt«, unterstützte Judith die Hoffnungen der Geschwister und machte sich mit Laura auf den Weg in ihr Büro. Dort legte sie ihren Mantel auf dem hässlichsten der Bürostühle ab und nahm auf einem anderen Platz, dessen abgenutztes Gewebe die Polsterung besser hatte halten können. Bücherstapel bedeckten den großen Tisch. Laura Perch würde sich nicht langweilen, während sie zur morgendlichen Arbeitsbesprechung ging.


 Judith Brunner stellte fest, dass sie inzwischen wohl alle an diesen Ermittlungen beteiligten Mitarbeiter zumindest schon einmal gesehen hatte. Kein ihr Unbekannter saß mit am Tisch. Manches hatte sich sicher schon herumgesprochen, dennoch referierte sie noch einmal kurz den vergangenen Tag: »Gestern sind wir wieder ein Stück weiter gekommen. In einem Gewächshaus der Waldauer Gutsgärtnerei fand sich das Messer, mit dem Robert Wolffs Leiche aufgeschnitten wurde. Wir konnten glücklicherweise auch einen Zusammenhang der von uns untersuchten Fälle mit der NS-Euthanasie ausschließen. Wie sich herausstellte, war der Zettel mit den Notizen für einen Praktikanten in der Uchtspringer Klinik gedacht. Sein Betreuer wollte ihn beauftragen, die Abkürzungen und Aktenzeichen für eine Publikation zu erläutern.« Judith Brunner glaubte, bei dem einen oder anderen in der Runde angesichts dieser harmlosen Erklärung eine gewisse Erleichterung zu verspüren. »Wir wissen jedoch noch immer nicht, wie der Zettel in Robert Wolffs Wagen gelangt ist.«
 Dann berichtete sie von der Vernehmung Dampmanns und ergänzte: »Wir haben auch seinen Tourenplan geprüft. Danach könnte er zur Tatzeit in ›Feine Sache‹ gewesen und dort Robert Wolff begegnet sein. Um etwas mehr zu erfahren, führten wir gestern Abend eine Hausdurchsuchung mit recht interessantem Ergebnis durch.« Judith Brunner informierte kurz darüber und schloss ihre Überlegungen hinsichtlich der Bücherbeschaffung an. »Wir müssen in den nächsten Stunden genug Fakten zusammentragen, damit wir Dampmann mehr unter Druck setzen können. Frau Lenz, Sie fertigen bitte ein Verzeichnis der beschlagnahmten Bücher an. Als Sachverständige wird Ihnen Frau Perch helfen. Sie wartet schon in meinem Büro. Unser Waldauer Kollege, Walter Dreyer, wird noch einmal mit Bruno Michaelis, dem Hobbymeteorologen, reden. Wir brauchen eine Erklärung für seine bei Dampmann gefundenen Briefumschläge.«
 Dann bat Judith Brunner: »Es gibt sicherlich Neues zu den Spuren an der Kleidung des Jungen?«
 »Richtig«, begann Thomas Ritter: »Wir haben von dem Jungen zwar nur die Jeanshose und einen Strickpullover, keine Unterwäsche, Strümpfe, Oberbekleidung, Schuhe. Das Haar am Pullover des Kleinen gehörte seiner Schwester. Interessant könnten aber ein paar graue Wollfasern werden. An Hose und Pullover fanden sich genau solche, wie wir sie auch an der Mistkarre gefunden haben!«
 »Mit anderen Worten, derjenige, der die Karre gefahren hat, hat auch die Kleidung des Jungen versteckt«, vergewisserte sich Dr. Grede.
 »Ja. Nur brauchen wir Vergleichsproben von der Kleidung eines Verdächtigen. Die haben wir nicht. Von unserem Mordopfer Robert Wolff fehlt lediglich noch ein hellgrauer Kaschmirschal, wenn ich das richtig überblicke. Er hatte ja noch einiges an, als wir ihn bargen. Seinen roten Pullover und seine Sportjacke haben wir in dem verlassenen Reihenhaus bei der Gutsgärtnerei gefunden. Wir sind weiter dabei, daran Spuren zu sichern. Das Hemd ist ihm übrigens definitiv aufgerissen worden, um die Schnitte setzen zu können. Ein Knopf fehlt, zwei weitere Nähstellen für die Knöpfe sind angerissen. Das Hemd selbst ist nicht zerschnitten.« Ritter blätterte in seinen Aufzeichnungen und fuhr fort: »Am Fahrrad des Jungen fanden sich ein paar Hautfetzen, die zum Ermordeten gehören. Mehr Neuigkeiten habe ich nicht.«
 Judith Brunner dankte ihm und fragte bei Lisa Lenz nach: »Wie sieht es eigentlich mit dem Testament von Robert Wolff aus? Haben wir das schon?«
 Die schüttelte den Kopf. »Es gibt eines, hinterlegt beim Gericht in Meißen, das haben die Mitarbeiter vom Testamentsregister mir am Telefon bestätigt. Um es zu öffnen und uns zuzusenden, ist noch ein Haufen Papierkram nötig.«
 »Ich könnte mal diesen Anwalt von Wolff anrufen«, bot Dr. Grede an. »Der hat das sicherlich damals für ihn aufgesetzt. Vielleicht ist er zum Reden zu bewegen?«
 »Gut, das spart uns eventuell Zeit«, gefiel Judith die Idee. »Fragen Sie ihn bitte auch, ob er sich um den Leichnam seines Freundes kümmern wird. Dr. Renz hat mich gebeten, ihn jemandem übergeben zu können.«
 Irgendwer kicherte, traute sich nach einem Blick von Dr. Grede, der sich gerade eine Telefonnummer aus den Akten abschrieb, jedoch nicht, eine unpassende Bemerkung zu machen.
 »Wir brauchen dennoch eine Abschrift vom Testament für die Unterlagen«, bemerkte Judith Brunner und las in ihren Notizen: »Haben eigentlich unsere Kollegen von der Streife den Zeugen in Kakerbeck ausfindig machen können?«
 Alle sahen sich ratlos an, das war ihnen offenbar entgangen.
 »Ich frage nach«, erbot sich eine gemütlich aussehende Kollegin, die augenscheinlich froh war, aufstehen und etwas tun zu können.
 Eigentlich war auch alles beredet. Judith Brunner beendete die Besprechung und nahm Thomas Ritter und Lisa Lenz mit in ihr Büro.
 Der große Tisch bog sich fast unter seiner prächtigen Last, und Laura Perch legte vorsichtig ein Buch auf einen Stapel zurück. Sie hatte sich Baumwollhandschuhe übergestreift und gerade behutsam das Bändchen durchgeblättert: Der Vampyr und seine Braut. Ein Nachtstück aus der neuesten Zeit, von Karl Spindler, 1826.
 Thomas Ritter erklärte die Aufbauten: »Hier, die Bücher liegen wieder so, wie sie im Schrank gestapelt waren. Die hier lagen rechts oben, die anderen links. Wir haben alles fotografiert und dann in einzelne Kartons verpackt. In drei weiteren Büchern haben wir noch Geld gefunden. Insgesamt sind wir jetzt bei 6000 Mark!«
 »Wir machen am besten eine Liste pro Stapel«, schlug Laura vor. »Wie viele Exemplare benötigen Sie?«
 Ritter sah Judith Brunner fragend an und die entschied dann: »Machen Sie bitte drei Durchschläge«, wer weiß, wofür die Listen benötigt würden, fügte sie in Gedanken hinzu.
 Lisa Lenz verschwand kurz, kam mit einer Schreibmaschine und Papier wieder, legte die Kohlebögen ein und wartete auf Lauras Diktat.
 »Dann fangen wir also an: 1. Stapel. Alte bemalte Bauernmöbel, 1938«, Lisa tippte und Laura fuhr fort: »Tizian. Gemälde und Zeichnungen, 1936; La Tour, der Pastellmaler Ludwig XV., 1918. Hm, das war wohl für Kunstfreunde gesammelt. 2. Stapel. Meyers Konversationslexikon, 1874, sind aber nur einige Bände. Muss noch komplettiert werden.«
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 Walter Dreyer hatte sich am Morgen bewusst etwas Zeit genommen, um seine Räucherwürste, Speckseiten und Schinken zu begutachten und zu pflegen. Er wusste, dass diese Mühen belohnt werden würden. Auch genoss er den Duft, den die Räuchersachen ausströmten. Sein ganzes Haus war erfüllt davon, denn einstweilen hingen viele Wurstringe auf ihren Holzstäben lediglich zwischen zwei rücklings gestellten Stuhllehnen oder waren mittels anderer Provisorien verteilt.
 Zufrieden mit seiner Besichtigung, machte er sich dann auf den Weg nach Breitenfeld. Die Fahrt verlief problemlos, denn der Reif hatte sich zumindest auf der Straße abgefahren. Dreyer hatte vergessen, sich nach der Arbeitsstelle von Michaelis zu erkundigen und war sich nicht sicher, ihn überhaupt zu Hause anzutreffen. Michaelis konnte sonst wo unterwegs sein. Ans Telefon war der Mann nicht gegangen, als Dreyer sich vorhin anmelden wollte. Vielleicht las er gerade die diversen Messwerte von den Wettergerätschaften im Gelände ab.
 Walter Dreyer stellte seinen Wagen genau vor dem Haus von Bruno Michaelis ab. Samstagsabend war es schon dunkel gewesen und so sah Dreyer erst jetzt, im trüben Vormittagslicht, dass der Zaun, der den Vorgarten vom Fußweg trennte, aus zusammengeschweißten Pflugscharen bestand, die als Muster eine kompakte Wand bildeten. Dann bemerkte er einen großen Briefkasten aus verschweißtem Stahlblech am Zaun, der keinen genormten Maßen entsprach und sicher Marke Eigenbau war. Beeindruckend war auch das Sicherheitsschloss, mit dem der Kasten zum Vorgarten hin versehen war. Im Briefschlitz steckte die Tageszeitung, sodass Walter optimistisch klingelte, da er den Bewohner noch drinnen wähnte. Dennoch öffnete ihm niemand, auch nicht nach dem dritten Klingeln. Dreyer ging um das Haus herum und rief laut nach Michaelis. Hinter dem Haus war ebenfalls niemand zu sehen. Ein niedriger Lattenzaun umschloss das kleine Areal der Wetterstation. Auf einem flachen, hüfthohen Bretterhäuschen war ein Niederschlagsmesser zu sehen, und ein Windmesser drehte sich träge. Weitere Bewegungen waren nicht zu erkennen. Vom Gesuchten keine Spur.
 Walter Dreyer wurde auf sich selbst ärgerlich, da er nun doch die Arbeitsstelle von Michaelis herausfinden musste. Vielleicht konnten ihm ja die Nachbarn weiterhelfen.


 Im Haus zur Rechten öffnete ihm nach mehrfachem Klopfen – einen Klingelknopf oder ein Namensschild hatte Dreyer nicht finden können – ein vierschrötiger Mann unbestimmbaren Alters die Tür, der sichtlich verärgert war, gestört zu werden. Er trug lediglich eine lange Unterhose und ein kariertes Oberhemd. Von beiden war es unmöglich, eine Farbe zu benennen. Sicher war nur, dass die Kleidung schon längere Zeit in Benutzung war. Die nackten Füße steckten in ramponierten Pantoffeln und Dreyer ahnte, dass zu diesem Haushalt irgendwie ein Hund gehören musste.
 Offenbar erkannte der Mann ihn, denn ohne nach dem Warum für die Störung zu fragen, bemerkte er: »Hab noch geschlafen«, und ging wieder ins Haus zurück. Da er die Tür offen ließ, fasste Dreyer das als Einladung auf und folgte dem Unbekannten.
 Sie gelangten in eine Küche, die vor zwanzig Jahren eingerichtet und seit dem gut gepflegt worden war. Alles war blitzsauber. Der Mann begann, einen Wasserkessel zu füllen. Ein Hundenapf war nicht zu sehen.
 »Ich brauch einen Kaffee. Sie auch?«
 Dreyer nickte und zerbrach sich den Kopf, woher er den Mann kennen müsste. Vorsichtig begann er: »Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe. Ich suche Ihren Nachbarn, Bruno Michaelis.«
 »Den Bruno suchen Sie? Keine Ahnung, wo der steckt. Kommt sicher bald wieder. Der fährt nie weg.« Der Mann überlegte. »Hab ihn aber schon ein paar Tage nicht gesehen. Ich arbeite Schicht, wissen Sie. Und jetzt im Winter – man ist ja kaum im Hellen mal draußen, um sich zu begegnen. Im Frühjahr sehen wir uns dann wieder öfter.«
 »Wissen Sie, wo er arbeitet?«
 »Bruno? Der arbeitet nicht.« Der Nachbar zögerte, bevor er fortfuhr: »Oder zumindest nicht richtig, ich meine, nicht so, dass er deswegen irgendwohin müsste. Der weiß Sprachen und übersetzt wohl Texte. Das kann er auch zu Hause. Na ja, jedenfalls sagt er das, und da er ganz gut lebt, wird es wohl so sein.«
 Aus dieser Bemerkung war schon eine gewisse Skepsis herauszuhören, sodass Dreyer nachfragte: »Aber genau wissen Sie das nicht?«
 »Keiner weiß das hier genau. Wissen Sie, der Bruno ist gern so ein wenig für sich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er ist nicht unfreundlich aber redet nicht viel mit den Leuten. Ich dachte, als meine Frau ...«, der Mann seufzte, und goss das heiße Wasser auf das Kaffeepulver in der Porzellankanne, »als meine Frau gegangen ist, wir könnten uns als Nachbarn etwas helfen. Nicht dass Sie mich missverstehen, also Bruno nimmt schon mal meine Post an, aber mehr ist eben nicht drin. Wenn Handwerker kommen und ich hab Schicht, muss ich rüber zu Wiecherts gehen, damit die den Schlüssel nehmen. Oder letztes Jahr, ich hatte übers Wochenende Aussaat zu wässern, nur ein Beet. Das war ihm schon zu viel.«
 »Kennen Sie ihn schon lange?«
 »Sicher! Seit er hier wohnt. Das sind schon ein paar Jahre.« Dann sah er durch die Zimmerwand in Richtung der Wetteranlagen seines Nachbarn und fuhr nach einer kleinen Pause fort: »Mit seinem Wetterzeug, das nimmt der Bruno richtig ernst. Nach dem können Sie eigentlich die Uhr stellen, immer geht er zu seinen Geräten.« Ruhig goss er die Tassen voll und schob eine über den Tisch zu seinem Besucher.
 Dreyer nickte dankend. »Also übers Wetter müssten Sie sich doch jederzeit unterhalten können«, versuchte er es weiter.
 »Sollte man meinen. Stimmt schon. Funktioniert aber auch nicht. Er reagiert nur einsilbig. Da denkt man immer, man stört ihn bei irgendwas, wenn man ihn fragt. So richtig komm ich mit ihm nicht klar. Der will eben nicht.«
 »Nanu, er betreibt das Ganze extrem aufwendig. Die ganzen Anlagen und so. Aber er will nicht darüber reden?«
 »Nee, der schreibt lieber in alle Welt. Richtig dicke Umschläge bekommt der. Wohl für seine Übersetzungen. Wir wundern uns hier alle ein bisschen. Sein einziger regelmäßiger Kontakt ist der Postheini. Beinahe jeden Tag muss der hier halten und gibt ganze Kartons mit bunten Briefen oder dicken Umschlägen ab. Nimmt auch oft was wieder mit. So viel Post bekommt sonst keiner. Und mit dem redet der Bruno öfter, trinken sogar mal ’n Bier zusammen, hab ich selbst gesehen. Aber heute war der Postmann auch noch nicht hier.« Fragend deutete er auf die leere Tasse und Dreyer lehnte höflich ab. Erst als er das Geschirr zur Spüle trug, fragte der Mann: »Was ist denn eigentlich los?«
 »Wir brauchen ein paar genaue Angaben zum Wetter von vor ein paar Wochen, wegen eines alten Falles«, redete Dreyer sich heraus und verabschiedete sich.


 Als er vor die Haustür trat, sah Walter Dreyer aus dem gegenüberliegenden Haus jemand auf die Straße gehen. »Hallo, warten Sie bitte einen Moment«, rief er hinüber. »Darf ich Sie etwas fragen?«
 Beim Näherkommen sah er, dass die Frau gar nicht so alt war, wie ihr vorsichtiger Schritt ihn hatte vermuten lassen. Wahrscheinlich war das Pflaster ihres Gartenweges wesentlich glatter als der Sandweg neben der Straße, den er benutzte.
 Sich an der Gartentür festhaltend, blieb die Frau stehen und sah ihm entgegen. Dreyer bemerkte, dass sie wohl einkaufen gehen wollte, denn sie trug einen geblümten Stoffbeutel mit Pfandflaschen bei sich.
 »Danke. Ich bin Walter Dreyer, Ortspolizist aus Waldau. Ich suche Ihren Nachbarn, Bruno Michaelis.«
 Sie sah zu dem Haus hinüber. »Den hab ich heute noch nicht gesehen. Vielleicht ist er früh weg. Wenn der Horst Apel nichts mitbekommen hat? Sie kommen doch von dort.«
 »Genau, aber der konnte mir auch nicht helfen, Frau ...?« Noch ein Gespräch mit einem unbekannten Gegenüber wollte Dreyer nicht führen.
 »Marion Wiechert.« Das klang völlig desinteressiert.
 »Danke, Frau Wiechert, wenn Sie ...«, wollte Dreyer die Befragung beginnen, wurde jedoch sofort von ihr unterbrochen.
 »Nicht mehr lange.«
 »Wie bitte?« Walter verstand nichts.
 »Ich meine, ich heiße nicht mehr lange so. Wiechert. Scheidung. Ich will dann meinen Mädchennamen wiederhaben.« Das hingegen klang resolut.
 »Oh«, mehr konnte Walter Dreyer dazu nicht sagen, »und Bruno Michaelis? Haben Sie keine Idee, wo ich den finden könnte?«
 »Ach wo, was der so vorhat, weiß hier keiner. Grüßen tut er zwar, aber sonst? Selbst bei dem ganzen Theater hier hat er kein Wort gesagt.«
 »Theater? Was meinen Sie?«
 »Na, die Frau vom Horst und mein Mann. Die sind zusammen weg, ab nach Stendal. Das war eine schlimme Zeit letztes Jahr – mit viel Hin und Her. Trotzdem tat der Michaelis so, als würde er nichts mitkriegen.«
 Dreyer hatte nicht den Eindruck, als würde er hier noch etwas Nützliches zu hören bekommen, und Marion Wiechert redete sich in Rage. Er wollte sich gerade dankend verabschieden, als er ganz, ganz leise über die Straße das Telefon in Bruno Michaelis Haus klingeln hörte. Der ebenfalls lauschenden Frau zunickend, überquerte Walter erneut die Straße, wodurch sich das Klingeln etwas lauter anhörte.


 Als Dreyer an Michaelis Haus angekommen war, legte er konzentriert sein Ohr an die Haustür. Er hoffte immer noch, etwas vom Hausherrn zu hören. Stattdessen verstummte das Telefon. Plötzlich gab die hölzerne Tür unter dem unmerklichen Druck seines angelegten Kopfes nach und schwenkte lautlos einen Spalt auf.
 »Hallo? Herr Michaelis? Sind Sie da?«, rief er ins Haus.
 Keine Antwort. Walter Dreyer versuchte es erneut: »Herr Michaelis, geht es Ihnen gut?«
 Nichts war aus dem Haus zu hören. Dreyer merkte, dass Marion Wiechert näher kam, und drehte sich kurz um. »Bleiben Sie bitte vor dem Tor stehen?«
 Offenbar hatte er nicht sehr verbindlich geklungen, denn sie stoppte abrupt und kehrte in ihr Haus zurück.
 Dreyer betrat angespannt den Wohnungsflur. Auch auf sein erneutes Rufen kam keine Reaktion. Im diffusen Tageslicht konnte er die Raumaufteilung ein wenig besser sehen als bei seinem ersten Besuch. Er bemerkte sofort, dass alle Zimmertüren offen standen. Als Dreyer in das erste Zimmer blickte, das, in dem er neulich abends mit Michaelis gesessen hatte, sah er, dass es durchwühlt worden war. Zwar war der Ordnungszustand auch am Sonnabend nicht mustergültig gewesen, doch jetzt standen die Schubladen des Schreibtisches offen, einige Papiere lagen am Boden und einer der Stühle war umgefallen. Der Stapel der bunten Briefe, die ihm neulich ins Auge gefallen waren, war auf jeden Fall verschwunden. Im Raum gegenüber, der offenbar als Wohnzimmer gedient hatte, sah es ordentlicher aus, lediglich vor einer Schlafcouch lag ein Sofakissen am Boden und ein schwerer Polstersessel war quer zur Wand verschoben worden. Dreyer kannte solche Möbel aus vielen dörflichen Haushalten. Der Sessel konnte mit wenigen Handgriffen zu einer halbwegs bequemen Liegestatt ausgezogen werden, wobei unter der Sitzfläche ein größerer Hohlraum entstand. Manch einer versteckte dort seinen Sparstrumpf. Er beugte sich prüfend herunter, aber bei Michaelis’ Sessel war nichts dergleichen zu sehen.
 Hatte derjenige, der hier alles durchsucht hatte, etwas gefunden? Und wo war der Bewohner des Hauses? Walter Dreyer konnte nicht verhindern, dass ihn schlimme Befürchtungen zu Bruno Michaelis’ Befinden erfassten. Er griff zum Telefon.
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 Judith Brunner hatte sich aus ihrem mit der Bücherrevision belegten Büro in den Besprechungsraum zurückgezogen, um die Ermittlungen zu rekapitulieren und in Ruhe nachzudenken.
 Dr. Grede klopfte an, einen Zettel in der Hand. »Ich habe diesen Jesco Waldner erreicht. Er war auskunftsfreudig, aber recht mitgenommen vom Tod seines Freundes. Na ja, jedenfalls ist das Testament kurz und bündig – alles geht an seine Tochter Karoline Neubauer. Weitere Kinder gibt es nicht, eine neue Ehefrau auch nicht.«
 »Und wie hoch ist der Nachlass, hat er das auch verraten?«
 »Schon: die Praxis natürlich, Haus und Grundstück, ein umfangreicher und zum Teil wertvoller Hausrat mit Möbeln, Teppichen, Büchern und etliche Zehntausend Mark auf diversen Konten. Waldner will sich mit den Frauen in Verbindung setzen und ihnen helfen, die Angelegenheiten zu regeln. Ist er seinem Freund schuldig, hat er gesagt.«
 »Womit er auch recht hat«, meinte Judith Brunner und überlegte: »Wenn man bedenkt, dass Wolff seine Tochter nie gesehen hat.«
 »Na ja, das stimmt so nicht.«
 »Ach?!«
 »Waldner erzählte, dass Wolff ihn einmal hierher begleitet hat, als das Mädchen volljährig wurde. Dann wollte er Karoline aber offensichtlich nicht mehr begegnen. Wolff blieb im Auto sitzen, während Waldner mit der Mutter sprach. Er hatte seine Tochter damals beim Verlassen des Hauses kurz gesehen.«
 »Und ist nicht zu ihr hingelaufen?«
 Dr. Grede hob die Schultern. »Jetzt wollte er sich ja mit ihr treffen«, und heftete seine Notiz an eine der wenigen freien Stellen auf der letzten Tafel.


 Die Hauptkommissarin hörte über den Gang das Telefon in ihrem Büro und eilte hinüber, doch als sie die Tür erreicht hatte, verstummte das Klingeln schon wieder. »Ich war nicht fix genug, Chefin«, erklärte Lisa Lenz entschuldigend, »so schnell kam ich nicht hin.«
 »Wird sich schon wieder melden«, war sich Judith Brunner sicher und fragte: »Geht’s voran?«
 Die beiden Revisorinnen verglichen gerade die gefertigten Listen mit den Bücherstapeln und schienen sehr mit sich zufrieden.
 »Einen kleinen Moment noch«, bat Laura. »Nur noch diese hier: fünf Bücher, eine Reihe. Vaterländische Gedichte, 1888. Goldschnitt.« Wenig später sah sie die Kommissarin an. »Alles geschafft.«
 »Prima«, lobte Judith Brunner und nahm die Listen zur Hand. In Ruhe blätterte sie die Aufstellungen durch. »Was das wohl wert ist?«, wandte sie sich an Laura.
 »Oh, ganz genau kenne ich mich da auch nicht aus. Auf jeden Fall ist das sehr verschieden. Für einzelne Bände eines Lexikons gibt es eher weniger Geld; für komplette Ausgaben zahlen die Interessenten natürlich mehr. Man müsste auch die Auflagenhöhen kennen. Aber hier, für dieses Märchenbuch von Oscar Wilde könnten Sie schon ein paar Hundert Mark erwarten.« Laura reichte ihr ein in fliederfarbenes, zartes Leder gebundenes Buch mit den englischen Kunstmärchen, das mit Holzschnitten im Jugendstil illustriert war.
 Judith nahm es vorsichtig in die Hand und blätterte behutsam einige Seiten um. »Wunderschön.«
 »Oder hier, diese Naturgeschichte von 1872. Detaillierte Zeichnungen exotischer Pflanzen und Tiere. Damals haben die Leute ...«
 Das Telefon klingelte wieder und Lisa Lenz nahm ab. »Büro Hauptkommissarin Brunner.« Sie lauschte einen Moment, »Chefin, ein Anruf von Walter Dreyer«, und reichte Judith den Hörer.
 Walter schilderte kurz seine Beobachtungen.
 »Gut. Ich schicke Thomas Ritter los. Sie bleiben bitte vor Ort für den Fall, dass Michaelis wieder auftaucht.«
 »Du bist also nicht allein im Zimmer«, vermutete Walter, dem Judiths dienstlicher Tonfall auffiel.
 »Ja, Frau Perch und Frau Lenz sind mit den Bücherlisten fertig.« Sie hörte, wie Walter am anderen Ende der Leitung leise lachte, und fuhr fort: »Ich bin eher skeptisch, ob die Bücher allesamt aus der Quelle beim Altstoffhandel stammen. Vielleicht in Einzelfällen. Jedenfalls sind die meisten Bücher aus Dampmanns Haus zu gut erhalten und zu wertvoll, als dass sie von solchen Sammelstellen stammen könnten.«
 Walter Dreyer wandte ein: »Ich könnte mir aber vorstellen, dass Dampmann, wenn er sowieso vor Ort war und seine Pappe ablieferte, sich die Gelegenheit nicht hat entgehen lassen und einige schöne Stücke entdeckt und mitgenommen hat.«
 »Möglich. Warten Sie bitte auf Herrn Ritter.« Judith Brunner legte auf.
 »Lisa, würden Sie nachsehen, ob Thomas Ritter kurz herkommen könnte?« Sie wollte ihm persönlich die neue Situation erklären.
 Dann richtete sie sich an Laura: »Wir müssen herausfinden, woher diese Bücher stammen. Der Altstoffhandel kommt dafür nur in Ausnahmen infrage.«
 »Das denke ich auch. Ein Antiquariat gibt es hier in Gardelegen nicht, auch nicht in Salzwedel oder Stendal. Wir könnten Peter Kreuzer um seine Hilfe bitten«, schlug Laura vor. »Er hat uns doch schon mehrfach geholfen. Er kann sicher auch viel konkreter als ich die Bücher schätzen. Bestimmt ist er auch heute im Dienst.«
 »Gute Idee.«
 Judith Brunner hatte Glück mit ihrem Anruf; der Bibliothekar in der Kreisbibliothek Gardelegen war gern bereit, die Polizei wieder zu unterstützen.
 »Er hat in einer Stunde Zeit für uns.« Judith nahm die Listen in die Hand. »Sie kommen doch mit? Wir könnten zuvor noch einen Happen essen gehen«, lud sie Laura ein, die gern zustimmte.
 Als Lisa mit Thomas Ritter ins Büro trat, erklärte Judith Brunner kurz die Sachlage.
 Ohne Murren, allerdings auch mit wenig Begeisterung machte sich Ritter auf den Weg nach Breitenfeld.
 Noch ein Ort für Untersuchungen! Langsam würden die Mitarbeiter der Spurensicherung Unterstützung brauchen. »Ach, Lisa, würden Sie sich bitte bei der Gewerbeaufsicht erkundigen, ob Dampmann eine Erlaubnis für den Handel mit Büchern hat?«, fiel Judith Brunner noch ein, bevor sich die Frauen in Richtung Stadtbibliothek aufmachten.
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 Sie nahmen den Weg über die Wallanlagen und Laura erklärte: »Der Wall führt um die gesamte Altstadt. Von drei Stadttoren steht leider nur noch eines. Das ist jedoch sehr beeindruckend – das Salzwedeler Tor. Da vorne sehen Sie es schon. Gleich daneben ist auch eines der besten Gardelegener Cafés.«
 Sie kehrten ein und ließen sich mit einem dicken Stück Frankfurter Kranz verwöhnen, dessen Buttercreme herrlich schmeckte. Der in kleinen Kännchen servierte Kaffee war heiß und frisch gebrüht. Um diese Zeit war das Café nicht sehr voll. Außer Judith und Laura hatten sich lediglich noch drei Leute entschieden, hier eine Pause zu machen. Dadurch konnten ihre Wünsche rasch erfüllt werden und sie kamen pünktlich zum Termin in der Stadtbibliothek an.
 Der Bibliothekar empfing die beiden Frauen gleich am Eingang. Der Empfangsbereich seiner Bücherei entsprach in seinen Dimensionen dem Grundriss des historischen Fachwerkgebäudes und so musste Peter Kreuzer vom Empfangstresen nur wenige Schritte gehen, um Judith Brunner und Laura Perch die Hand geben zu können. »Guten Tag. Sie sind auch heute wieder hier«, stellte er zu Laura Perch gewandt fest. »Ich muss gestehen, dass ich sehr neugierig bin, wie ich Ihnen dieses Mal wohl behilflich sein kann. Kommen Sie bitte, gehen wir in mein Büro.«
 Sie legten ab, setzten sich und Kreuzer bot ihnen Kaffee an.
 Laura schüttelte vorsichtig den Kopf und Judith lehnte dankend für sie beide ab: »Wir kommen eben aus dem Café.«
 Während Kreuzer sich eine Tasse einschenkte, begann Judith Brunner zu erzählen: »Wir ermitteln erneut in einem Mordfall. Zurzeit wissen wir noch nicht, warum der Mann ermordet wurde. Immerhin haben wir schon einen Verdächtigen. Gestern Abend durchsuchten wir dessen Haus und sind dabei auf eine Menge wertvoller Bücher gestoßen.« Sie reichte Kreuzer einige Fotografien mit den Bücherstapeln über den Tisch.
 Der sah sich die Aufnahmen kurz an und wollte dann wissen: »Wo hat er die alle her?«
 »Ich hoffte, hier könnten Sie mir weiterhelfen«, gab Judith Brunner zu. »So eine Sammlung ist doch recht ungewöhnlich. Vielleicht haben Sie ein paar Ideen?«
 »Na ja, wie eine schöngeistige oder wissenschaftliche Sammlung eines Bibliophilen sieht das eher nicht aus.«
 »Das ist mir auch aufgefallen«, stimmte ihm Laura zu. »Wissen Sie, er bewahrte die Bücher in diesen Stapeln auf. In geschlossenen Schränken. Nur wenige standen nebeneinander, wie Bücher üblicherweise untergebracht sind. Beim Erfassen in einer Liste habe ich dann bemerkt, dass die einzelnen Stapel bestimmten Interessengebieten entsprachen: Kunstgeschichte, Technik, Lexika, Gedichte. Alles Mögliche, eben grob geordnet.«
 »Hört sich nicht so an, als mochte er diese Bücher oder las sie gar. Warum hatte er sie überhaupt besessen?«
 Judith freute sich insgeheim, dass Walters Skepsis über Dampmanns Liebe zu den Büchern sich mit denen dieses Fachmannes deckte. Sie wurde konkreter: »Wir denken, er betrieb einen Handel mit den Büchern.«
 »Ach, ihr Verdächtiger ist ein Buchhändler«, stellte Kreuzer fest, als würde das einiges erklären.
 »Nein, nein. Das ist es ja gerade. Er hat einen anderen Beruf. Wenn er mit diesen Büchern handelt, dann tut er das wahrscheinlich illegal.«
 »Ha, illegaler Buchhandel. So einfach ist das aber nicht.« Der Bibliothekar reagierte skeptisch.
 Laura kam ein Gedanke und sie sah Judith an. »Er hatte die Bücher doch irgendwie sortiert. Vielleicht hat er sie schon für bestimmte Kunden zusammengestellt?«
 »Sie meinen, er handelt quasi auf Bestellung?«
 »Nicht nur. Aber in einzelnen Fällen könnte das schon sein. Er kennt manche seiner Kunden sicher gut und weiß, welche Bücher gefragt sind.«
 Judith Brunner schien das nicht so einfach. »Dann müsste er ja wissen, wie man an bestimmte Bücher kommt. Auf den Altstoffhandel kann er sich da schwerlich verlassen.«
 Laura Perch beharrte: »Was, wenn es eine zuverlässigere Quelle gibt? Irgendjemand, der eine unbekannte, größere Bibliothek hat? Mit dem er beim Handel zusammenarbeitet?«
 »Hier in der Gegend? Eine so wertvolle Privatbibliothek? Davon wüsste ich sicher«, verwarf Peter Kreuzer diesen Einfall, doch dann traf ihn die Erkenntnis. »Mein Gott!«
 »Was ist los? Kennen Sie so jemanden?«, hoffte Judith Brunner.
 »Nein, das ist es nicht. Ich bin mir nicht sicher ...« Er griff nochmals nach den Fotografien und stand auf, um sich von seinem Schreibtisch eine Lupe zu holen. Er begann mühsam, die Titel auf den Buchrücken zu entziffern.
 »Das ist nicht nötig, Herr Kreuzer. Hier, wir haben Listen«, half ihm Judith und reichte dem Bibliothekar einen der Durchschläge.
 Langsam setzte sich Peter Kreuzer hin und überflog die Papiere. Dann seufzte er. »Das habe ich jetzt fast befürchtet. Wissen Sie, ich hatte vor, es zu melden, aber erst, wenn ich mir ganz sicher wäre.«
 »Was wollten Sie melden?«, fragte Judith Brunner.
 »Nun ja, mir fehlen Bücher. Mehr als 50 Stück.«
 Einen Moment blieb es ganz ruhig im Raum, dann fuhr er fort: »Ich hatte es bei der letzten Revision bemerkt und dachte erst, es ist ein Fehler.«
 »Aber?« Judith Brunner wollte es genau wissen.
 »Aber die Bücher fehlen wirklich, ich habe es noch zwei Mal geprüft. Sie sind nicht verstellt oder in der Binderei. Die Bücher sind einfach nicht mehr da. Es fehlen verschiedene Themen. Kunstgeschichte, Technik, sogar einzelne Lexikonbände. Der Zusammenhang fiel mir ein, als Sie das jetzt so erwähnten.«
 »Und Sie haben Ihre Bücher auf der Liste gefunden?« Kreuzer bestätigte: »Na ja, wenigstens ein paar der Titel. Fünf, um genau zu sein, allein auf der ersten Seite. Aber ob das die hier vermissten sind, wird schwer nachzuweisen sein.«
 Laura gab zu bedenken: »Das können eigentlich nicht Ihre sein, denn wir haben in den Büchern keine Bibliotheksstempel gefunden.«
 »Das wundert mich nicht«, gab Kreuzer zurück, »als ich hier vor wenigen Jahren anfing, hatte lange Zeit niemand die Bibliothek fachlich betreut. Sie war sogar zeitweise geschlossen worden und lediglich ein Bücherbus war im Einsatz. Der hatte natürlich nur die Kinderliteratur an Bord und was die Leute eben so im Alltag lesen, Krimis, Reiseliteratur und vielleicht noch Abenteuerromane. Doch Nachschlagewerke oder antiquarische Bücher? Immer, wenn jemand solche Bücher der Stadt vererbt hatte, eine kleine Büchersammlung aufgelöst worden war oder ein Dachbodenfund in den Bibliotheksbestand kam, wurden die Lieferungen in einen Abstellraum gebracht. Niemand kümmerte sich weiter darum. Es war eben aus dem Weg und fertig. So fand ich dann alles vor. Eine unverschlossene Kammer und Hunderte unkatalogisierter Bücher. Da kann sonst was fehlen!«
 »Wie sollte jemand an dieses Bücherlager rangekommen sein?«
 »Als ich hier die Fehlbestände bemerkte und darüber nachgedacht habe, war mir eine Möglichkeit eingefallen: Ich habe da eine Initiative laufen. Mit Freiwilligen. Über den Heimatverein konnten sich Interessierte melden, die dann jeden Donnerstagabend zwei Stunden beim Katalogisieren des Bücherlagers helfen. Fremde Leute, die sich aber dann in der Bibliothek relativ frei bewegen können. Wir sind mit den Arbeiten noch lange nicht fertig.«
 Judith Brunner holte einen Stift und einen Notizblock aus ihrer Handtasche. »Würden Sie mir bitte die Namen der Leute geben?«
 »Es gibt eine Liste vorn am Tresen, in die sich jeder eintragen muss, wenn er kommt. Hilft Ihnen die? Etwas anderes habe ich nicht. Aber es sind sowieso nur ein paar Leute und meistens dieselben.« Kreuzer ging aus dem Zimmer, um die Unterlagen zu holen.
 Die Frauen warteten gespannt.
 Als Judith Brunner dann die Seiten prüfte, stand niemand auf der Liste, der ihr bekannt vorkam. »Heute Abend müssten die Leute also wieder herkommen, um Ihnen beim Katalogisieren zu helfen, ja? Und die dürfen dann ohne Weiteres in Ihre Magazine?« Judith wollte sich vergewissern, dass der Diebstahl von wertvollen Büchern hier in der Stadtbibliothek problemlos möglich gewesen wäre.
 »Ich war ja meistens dabei«, bestätigte Kreuzer. Sein Ton ließ erahnen, dass er befürchtete, da wohl etwas zu vertrauensselig gewesen zu sein.
 Judith Brunner forderte ihn auf: »Sehen Sie sich bitte unsere Bücherlisten genau durch und teilen uns mit, was davon aus Ihrer Bibliothek stammen könnte?«
 »Völlig zuverlässig kann das aber nicht sein. Bücher haben Auflagen – da kann das eine oder andere, was ich hier zu haben oder zu vermissen glaube, auch aus einer anderen Bibliothek stammen.«
 »Ach, haben Sie auch von anderen Bibliotheken gehört, dass dort Bücher fehlen?« Judith Brunner horchte auf.
 »Nein, nein. Aber Sie sollten das bedenken.«
 »Herr Kreuzer, Sie würden uns auch helfen, wenn Sie uns Hinweise zum Wert der Bücher auf dem antiquarischen Markt geben könnten.«
 »Das wird kein Problem, Frau Brunner. Da gibt es Kataloge und jeder von uns hat da so seine Aufzeichnungen. Was meinen Sie, worüber wir uns auf Kongressen unterhalten? Über seltene oder wertvolle Bücher! Wer hat was gekauft? Wie kam er da ran? Und was hat er wohl dafür bezahlt?«
 »Gut. Danke. Heute Abend kommt jemand von meiner Dienststelle vorbei und sieht sich mal Ihre Helfer an. Wir benötigen von jedem die Adresse.«
 Das Telefon klingelte und Kreuzer reichte Judith Brunner den Hörer: »Ihre Dienststelle.«
 Thomas Ritter rief aus Breitenfeld an: »Wir haben Michaelis«, begann er direkt.
 Judith wunderte sich, warum er so reserviert klang und fragte zurück: »Und? Was sagt er? Wo hat er gesteckt?«
 Ruhig kam die Antwort: »Er ist tot, Chefin. Sieht nicht gut aus. Am besten, Sie kommen gleich mit Dr. Renz her. Michaelis hat ein paar Wunden, die wir kennen. Messerschnitte.« Da er dann einige Sekunden nichts hörte, fragte Ritter nach: »Kommen Sie?«
 »Ja. Sicher. Sagen Sie Dr. Renz bitte Bescheid? Ich kann die Angelegenheit von der Stadtbibliothek aus schlecht mit ihm besprechen. Und denken Sie an den Abtransport?«
 »Mach ich«, sagte Ritter zu.
 »Brauchen Sie noch was?«
 »Nein, ich hatte alles dabei. Bin schon am Arbeiten.«
 »Ich denke, in einer halben Stunde könnte ich vor Ort sein«, verabschiedete sich Judith Brunner von ihrem Mitarbeiter.
 Laura Perch merkte, dass wieder etwas Schwerwiegendes passiert sein musste.
 Judith Brunner wandte sich an den Bibliotheksleiter: »Ich muss Ihre Hilfsbereitschaft leider noch einen Moment strapazieren und möchte Sie fragen, ob Sie einen Bruno Michaelis kennen.«
 Kreuzer war sofort interessiert. »Michaelis? Worum geht es denn?«
 »Sie kennen ihn?«
 »Ja«, bestätigte Kreuzer, »aus dem Heimatverein. Und er hilft hier mit bei der Neukatalogisierung. Heute Abend müsste er wieder dabei sein.«
 Dass der Stadtbibliothekar Mitglied im historischen Heimatverein war, lag irgendwie nahe. Judith Brunner teilte ihm sachlich mit: »Heute Abend wird er nicht kommen, Herr Kreuzer. Seine Leiche wurde gefunden.«
 Es blieb ruhig im Zimmer. Laura Perch sah sie erschrocken an. Judith fragte sich, ob sie behutsamer hätte sein sollen?
 »Was ist denn da passiert?« Kreuzer war aufrichtig bestürzt. »Ich mochte ihn, er war einer der fleißigsten Ehrenamtlichen hier.«
 »Wir wissen noch nicht, was genau geschehen ist. Sagen Sie, Michaelis’ Name steht gar nicht auf den Namenslisten, die Sie mir gegeben haben.«
 »Na, da stehen nur die Fremden drauf, nicht die Leute, die ich kenne. Also manche kommen nur ein Mal und merken dann, dass ihnen die Sache keinen Spaß macht. Die sehen wir nicht wieder. Solche und alle Neulinge müssen sich in die Liste beim Empfang eintragen. Aber die Mitglieder aus dem Verein? Das wäre doch Blödsinn.«
 Soviel zur Zuverlässigkeit von Anwesenheitslisten. Judith seufzte innerlich und bat Kreuzer: »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie heute Abend Ihren Helfern noch nichts mitteilen würden.«
 »Oh, keine Sorge. Mir ist jetzt nicht mehr nach Gesellschaft zumute. Ich informiere gleich alle, dass heute wegen haustechnischer Probleme kein Arbeiten möglich ist. Das scheint mir immer noch die angemessenere Lösung zu sein.«
 »Gut. Ich danke Ihnen.« Dann sah Judith ihre Begleiterin an. »Machen wir uns rasch auf den Weg, Laura. Ich setze Sie in Waldau ab«, und mit entschuldigendem Blick verabschiedeten sich die beiden Frauen vom Bibliothekar.
 
 
~ 51 ~
 
Damit hatte Judith Brunner nicht gerechnet.
 Noch ein Mord!
 Was verband Robert Wolff mit Bruno Michaelis außer einem Mörder, der ihre Leichen auf die gleiche Art perforierte? Nichts wies in den bisherigen Ermittlungen auf eine Verbindung der beiden Männer hin. Wo lagen die Mordmotive? Die Altkartondiebstähle waren zu lächerlich. Der antiquarische Bücherhandel? Hier gab es außer den Umschlägen in Dampmanns Haus keinen Bezug zu Michaelis.
 Was war mit der Familie Bauer? War sie tatsächlich nur zufällig in diese Mordgeschichten reingeraten oder ging es vielleicht um mehr?
 Judith hoffte, dass die Untersuchungen in Breitenfeld endlich ein paar Fragen klären halfen und nicht nur neue Probleme aufwarfen.
 Die Fahrzeuge aus Gardelegen kamen nahezu gleichzeitig vor dem Haus von Michaelis an. Judith Brunner parkte hinter dem Wagen der Spurensicherung, in dem gerade ein Techniker nach irgendeinem Utensil kramte. Daneben stellte Dr. Renz sein Auto ab.
 »Hinterm Haus, im Wetterhäuschen«, wies der Techniker ihnen den Weg.
 Judith Brunner begrüßte den Rechtsmediziner und merkte, dass sie froh war, ihn an ihrer Seite zu wissen. Jetzt, am frühen Nachmittag, war es einigermaßen hell und die beiden sahen sich aufmerksam um. Überall waren die Spuren der bisherigen polizeilichen Arbeiten zu sehen: Absperrband, Zahlentäfelchen, Kreidemarkierungen, Gipsreste.
 Vorsichtig gingen Judith Brunner und Dr. Renz den Gartenweg entlang. Sie sahen Thomas Ritter und einen seiner Mitarbeiter vor einem winzigen Gartentor stehen.
 »Na endlich«, begrüßte er sie und kam ihnen entgegen. »Hier geht es lang, da tritt man auf keine Spuren«, wies er den beiden einen Weg.
 »Wer hat ihn überhaupt gefunden?«, fragte Judith Brunner.
 »Das war ich«, antwortete Walter Dreyer. Er kam von der Hofseite des Hauses und nickte Dr. Renz grüßend zu. »Ich bin ein bisschen umhergegangen, als ich auf Ritter gewartet habe.« Er wies auf den niedrigen Bretterverschlag. »Ich war einfach neugierig, was da wohl drin sein mag.«
 »Und, was haben Sie gefunden?«
 Walter Dreyer zählte auf: »Ein Regalbord gleich über dem bloßen Boden. Ich nehme an, das ist alles Zeug zur Wettererfassung. Verschiedene Behälter aus Glas mit Skalen, Messstäbe, vielleicht für Schneehöhen, möglicherweise auch Ersatzteile. Michaelis passte da kaum noch rein.«
 Dr. Renz sah Judith Brunner an. »Wollen Sie zuerst einen Blick hineinwerfen?«
 Judith musste tief in die Hocke gehen, um etwas sehen zu können. Eine einfache kleine Klappe konnte aus der seitlichen Bretterwand genommen werden und öffnete ein Loch. Walter hatte recht, der Körper des Mannes füllte den freien Raum in dem Bretterverschlag ziemlich gut aus. Er lag mit dem Oberkörper zur Öffnung hin und sein Oberhemd war zerrissen. Zwei kurze Schnitte im Leib unter der Brust waren gut zu erkennen.
 Sie ging beiseite und Dr. Renz begann seine Arbeit.
 Ritter war zu den anderen gegangen.
 So stand Judith einen Moment mit Walter allein.
 »Sicher, dass es Michaelis ist?«, fragte sie ihn.
 Er wählte einen warmen Tonfall: »Aber ja, ich habe mich doch am Sonnabend mit ihm unterhalten. Er hatte sogar dasselbe Hemd an.«
 Dr. Renz hatte sich auf seine Knie niederlassen müssen, um erste Untersuchungen vornehmen zu können. Nun klopfte er seine nassen Hosenbeine ab und kam wieder zu ihnen. »Der ist auch schon wieder gefroren. Ich kann also nicht sagen, wie lange er dort schon liegt, aber als er reingeschoben wurde, musste er ja noch beweglich gewesen sein, sonst hätte man ihn nicht durch das Loch bugsieren können. Die Totenstarre hatte also noch nicht eingesetzt. Totenflecke hingegen hatten sich schon gebildet. Und die deuten darauf hin, dass der Mann einige Zeit auf dem Rücken gelegen hat, bevor er in diesen Bretterverschlag gepfercht wurde. Also denke ich, er wurde in den ersten ein, zwei Stunden nach der Tat umgelagert. Das ist mindestens vor der letzten Nacht passiert, sonst wäre der Körper nicht in diesem Stadium gefroren.«
 »Also wurde er gestern Nachmittag oder am Abend ermordet«, überlegte Judith Brunner laut.
 Dr. Renz bemerkte: »Sie wissen, ich brauche die Leiche auf meinem Tisch, um Genaueres zu sagen. Wie wollen wir den Mann da rausbekommen? Er ist, nun, etwas sperrig, so steif.«
 Nach einem Moment fiel Walter Dreyer ein: »Das ist vielleicht kein so großes Problem. Die Hütte hat ja kein Fundament. Wir heben sie einfach an und stellen sie beiseite.«
 Dr. Renz wirkte nicht überzeugt, indes ließ Dreyer sich nicht beirren: »Einen Versuch ist es doch wert. Ich hole mal ein paar Leute zusammen; Ritter hat doch genügend mitgebracht.«
 Als Dreyer zum Haus lief, meinte Dr. Renz freundlich zu Judith: »Ihre Leichenbergungen sind wirklich nicht ohne Seltenheitswert. Schicken Sie mir den Mann rasch vorbei, damit er auftauen kann. Morgen Vormittag kann ich Ihnen vielleicht schon mehr sagen.«
 Als der Rechtsmediziner abfuhr, stellte sich ein Leichenwagen auf seinen Parkplatz.
 Judith Brunner instruierte kurz die Leute vom Bestattungsunternehmen und bemerkte, dass ihr Treiben von der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtet wurde.
 Walter war zurück und konnte sie aufklären: »Das ist Marion Wiechert. Sie hat Michaelis zuletzt vorgestern gesehen. Sie wohnt ihm genau gegenüber. Ich habe mich vorhin mit ihr unterhalten. Neben ihr steht Horst Apel, unmittelbarer Nachbar von Michaelis. Der hat ihn schon ein paar Tage nicht gesehen, arbeitet Schicht und kriegt sowieso wenig mit. Die Ehepartner von den beiden sind zusammen durchgebrannt. Nach Stendal.«
 Judith musste über das Zusammentreffen der Umstände schmunzeln. »Wie romantisch. Das ist ja fast das andere Ende der Welt!«
 Einem triumphalen Geheul hinter dem Haus war zu entnehmen, dass die Lockerung des Bretterhäuschens vom gefrorenen Boden wohl gelungen war.
 Sie eilten zur Wetterstation, um das Ergebnis zu besichtigen.
 Was sie sahen, waren fünf sprachlos erstarrte Männer, die das Dach des Schuppens hoch in ihren Händen hielten – die Wände der Bude standen immer noch.
 In diese Schecksekunden hinein meinte Ritter: »Na, so wird’s wohl auch gehen«, und entgegen der üblichen Beklommenheit an Leichenfundorten mussten alle lachen.
 Die Männer vom Leichentransport traten neugierig näher. Sie quittierten die Heiterkeit mit äußerst missbilligenden Blicken, ungeachtet dessen griffen sie tatkräftig zu. Gemeinsam wurde der Leichnam aus dem Verschlag gehoben und in den nebenstehenden Sarg gelegt.


 Judith Brunner ging in Michaelis’ Haus und wollte sich einen eigenen Eindruck verschaffen, bevor sie nach Gardelegen zurückfuhr.
 Walter zeigte ihr die Räume. »Siehst du? Ein Blutfleck war neben dem Sofa, mit einem Kissen verdeckt, und über einen anderen Fleck wurde der Schafsessel gezogen. Und«, er wandte sich wieder zum Hausflur, »hier hinten an der Hoftür gibt es eine verwischte Blutspur.«
 »Der Tatort ist demnach wahrscheinlich im Wohnzimmer. Hier lag das Opfer eine Zeit und dann wurde der Leichnam rausgetragen und da hinten versteckt.«
 Judith Brunner dachte nach. »Den Michaelis da hinzuschleppen – da muss jemand schon recht kräftig sein.«
 »Reifenspuren haben wir hier keine gefunden, eine Tatwaffe auch noch nicht«, warf Thomas Ritter ein, der auch ins Haus gekommen war. Seine Leute waren schon am Zusammenpacken. »Das Blut hat der Doc zur Untersuchung mitgenommen. Er hat es uns angeboten«, erklärte er auf Judiths fragenden Blick hin. »Wir haben auch so reichlich zu tun.«
 Judith Brunner hatte genug erfahren. »Wenn Sie sich hier noch bei den anderen Nachbarn umhören könnten, Herr Dreyer? Das erspart mir, jemanden extra herzuschicken. Ich will zurück in die Dienststelle, ich muss dringend mit Dampmann reden.«
 »Ich tue mein Bestes.«
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 Wie immer wurde Judith schon ungeduldig von Lisa Lenz erwartet, die sofort herausplatzte: »Was meinen Sie, was passiert ist!«
 Judith Brunner gönnte ihr nachsichtig einen Moment der Spannung.
 »Der Schal ist aufgetaucht!«
 »Der Schal? Welcher Schal?«
 »Na der von Robert Wolff. Aus Kaschmir.«
 Jetzt fiel bei Judith Brunner der Groschen. »Unser noch fehlendes Kleidungsstück. Wo war er denn?«
 »Das Mädchen hatte ihn.«
 »Lisa, wenn Sie mal am Stück berichten würden?« Irgendwie konnte sie der jungen Frau nicht folgen.
 »Na, die kleine Dany aus Waldau. Ihre Mutter hat eben hier angerufen, weil sie Walter Dreyer nicht erreichen konnte. Im Puppenwagen hat er gelegen, weil er so schön weich war, wie die Kleine ihr gesagt hat. Das Mädchen hatte den Schal wohl hinter einem der Gewächshäuser gefunden, irgendwann letzte Woche.«
 Judith würde Walter bei Elvira Bauer noch vorbeischicken müssen, den Schal abzuholen. Neue Spuren versprach sich sie nicht davon, zumindest aber hatten sie die Kleidung des Opfers komplettieren können.
 »Schön, Lisa. Damit wäre das dann geklärt. Ich könnte einen von Ihren hervorragenden Kaffees gebrauchen.«
 »Oh je, war es so schlimm?«
 »Ja, ziemlich. Wo ist Dr. Grede? Ich brauche ihn.«
 »Im Labor. Er hat übrigens schon nach Ihnen gefragt. Ich hole ihn gleich. Ach, ich habe mich inzwischen auch wegen eines Gewerbes von Dampmann erkundigt. Die sind sehr freundlich dort, kann man wirklich sagen. Eine Kollegin suchte nach den Genehmigungen und in der Zwischenzeit hatte mir eine andere ein Glas Wasser gebracht und mich gefragt, ob ich mich umsehen möchte. Es ist ziemlich interessant da.«
 Judith musste irgendwie ahnungslos ausgesehen haben, denn Lisa fügte an: »Die sind erst neu ins renovierte alte Brauhaus eingezogen.«
 »Oh, dann werde ich das nächste Mal selber hingehen, das interessiert mich auch«, beschloss Judith.
 »Bloß, eine Gewerbegenehmigung für Dampmann haben wir nicht gefunden. Er hat dort nichts beantragt.«
 »Danke. Veranlassen Sie bitte, dass Dampmann zum Verhör vorgeführt wird.«


 Allein im Büro, ließ Judith ihren Blick durch den Raum schweifen. Die Bücher waren mittlerweile weggeräumt worden und nun sah es wieder furchtbar trist aus. Immerhin hatten sich alle winzigen Schneeglöckchen voll geöffnet. Judith nahm die kleine Vase in die Hand und schnupperte vorsichtig an den zarten Blüten. Es war kaum ein Duft wahrzunehmen, jedoch allein die Vorstellung davon verhalf ihr zu neuer Kraft. Lisas kräftiger Kaffee tat ein Übriges.
 Um das Gespräch mit Dampmann vorzubereiten, nahm sich Judith die neuesten Unterlagen vor. Laborergebnisse waren dokumentiert, eine Menge Fotografien war fertig und Dr. Meden hatte seine Liste mit den Projektbeteiligten geschickt; ausdrücklich hatte der pensionierte Chefarzt handschriftlich vermerkt, dass er sich nicht für die Vollständigkeit verbürgen könne, und bedauert: »Leider reichte die Zeit nicht, um mit der Klinikverwaltung Rücksprache zu nehmen.«
 Die Liste war nicht lang. Sofort entdeckte Judith Brunner einen bekannten Namen an sechster Stelle. Bruno Michaelis. Das war mittlerweile keine Überraschung mehr. Michaelis musste zu den »engagierten Hobbyhistorikern« gehören, von denen Dr. Meden gesprochen hatte.
 Nur zur Absicherung rief sie bei Franz Rausch, dem Vorsitzenden des historischen Heimatvereins, an und erreichte ihn gleich beim ersten Versuch. »Guten Tag, hier ist Hauptkommissarin Brunner. Ich war vorgestern bei Ihnen.«
 »Guten Tag. Haben Sie meine Themen etwa noch nicht bekommen?«
 »Doch, doch. Vielen Dank. Die Auflistung war sehr aufschlussreich. Ich hätte eine weitere Frage.«
 »Ja?«
 »Bei Ihnen ist Bruno Michaelis doch Mitglied?«
 »Was möchten Sie wissen?«
 »Wie lange kennen Sie ihn schon?«
 »Sicher macht er schon ein paar Jahre mit, hat auch schon bei uns publiziert«, berichtete Rausch.
 »Tatsächlich? Könnten Sie mir sagen, was für Artikel er veröffentlicht hat?«
 »Der Bruno Michaelis? Das ist nicht so viel.«
 »Was meinen Sie?«
 »Nur zum Wetter.«
 Judith überlegte, und obwohl das Thema auf der Hand lag, fragte sie noch mal: »Wie bitte?«
 »Er ist ja erst ein paar Jahre bei uns und zum Wetter – na ja, da nimmt die Redaktion nicht so viele Beiträge auf. Ich glaube, er schrieb zu den Wetterkapriolen in den vergangenen Jahrhunderten, den folgenden Missernten und Hungersnöten. Aber ich sehe gern noch mal genau nach.«
 »Damit würden Sie mir sehr helfen. Vielen Dank!« Sie legte auf, bevor Rausch nachfragen konnte, was der Anruf zu bedeuten hätte.


 Judith Brunner fertigte gerade die Gesprächsnotizen an, als Dr. Grede eintrat. »Wir haben einen Treffer. In Dampmanns Postwagen haben wir ein Paar Handschuhe gefunden – dieselben Wollfasern wie an der Mistkarre und an der Kleidung des Jungen. Und was noch viel besser ist – jede Menge Blutspuren. Damit müssten wir ihn haben.«
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Hartmut Dampmann war nicht dumm. Er wusste, dass sich etwas geändert haben würde, wenn die Hauptkommissarin das nächste Mal mit ihm sprach. Die Hausdurchsuchung hatte er nicht verhindern können. Es war klar, dass es Fragen zu den Büchern und sicher auch zu dem Geld geben würde.
 Und so war er nahezu schockiert, als es um ein völlig anderes Thema ging.
 Judith Brunner schaltete ein Tonbandgerät ein und begann ohne große Vorrede: »Gestern haben Sie uns belogen, Herr Dampmann. Wir haben Ihre Handschuhe gefunden. Damit haben Sie Spuren an einer Transportkarre hinterlassen und an der Kleidung des Jungen. Sie sind des Mordes an Robert Wolff verdächtig und des Mordversuchs an Fritzi Bauer. Ich nehme Sie deswegen fest. Und das hier ist ein Verhör, keine Zeugenaussage. Anwesend sind Hartmut Dampmann als Verdächtiger, das Verhör leitet Hauptkommissarin Judith Brunner, Leiterin der Dienststelle, mit dabei ist Dr. Hans Grede, Laborleiter und mein Stellvertreter. Was haben Sie zu den Vorwürfen zu sagen?«
 Dampmann reagierte nicht.
 »Haben Sie mich verstanden?«, erkundigte sich Judith Brunner bei ihm, »Sagen Sie es bitte deutlich fürs Protokoll.«
 »Hm, ja«, kam es zögerlich.
 »Gut, dann können wir beginnen. Herr Dampmann, bei Ihren Touren fahren Sie auch regelmäßig die Ausflugsgaststätte ›Feine Sache‹ an?«
 »Ja.«
 »Ihrem Tourenplan nach waren Sie letzten Mittwoch auch dort.«
 »Kann schon sein.«
 »Auf dem Parkplatz ist Ihnen Robert Wolff begegnet.«
 Dampmann schüttelte den Kopf. »Kenn ich nicht, wer soll das sein?«
 »So heißt der Mann, den Sie umgebracht haben.«
 »Ich habe niemanden umgebracht, habe ich doch schon gesagt.«
 »Das Opfer wies Unfallspuren auf, die zu Ihrem Wagen passen.«
 Dampmann entschloss sich zu schweigen.
 Judith Brunner beobachtete wieder, wie er erblasste. Er wirkte, als müsse er eine unfassbare Nachricht verarbeiten.
 »Kommen Sie, Herr Dampmann, wir können alles schon beweisen«, versuchte sie zu bluffen.
 Abermals reagierte der Verdächtige nicht.
 Dann musste sie es eben anders versuchen: »Warum haben Sie Bruno Michaelis umgebracht?«
 Dampmann flüsterte: »Was? Den Bruno?«, und schnappte nach Luft, bevor ihm ein elender Schrei entfuhr: »Der Bruno ist auch tot? Was ist denn hier los?«
 Das hätte Judith Brunner auch gern gewusst.
 Dampmanns Erschütterung wirkte echt.
 Sie schob ihm ein Glas Wasser hin, goss sich selber auch langsam eins ein, nahm ein paar Schlucke, um Zeit zu gewinnen.
 Dr. Grede lehnte geschafft an der Wand. Auch er konnte sich auf den emotionalen Ausbruch ihres Verdächtigen keinen Reim machen.
 Nach einigen Minuten hatte Dampmann sich gefasst und schluckte hörbar. »Der Bruno war mein Bruder.«
 Judith konnte es nicht fassen! Brüder! Warum sollte Dampmann seinen Bruder umbringen?
 »Wieso ist er tot?« Dampmann klang ratlos.
 »Vielleicht erzählen Sie uns endlich etwas mehr.«
 »Ist ja nun auch egal«, begann Dampmann, »das mit den Büchern wissen Sie sowieso schon.«
 »Ich würde gern Ihre Darstellung hören.« Judith Brunner klang unerwartet freundlich.
 Er überlegte kurz. »Alles fing mit dem Tod meiner Mutter an. Ich ging ihre Papiere durch und fand einige Briefe meines leiblichen Vaters.«
 Er machte eine Pause.
 »Aus einem Gefängnis! Es war auch nicht der Mann, den ich bis dahin als meinen Vater angesehen hatte und der allen Familiengeschichten nach im Krieg geblieben war. Es war ein anderer Mann, aber eben mein Vater. Meine Mutter hatte also ein Verhältnis gehabt. Das war mir eigentlich ziemlich egal. Es lag ja Jahrzehnte zurück. Mein Leben hat das nicht berührt, dachte ich. Bis ich in einem der Briefe las, dass der Mann sie bat, sich um einen anderen Sohn von ihm zu kümmern. Dessen Mutter war wohl abgehauen oder so. Meine Mutter hat das empört abgelehnt, wie ich seinem letzten Brief entnahm. Der Typ hat sie übel beschimpft. Doch den Namen, den er ihr nannte, kannte ich: Einem Bruno Michaelis hatte ich öfter mal die Post gebracht. Viele auffällige Umschläge.«
 Dampmann bat um neues Wasser und trank das ganze Glas aus, bevor er fortfuhr: »Ich hab lange überlegt, was ich tun soll. Na, und dann habe ich dem Bruno Michaelis die Briefe alle mal zum Lesen da gelassen. Ohne Kommentar. Am nächsten Tag bat er mich dann rein. Er schien sich wirklich zu freuen.«
 Dampmann machte wieder eine kleine Pause. Dann sah er Judith Brunner direkt an. »Und so waren wir also Brüder.«
 Was für ein Satz!, dachte Judith Brunner. Na gut, immerhin waren es tatsächlich Halbbrüder, wenn Dampmanns Geschichte stimmte. »Haben Sie die Briefe noch? Wir werden das alles nachprüfen müssen.«
 »Die hat nun der Bruno.«
 »Und was ist mit Ihrem Vater? Wo lebt er?«
 »Keine Ahnung! Was sollte der mich kümmern?«
 »Und Ihr Halbbruder? Wusste der nichts Konkreteres?«
 »Wir haben nicht über den Mann gesprochen, verstehen Sie? Er spielte keine Rolle für uns. Wir kannten ihn nicht und er interessierte uns nicht.«
 Judith Brunner merkte, dass sie mit tief schürfenden Fragen zu Dampmanns Familiengeschichte nicht weiterkam, und versuchte es mit einem erneuten Ansatz: »Nun gut, zu unserem anderen Thema. Was ist mit dem Bücherhandel?«
 »Das wird Sie interessieren, es ist eine wirklich fantastische Geschichte«, prahlte Dampmann unversehens: »Unter Mutters Unterlagen fand ich eine große, braune Ledermappe, ein wenig glänzend, die ganz edel roch und mit einem dünnen Bändchen zu verschnüren war. Drin lagen einige Schreibmaschinenseiten. Und da fiel es mir wieder ein. Sie hatte mir einmal, ein einziges Mal, als ich noch klein war, von ihrer Arbeit erzählt. Und mich schwören lassen, keinem was davon zu sagen. Meine Mutter war früher Sekretärin in Gardelegen auf dem Amt. Also, sie hat viel getippt. Oft hat sie das auch noch am Wochenende zu Hause getan. Was gucken Sie so ungläubig?! Ihr Ehemann war im Krieg und sie war froh, Arbeit zu haben.«
 »Ist schon gut, Herr Dampmann, erzählen Sie weiter.«
 Der fuhr aufgebracht fort: »Meine Mutter erzählte, wie sie eines Tages mit dem Fahrrad zu einem sehr vornehmen Haus fuhr. Von diesem Kasten schwärmte sie richtig. Dort empfingen sie zwei Männer in schwarzen Ledermänteln, die sie in ein Bibliothekszimmer führten, das ihr wohl riesig vorkam. Die Hausbewohner bekam sie nicht zu Gesicht. Meine Mutter machte dort eine Liste für Unmengen von Büchern, die die Männer auf viele Stapel gelegt hatten. Auch später bekam sie noch öfter handschriftliche Listen nach Hause gebracht, die sie abzutippen hatte. Sie freute sich immer, wenn es ihr gelungen war, eine Notiz in besonders fürchterlicher Handschrift zu lesen. Und nie hat sie etwas verspätet abgegeben«, fügte er stolz hinzu. »Wenn sie mit dem Abschreiben fertig war, hatte sie dann den großen Tisch im Wohnzimmer abgeräumt und mit Zeitungspapier ausgelegt.«
 Judith Brunner dachte kurz daran, dass so ein Tisch bei der Hausdurchsuchung nicht mehr vorhanden war.
 »Dann legte meine Mutter die Bögen Schreibpapier in der richtigen Reihenfolge nebeneinander und, ach ja, das Kohlepapier musste besonders vorsichtig behandelt werden.«
 Da Dampmann hier eine Pause machte und offenbar in die Schilderungen seiner Mutter vertieft war, musste Dr. Grede nachfragen: »Warum?«
 »Na wegen dem Abfärben, deshalb hatte sie ja auch das Zeitungspapier ausgelegt, und die Kohleblätter mussten genau stimmen, denn meine Mutter musste alle wieder mit abgeben.«
 »Sie hat also Durchschläge gefertigt, ja?«
 »Ja, zwei sogar. Das wurde so gebraucht. Und wenn montags alles abzuliefern war, dann hat sie auch das Kohlepapier abgeben müssen. Genau so hat sie es mir erzählt.«
 Judith Brunner wunderte sich. »Warum freuen Sie sich so?«
 Dampmann sah plötzlich aus, als wäre ihm ein besonderer Coup geglückt. Schmunzelnd antwortete er: »Sie hatte heimlich einen behalten.«
 »Was?!«
 »Ja, da staunen Sie. Einen Durchschlag hatte sie jeweils für sich behalten. Diese Listen habe ich damals nach ihrem Tod in der braunen, glänzenden Mappe gefunden. Erst habe ich kaum etwas davon verstanden. Die Wörter waren sehr kompliziert und es gab viele Abkürzungen. Doch dann erinnerte ich mich an ihre Geschichte von der großen Bibliothek und ahnte plötzlich, was ich in den Händen hielt. Meistens standen Preise neben den Buchtiteln, und dass dort manchmal sehr hohe Beträge in Reichsmark standen, das konnte ich schon erkennen. Ich machte mir einen Spaß daraus zusammenzurechnen, für wie viel Geld meine Mutter in einer Nacht Bücher aufgeschrieben hatte. Und eigentlich war es immer dasselbe Schema: Name, Vorname. Dann meistens Israel oder seltener Sara. Ich erinnerte mich daran, dass meine Mutter mir gesagt hatte, die Männer in den Ledermänteln hätten sie ermahnt, immer diese Namen dazuzusetzen.«
 Er sagte das mit einer Abgeklärtheit, als ginge es um Wasserstände und Tauchtiefen. Er schien wirklich nicht zu ermessen, wovon seine Mutter ihm da berichtet hatte. »Und weiter?«
 »Ich habe dem Bruno die Listen gezeigt, ihm von der Arbeit meiner Mutter erzählt und ihm auch gesagt, dass er mit niemandem darüber reden darf. Das hatte ich ihr ja damals fest versprechen müssen. Bruno wurde ganz nachdenklich, als er die Seiten durchlas, und meinte, dass alte Bücher ja eine Menge wert sein können. Aber ...«
 »Ja, Herr Dampmann?«
 »Na, er meinte nicht unbedingt die auf der alten Liste benannten Bücher, wie mir dann klar wurde. Er hatte wohl woanders welche entdeckt.«
 »In der Stadtbibliothek, das wissen wir, Herr Dampmann, Sie müssen das nicht verschweigen.«
 »Ach ja? Stimmt. Also dort gab es eine Menge guter Bücher zu holen und keiner hat was gemerkt.«
 Judith Brunner reichte das nicht. »Kommen Sie, bleiben Sie bei der Wahrheit.«
 Hartmut Dampmann gab zu: »Ich habe bei meinen Touren auch das eine oder andere, hm, gefunden.«
 »Das klären wir später noch im Detail. Weiter bitte.«
 »Na, der Rest ist einfach. Über seine Wetterkorrespondenz hatte Bruno Kontakte zu allen möglichen Leuten, fand so die Kundschaft und ich habe eben den Versand geregelt, wenn das über die Post möglich war.«
 »Und wenn nicht? Und wie kamen Sie an das Geld?«
 »Dann musste die Kundschaft eben hierher kommen.«
 Judith war gespannt. »Zum Beispiel?«
 »Was meinen Sie?«
 »Welche Kunden hatten Sie, Herr Dampmann?«
 »Alle? Keine Ahnung. Da hatte der Bruno die Unterlagen.«
 »Ein paar werden Sie wohl auch kennen.«
 »Na, alle möglichen Leute. Professoren, Ärzte, Anwälte, Künstler, aber auch Leute, die wussten, wie Bruno immer sagte, dass Bücher eine gute Zweitwährung waren, wenn sich die Interessen trafen. Sie verstehen? Handwerker! Oder die ganz großen und prominenten Leute eben. Einer hatte ein Antiquariat in Leipzig. Gewaltiger Laden, meinte der Bruno.«
 Und zur Leipziger Messe kam die entsprechend zahlende Kundschaft, überlegte Judith. Die Kollegen von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität und Devisenvergehen bei der dortigen Bezirksbehörde würden einige Arbeit bekommen.
 »Das Geschäft lief gut, warum sollte ich Bruno umbringen?« Jetzt litt Dampmann wieder.
 »Erzählen Sie uns bitte etwas über den Verlauf Ihres letzten Mittwochs«, forderte Judith ihn auf.
 »Mittwoch? Was ist Mittwoch passiert?«
 Er bekam keine Antwort.
 »Deswegen also«, überlegte er leise.
 »Was, Herr Dampmann?«
 »Na, der Bruno.«
 »Geht das auch genauer?«
 »Als ich ihm am Donnerstag die Post bringe, sieht er sich meinen Wagen so gründlich an. Stellt sich vor das Auto und hockt sich dann hin. Fährt mit der Hand über die olle Stoßstange. Und als ich ihn frage, was los ist, beichtet er mir von einem Unfall. Er hätte in ›Feine Sache‹ jemanden angestupst.«
 »Angestupst? Das hat er gesagt?« Judith fand das eigenartig. Sollte Bruno Michaelis etwa Robert Wolff angefahren und umgebracht haben? Das musste Dampmann näher erklären: »Mit Ihrem Postauto? Der Bruno Michaelis? Wie passt das zusammen?«
 Dampmann wollte erneut herumdrucksen, überlegte es sich aber nach einem deutlichen Blick der Hauptkommissarin anders. »Der Bruno hatte doch kein eigenes Auto. Und ich auch nicht. Also haben wir für unsere Kundentermine mit den Büchern das Postauto genutzt. Wir haben das immer mit meinem Tourenplan abgestimmt und einen entsprechenden Treffpunkt rausgesucht. Meistens hat das gut gepasst. Bruno hat sich immer mittwochs in ›Feine Sache‹ mit den Kunden getroffen. Er fuhr von Breitenfeld los und setzte mich zu Hause ab. Später brachte er das Auto wieder vorbei.«
 »Und letzten Mittwoch?«
 »Genau so. Nur dass er viel später kam und ich dann erst Donnerstag früh mit dem Wagen nach Gardelegen bin. Hat mich aber keiner vom Fuhrhof verpfiffen.«
 »Was hat Ihr Halbbruder Ihnen noch von dem Unfall erzählt?«
 »Er war wohl kribbelig geworden und verstimmt, weil ein wichtiger Kundentermin nicht wie geplant geklappt hatte. Bruno hat ewig gewartet und dann wurde es schon dunkel. Es ging diesmal wohl um viel Geld und der Käufer war nicht gekommen. Bruno hat mir erzählt, dass ihm beim Einsteigen ins Auto zu allem Ärger auch noch ein paar wirklich wertvolle Bücher aus dem Arm gerutscht sind. Er sammelte sie fluchend wieder auf, und als er gerade losfahren wollte, sah er noch eines am matschigen Boden liegen, das unter das nächste Auto gerutscht war. Irgendwie fuhr er dann in der Aufregung vorwärts statt rückwärts und erwischte jemanden mit der Stoßstange. Bruno hat den Mann in sein Auto geladen und ins Gardelegener Krankenhaus gebracht. Ende der Geschichte.«
 Dampmann lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück und wollte nichts mehr sagen. Nach ein paar Augenblicken ergänzte er jedoch: »Ach, und die warme Jacke des Mannes hat Bruno extra noch aus dessen Auto geholt, damit er nicht friert. Der hatte einen riesigen Schlitten, erzählte Bruno.«
 Dabei hat er dann wahrscheinlich den vermaledeiten Notizzettel von Dr. Meden verloren, vermutete Judith Brunner und sah kurz zu Dr. Grede.
 Der schien das auch zu schlussfolgern, denn er sah ganz zufrieden drein.
 Endlich hatten sie eine Vorstellung, wie Dr. Medens Notizen zur NS-Euthanasie in Robert Wolffs Volvo gelangt sein könnten: Michaelis muss der nervöse Mann am Nachbartisch in »Feine Sache« gewesen sein und hat bei der Rempelei mit Dr. Medens Tisch aus Versehen statt seiner Rechnung diesen Notizzettel an sich genommen, ein naheliegender Irrtum, da beides auf einem Kellnerblock geschrieben war. Michaelis hatte es eilig und war beladen: Wahrscheinlich steckte er den Zettel nicht richtig ein, sodass der hatte leicht rausfallen können, als Michaelis in Wolffs Auto nach dessen Jacke suchte.
 Judith fragte nach: »Mehr hat Ihr Halbbruder Ihnen nicht erzählt?«
 »Was noch? Am Auto war ja wirklich nichts zu sehen. Nur die üblichen Kratzer.«
 »Herr Dampmann, wer könnte einen Grund haben, Bruno Michaelis umzubringen? Fällt Ihnen jemand ein? Vielleicht ein verärgerter Kunde?«
 »Keine Ahnung. Wir haben immer ehrliche Geschäfte gemacht«, war Hartmut Dampmann überzeugt und sank dann in sich zusammen.
 »Das bezweifle ich stark«, konnte Judith sich nicht enthalten zu bemerken, »aber ich ahne, was Sie sagen wollen.«
 Plötzlich richtete sich Dampmann auf. »Es sei denn ...«
 »Ja?«
 »Der Bruno machte vor ein paar Wochen so eine Bemerkung. Wir hatten uns ein wenig in den Haaren, weil die Bücher irgendwie immer weniger Geld einbrachten. Ich bekam nur noch ... na eben weniger. Und da meinte Bruno, er könne auch nichts dafür, er hätte neuerdings noch jemanden am Hals.«
 »Am Hals? Wie meinte er das denn?«
 »Er ging nicht weiter darauf ein, dennoch hatte ich den Eindruck, als wären wir irgendwie zu dritt.«
 Der unbekannte Dritte? Fast hätte Judith lächeln müssen. »Wir werden die Dinge überprüfen. Sie bleiben vorläufig in Haft, Herr Dampmann.«
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 Das lange und intensive Verhör hatte Judith Brunner angestrengt. In der Bezirksbehörde waren sie bei solchen Vernehmungen immer mehrere Leute gewesen und hatten sich bei Bedarf abwechseln können. Sie war froh, wenigstens Dr. Grede dabei gehabt zu haben, wenn auch nur als Beobachter.
 Dr. Grede hatte zwei Becher Tee aufgebrüht und viel Zucker hineingerührt. Nun saßen sie in Judiths Büro. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Da sie nicht im grellen Neonröhrenlicht sitzen wollte, hatte Judith lediglich ihre Schreibtischlampe angeknipst. Die spendete zwar nur wenig, dafür aber etwas behaglicheres Licht. Sie beleuchtete die Schneeglöckchen und außerdem war auf diese Weise vom grässlichen Rest des Büros wenig zu erkennen. Die Heizkörper rauschten vernehmlich vor sich hin und über den Büroflur erreichten sie, wie von ferne, ab und zu Trittgeräusche oder Feierabendgrüße der Mitarbeiter. Schweigend genossen Judith und Dr. Grede den starken, süßen Tee und hingen ihren Gedanken nach.
 Was sie von Dampmann zu hören bekommen hatten, erschien nur zum Teil schlüssig, obwohl er in seiner Bestürzung wahrhaftig gewirkt hatte.
 »Das mit dem Bücherklau und dem Schwarzhandel, das leuchtet mir ein. Nichtsdestotrotz sind wir mit den Morden an sich noch nicht viel weiter«, resümierte Grede, klang aber nicht unzufrieden. »Ich habe Ritter gleich angewiesen, sich das Postauto noch mal gründlich vorzunehmen. Die Handschuhe könnten also auch von Michaelis stammen, dann wäre er der Mörder. Er hat sie einfach im Auto liegen gelassen, nachdem er Wolff versenkt hatte. Mit der Krankenhausgeschichte hat Michaelis seinem Bruder offensichtlich einen Bären aufgebunden.«
 »Mag alles sein. Wir wissen noch zu wenig«, war sich Judith Brunner sicher.
 »Dass sie Halbbrüder sind, könnte stimmen. Das Leben liebt solche Geschichten. Die Verwandtschaft ist sicher auch nachzuweisen. Aber der dritte Mann? Das ist schon wieder starker Tobak.«
 Judith stimmte dem zu: »Der große Unbekannte führt seit Ewigkeiten die Liste der beliebtesten Ausreden bei Verhören an. Wahrscheinlich wird sich das auch nie ändern. Ein dritter Mann ist einfach praktisch.«
 »Richtig.« Dr. Grede lächelte verhalten und begann dann, leise die berühmte Zithermelodie zu summen.
 In diesem Moment, als sie hier mit ihrem summenden Stellvertreter saß, im schummrigen Licht, Tee trinkend, und mit ihm zwanglos Gedanken austauschte, erahnte Judith zum ersten Mal die Möglichkeit, dass ihr die neue Position über diesen Fall hinaus eine berufliche Perspektive geben könnte. Es war ein gutes Gefühl und sie lächelte. »Sie haben musikalisches Talent.«
 Grede grinste und ging nicht weiter darauf ein. »Dampmann fehlt jegliches Motiv, seinen Halbbruder zu ermorden. Wenn wir das akzeptieren, fehlt für die anderen Taten erst recht ein Motiv.«
 »Ich fürchte, für den Mord an Michaelis hat er sogar ein Alibi«, meinte Judith, um auf Gredes fragenden Blick zu ergänzen: »Morgen früh macht Dr. Renz die Autopsie. Was ist, wenn er feststellt, dass Michaelis gestern ermordet wurde? Da hatten wir Dampmann schon hier.«
 Dr. Grede überlegte neu: »Gehen wir doch mal davon aus, dass Michaelis Wolff ermordet hat. Wolff wird also in das Postauto gehievt und versucht dort, es sich in dem Fahrzeug bequem zu machen, so gut es mit seinen Verletzungen eben ging. Sicher hat er Schmerzen. Vielleicht blutet er und möchte auch sonst nichts verdrecken, also schaut er sich im Wagen vorsichtig um. Dabei entdeckte er die wertvollen alten Bücher, die Michaelis runtergefallen waren und die der verärgert einfach ins Auto geworfen hatte. Er fragt ihn arglos danach. Damit war sein Schicksal besiegelt. Michaelis ist ohnehin gestresst wegen des geplatzten Termins und nun muss er auch noch fürchten, dass seine Schiebereien auffliegen. Er plant, Wolff bei nächster Gelegenheit – in Wiepke am Teich – zu erschlagen und zu entsorgen. Er ermordet den Mann, ist sich dann aber nicht sicher, ob der Teich dort auch schnell genug zufriert. Er nimmt ihn also mit nach Waldau, weil er hinsichtlich des dortigen Teichs überzeugt ist. Michaelis muss den Leichnam aber zunächst verstecken, weil er keine Zeit mehr hat, sofort die Leiche zu beseitigen. Sein Bruder wartet nämlich inzwischen dringend auf das Dienstfahrzeug und außerdem könnten noch Leute unterwegs sein.«
 Judith konnte diesen Gedanken gut folgen. Sie hatte eine weitere Variante parat: »Oder Michaelis wollte tatsächlich eine bitterkalte Nacht abwarten und hatte damit auf ein rascheres Zufrieren des Loches im Teich spekuliert. Mit dem Wetter kannte er sich ja aus.«
 »Kann auch sein. Er legt die Leiche also vorerst in ein leeres Haus und Wolff gefriert.«
 Judith nickte – jedoch nicht vollends überzeugt. »Möglich. Obwohl, welche Bücher rechtfertigen einen Mord? Woher kennt Michaelis sich in Waldau so gut aus? Warum bemerkt keiner das Postauto? Und dann ist da noch die Tatsache, dass das Häuschen neben der Familie Bauer kein wirklich gutes Versteck für eine Leiche ist. Abgesehen von all diesen Fragen bleibt ein großes Problem: Wolff und Michaelis wiesen dieselben Schnitte auf. Ich spekuliere mal, morgen wird uns Dr. Renz auch mitteilen, dass Michaelis zunächst erschlagen wurde. Ich tippe also auf ein und denselben Mörder für beide Opfer.«
 »Und das könnte durchaus diese dritte Person sein, die Michaelis angedeutet hatte.«
 Summend verließ Dr. Grede das Büro seiner Vorgesetzten.
 »Vielleicht. Wir suchen also weiter«, rief sie ihm freundlich nach.
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 In Waldau angekommen, stellte Judith Brunner beim Betreten des Hauses entzückt fest, dass es aus der Küche verführerisch duftete.
 Laura hatte sich den Nachmittag über an den Spritzkuchen versucht. Augenscheinlich war sie ein Naturtalent. Zwei große Schüsseln, voll mit den kleinen Backwerken, standen auf dem Tisch und ein Aroma von Zitrone und Rum lockte zum Zugreifen.
 »Probieren Sie bitte«, forderte Laura ihren Gast auf, »ich bin ganz stolz, dass mir das auf Anhieb gelungen ist.«
 »Das können Sie auch sein, Laura, die sind köstlich«, lobte Judith nicht uneigennützig und griff erneut zu, »ohne Übertreibung – es schmeckt herrlich!«
 »Das liegt an der Glasur. Ich habe außer der Zitrone noch etwas Rum zum Zuckerguss gegeben.«
 »Gute Idee«, vermochte Judith zwischen zwei weiteren Spritzkuchen hervorzubringen.
 Laura freute sich über das geglückte Backvorhaben und fragte Judith nach einem Abendbrot.
 »Ich habe allerdings schon gegessen«, fügte sie noch hinzu.
 Doch Judith wollte erst einmal unter die Dusche und sich etwas Bequemes anziehen. Dann machte sie sich eingedenk der Nascherei nur rasch ein belegtes Käsebrot zurecht und setzte sich zur Hausherrin ins Wohnzimmer.
 Laura legte einen alten, illustrierten »Altmärkischen Hausfreund« beiseite, in dem sie interessiert gelesen hatte. Sie hatte eine ganze Sammlung dieser Hefte von ihren Großeltern geerbt. Die jährliche Neuerscheinung in der Weihnachtszeit wurde immer gespannt erwartet und zumeist waren sie auch vom Inhalt angetan gewesen. Es gab wohl in ganz Waldau, vielleicht sogar in der ganzen Altmark, keinen Haushalt, in dem nicht einige dieser Hefte herumlagen.
 Laura fragte: »Ich habe Malzbier da, möchten Sie eine Flasche? Das passt gut zu dem Essen.«
 »Nur, wenn Sie auch eines trinken.«
 »Gut, dann hole ich ein paar Flaschen aus dem Keller.«
 »Danke, mir reicht wirklich eine.« Judith spürte die Anstrengungen des langen Tages.
 »Walter Dreyer kommt gleich noch vorbei. Er will Ihnen was mitgeben«, informierte Laura Judith, »und er trinkt vielleicht auch eine Flasche mit.«
 Der Keller lag unter Lauras Schlafstube, die deswegen auf einem etwas höheren Niveau als der Hausflur lag. Der Höhenunterschied wurde durch eine flache Treppe mit vier Stufen, die zugleich eine Kellertür war, ausgeglichen. Laura hob die stabile Holzkonstruktion mühelos hoch und befestigte sie mit einem Haken an der Wand. Dann drehte sie den Lichtschalter. Nach unten hinab führte eine roh gezimmerte, steile Holztreppe, deren breite Bretterstufen zumindest für Geübte eine sichere Rückkehr aus dem Keller versprachen, selbst mit beladenen Händen.
 Als Laura wieder nach oben stieg, wartete Walter kauend im Flur. »Ich konnte nicht widerstehen. Die Spritzkuchen sind köstlich. Soll ich dir was abnehmen?«
 »Danke, nein, das geht schon. Machst du bitte das Licht aus und den Keller wieder zu? Trinkst du ein Malzbier mit?«
 »Aber nur eine Flasche.«
 Laura musste lächeln. »Das hat Judith auch gesagt. Sie isst gerade ein paar Happen. Geh ruhig schon ins Wohnzimmer. Ich hole uns noch die Gläser.«
 Walter nutzte die kurze Gelegenheit des Alleinseins mit Judith, um sie zu küssen und setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa. Suchend blickte er sich um. »Ich dachte, Wilhelmina wäre hier bei euch?«, meinte er zu Laura, als die mit einem Tablett hereinkam.
 »War sie bis eben auch – oh, sie wird mir in den Keller gefolgt sein.«
 Walter ging nachsehen, hob die Kellertür ein wenig an und schon schlüpfte die Katze heraus, vorwurfsvoll mauzend. Sie überholte ihn flink, nahm seinen Sitzplatz ein, um sich zu putzen, und ignorierte ihn völlig, als er sich neben sie setzte.
 »Ich habe den Schal mitgebracht, der Wolff gehörte. Dany hatte ihn gefunden und sich nichts dabei gedacht. Liegt in der Küche auf dem Tisch.«
 Laura verteilte die Getränke und prostete ihren Gästen zu. Dann lauschte sie geduldig dem Gespräch der Kollegen.
 »Danke«, sagte Judith in Walters Richtung, »Ritter wird bloß nicht so schnell dazu kommen, den Schal zu untersuchen, er muss erst die ganzen Spuren vom Tatort in Breitenfeld untersuchen. Und das Postauto muss er sich auch noch einmal gründlicher vornehmen. Ich befürchte fast, wir überlasten ihn langsam.«
 »Ich hab mich vor Ort noch ein bisschen in der Nachbarschaft umgehört. Im Wesentlichen kam nichts Neues dabei heraus – Michaelis lebte zurückgezogen. Er war nicht gerade unfreundlich, suchte aber auch keinen Kontakt zu anderen. Gesehen hat ihn seit gestern von seinen Nachbarn niemand; irgendein Fremder ist denen aber auch nicht aufgefallen. Hab’s aufgeschrieben, liegt mit beim Schal.«
 »Danke. Na ja, wir sollten morgen noch mehr Leute vom Streifendienst durchs Dorf schicken, die so viele Bewohner wie möglich befragen. Vielleicht hat ja irgendeiner doch noch etwas bemerkt.«
 »Was sagt Dampmann denn zu dem Ganzen?«
 »Als er vom Tod Michaelis’ erfuhr, wirkte er ehrlich erschüttert. Er erklärte uns, sie seien Halbbrüder gewesen und hätten gemeinsam den illegalen Bücherhandel aufgezogen.«
 »Ach!« Walter war überrascht.
 »Mit den Morden will er aber nichts zu tun haben, er streitet sie weiterhin vehement ab«, fuhr Judith fort, »er brachte sogar den großen Unbekannten ins Spiel.«
 »Sehr originell!«
 »Vielleicht hat er ja sogar recht, Walter. Immerhin weisen die Toten dieselben Schnitte auf – und ich vermute mal, Dampmann saß schon bei uns ein, als Michaelis ermordet wurde. Morgen hat Dr. Renz hoffentlich schon mehr für uns.«
 »Und die Kinder? Ich sehe einfach keinen Grund dafür, den Jungen umzubringen. Ich habe vorhin noch mal bei den Bauers vorbeigesehen. Den Kleinen geht es hervorragend, sie zankten sich um bunte Filzstifte, weil sie für Leon ein Bild malen wollten. Aber ihre Mutter ist krank vor Sorge.«
 »Wir bewachen sie doch, Walter«, versuchte Judith ihn zu beruhigen.
 »Hab ich auch kontrolliert, alle Leute waren auf ihren Plätzen. Gute Männer«, versicherte sich Walter selbst.
 »Aber es stimmt schon, wir haben wirklich ein Riesenproblem, was den Mordversuch an dem Jungen angeht. Noch immer können wir die Motive nicht miteinander verknüpfen.«
 Walter überlegte. »Könnte es denn sein, dass derjenige, der Fritzi umbringen wollte, nicht derselbe ist, der Wolff und Michaelis ermordet hat?«
 »Du meinst, es ging gar nicht darum, die Entdeckung der Leiche zu verhindern? Jemand hatte von Anfang an vor, den Kleinen umzubringen?« Judith wurde eiskalt.
 »Ja. Nimm mal rein hypothetisch an, er zieht den Kleinen raus und bemerkt gar nicht, dass dort noch jemand im Wasser liegt. Er schleppt den ohnmächtigen Jungen weg, versteckt ihn und verschwindet.«
 »Dann muss er aber später den Trubel um Wolff mitbekommen haben.«
 »Nur, wenn er in der Nähe geblieben ist. Was, wenn er verreist oder beruflich unterwegs war? Dann weiß er von dem Mord an Wolff gar nichts und hat damit auch nichts zu tun.«
 »Das würde aber bedeuten, dass wir zwei völlig verschiedene Fälle haben!« Judith war ziemlich konsterniert.
 »Nein, nein. Wir verrennen uns«, lenkte Walter ein. »Das Rausziehen des Jungen ergibt nur dann einen Sinn, wenn der Mörder wollte, dass er nicht im Teich gefunden wird – weil dort eine Leiche liegt, die nicht entdeckt werden sollte. Sonst hätte er den Kleinen ja auch einfach im Wasser lassen können.«
 Judith beruhigte sich wieder. Sie sah Walter nachdenklich an.
 Dann wandte sie sich Laura zu und berichtete über die Arbeit von Dampmanns Mutter während der Nazizeit und die Bücherlisten.
 »Wirklich interessant. Ich weiß von unserer Universitätsbibliothek, dass es da allerhand Bücher mit jüdischen Namen auf Exlibris gibt. Die Ausplünderung der Juden durch die Nazis machte auch vor deren Besitz an Kunstwerken, Antiquitäten, Sammlungen und eben den Bibliotheken nicht halt. All das wurde beschlagnahmt und einfach zum Eigentum des Reiches erklärt.«
 »Und wo sind die ganzen Sachen nach dem Krieg gelandet?«, wollte Walter wissen.
 »Vieles ist sicher immer noch in öffentlichem Besitz – wie in unserer Universitätsbibliothek, manches aber auch in Privathand – und über die Zeit wandelt sich Besitz in Eigentum. Da muss nicht einmal in jedem Falle kriminelle Energie dahinter stecken; nach ein, zwei Generationen weiß oft kaum noch jemand über den Ursprung der Erbstücke Bescheid.«
 »Also könnten sich damals geraubte Bücher heute bei irgendjemandem zu Hause befinden oder eben die wertvolleren auf dem antiquarischen Markt gehandelt werden«, konstatierte Walter.
 »Vielleicht findet Peter Kreuzer sogar solche Exemplare in seiner Stadtbibliothek«, meinte Laura.
 »Wir haben die alten Listen aber nicht in Michaelis’ Haus gefunden, die sind, wie alle anderen Papiere, verschwunden«, erinnerte Judith die beiden. »Es wird sehr schwierig werden herauszufinden, welchen Weg die Bücher genommen haben.«
 »Stimmt, interessant finde ich das trotzdem«, meinte Walter, »aber nun gehe ich ins Bett. Schlaft schön«, verabschiedete er sich.
 Laura und Judith plauschten noch ein wenig über alte Bücher, die heute ihren ganzen Tag begleitet hatten, doch nicht über deren Schicksal, sondern über ihre Schönheit – die alten Papierbögen, mit Bleilettern gesetzte Texte, Goldschnitt und Lederprägungen. Was für eine sinnliche Welt!
 Bald schon überließen sie der dankbar schnurrenden Wilhelmina das warme Wohnzimmer.


Freitag
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 Judith Brunner war vor allen anderen am frühen Morgen in der Dienststelle. Es war unheimlich ruhig im ganzen Haus. Sie hatte sowieso nicht schlafen können. Gegen Morgen war ihr ein inspirierender Gedanke gekommen, den sie aber lieber erst allein prüfen wollte, ehe sie ihn mit jemandem teilte.
 Die Wortwahl von Michaelis hatte sie nachdenklich gemacht, er hätte jemanden ›am Hals‹. Das klang für sie nahezu privat oder unfreiwillig vertraut und nicht nach Geschäftsbeziehung, ganz gleich, wie illegal das Geschäft auch war.
 Je mehr sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon, dass es sich um einen Bekannten oder gar Verwandten von Michaelis handeln musste. Aus den bisherigen Ermittlungen ging jedoch nicht hervor, dass Michaelis nähere Beziehungen gepflegt hätte. Niemand hatte etwas von Freunden oder Vertrauten erwähnt oder gar beobachtet. Wenn Judiths – zugegeben vage – Ahnung sie nicht trog, blieb also nur eine verwandtschaftliche Verbindung, die Michaelis ›am Hals‹ hatte. Wer könnte das sein? Hatte Dampmann recht mit dem dritten Mann? Er hatte von seinem leiblichen Vater erst aus den Briefen im Nachlass der Mutter erfahren. Gab es dazu einen Namen? Der Vater saß immerhin im Gefängnis, als er die Briefe schrieb. Irgendeine Spur war dort mit Sicherheit aufzunehmen. Vielleicht konnte er sogar einige nützliche Auskünfte geben, die den Mord an seinem Sohn aufklären halfen.
 Judith Brunner ging in den Ermittlungsraum. Doch in sämtlichen Unterlagen und Vermerken war dazu nichts erfasst. In den Protokollen zu den Hausdurchsuchungen bei Dampmann und bei Michaelis gab es keinerlei Hinweise darauf, dass private Briefe der Mutter oder des Vaters gefunden wurden. Da sich laut Dampmanns Aussage die Briefe bei Michaelis im Haus befanden, als er getötet wurde, konnte sie nur der Mörder von dort mitgenommen haben.
 Judith Brunner griff zum Hörer und bat, Hartmut Dampmann aus seiner Zelle ans Telefon zu holen. Das war so zeitig am Morgen zwar unkonventionell, versprach jedoch den schnellsten Erfolg.
 »Guten Morgen. Hauptkommissarin Brunner hier.«
 »Sie sind gut«, schimpfte Dampmann ohne Gruß los, »was wollen Sie denn um diese Tageszeit von mir!?«
 »Ich brauche den Namen Ihres Vaters, also ich meine, Ihres Erzeugers.«
 »Was hat der denn mit allem zu tun?«
 »Wie heißt er?«, beharrte Judith.
 »Michaelis heißt der.«
 »Gut. Und mit Vornamen?«
 »Otto.«
 »Stammte er hier aus der Gegend?«
 »Keine Ahnung.«
 »Wissen Sie, wo wir ihn erreichen können?«
 »Nee, wieso sollte ich, hatte nie etwas mit dem zu tun! Ich hab ihm jedenfalls keine Post gebracht! Wieso fragen Sie mich das?« Dampmann wurde langsam wach. »Sie meinen, das war der ...?«
 »Vielen Dank!«, legte Judith rasch den Hörer auf, um nicht antworten zu müssen, und machte eine kurze Notiz.


 »Frau Hauptkommissarin, guten Morgen! Sie sind ja früh dran heute«, wunderte sich Lisa Lenz, die mit rot gefrorener Nase in der Tür stand. »Hab’ Sie telefonieren gehört. Es war schon von Weitem durch das leere Haus zu hören.« Sie hatte sich mit robusten Stiefeln und einem dicken langen Anorak vermummt. Ein bunter Schal, selbst gestrickt und mit langen Fransen, hatte zusätzlich vor der Kälte geschützt. Lisa begann, ihn langsam abzuwickeln.
 »Auch Ihnen einen guten Morgen!« Judith Brunner war gespannt, ob der neue Hinweis den entscheidenden Durchbruch brachte. »Was meinen Sie, ob unten bei der Meldestelle schon jemand da sein könnte?«
 »Sicher. Die sind alle drei Frühaufsteher. Müssen wegen des Viehs sowieso früh raus.«
 Judith musste innerlich schmunzeln: Es stimmte also; sie arbeitete nun tatsächlich auf dem Lande, da half auch Gardelegens Status als Kreisstadt nichts. »Drei?«
 »Ja, alles Frauen. Kommen aus den Dörfern an der F 71 und fahren morgens mit demselben Bus her. Die Chefin ist schon ewig hier und kennt sich wirklich gut aus. Eine von den Jüngeren ist bereits Witwe. War ein Ernteunfall vor ein paar Jahren. Ihr Mann ist beim Beladen in ein Getreidesilo gefallen und erstickt. Es war wohl nicht gelungen, ihn in dem Silo rechtzeitig zu finden.«
 »Um Gottes Willen!«, Judith war aufrichtig bestürzt.
 »Na, und die Dritte hat erst letztes Jahr angefangen, kurz nach den Mordfällen im Herbst.«
 »Danke, Lisa, was würde ich wohl ohne Sie machen? Sie sind stets bestens informiert.«
 »Soll ich rasch zur Meldestelle gehen?«, bot die Gelobte an.
 »Ich gehe lieber selbst mal vorbei, da kann ich mich dort endlich vorstellen. Ich habe es bisher in dem ganzen Trubel nämlich nicht geschafft, mich allen Mitarbeitern zu zeigen. Außerdem kann ich mich gleich etwas in der Meldestelle umsehen. Ich brauche die Meldedaten zu einem Otto Michaelis, dem Vater von Bruno Michaelis, vor allem seine aktuelle Adresse.«
 Lisa Lenz leuchtete das Anliegen ein. »Ja sicher, jemand wird sich ja um die Bestattung kümmern müssen.«
 »Stimmt. Doch deswegen suche ich ihn eigentlich nicht. Ich hoffe, er kann uns etwas über seinen Sohn erzählen. Dampmann hat uns übrigens gestern Abend mitgeteilt, dass er und Bruno Michaelis Halbbrüder waren und Otto Michaelis auch sein Vater ist.«
 »Gibt’s doch gar nicht!«
 »Und dass in den letzten Monaten jemand Drittes beim Schwarzhandel mit kassiert hat.«
 »Sie meinen, dass der Vater der beiden beteiligt war?«, vermutete Lisa.
 Judith zuckte nur mit den Schultern. »Wir werden sehen.«
 »Ich wundere mich eigentlich, dass man mit den alten Büchern so viel Geld verdienen kann«, gab Lisa Lenz zu, »immerhin haben wir etliche Tausend Mark gefunden und das war ja nur Dampmanns Anteil.«
 Judith war da wesentlich überzeugter: »Ach, ich denke das Geschäft war auf lange Sicht angelegt. Es sollte sich noch weiter entwickeln. Dampmann und Michaelis machen das bestimmt erst seit Kurzem. Man braucht einen hochsolventen Kundenstamm, stabile Bezugsquellen, verlässliche Liefermöglichkeiten; das dauert, bis alles funktioniert. Doch wenn dann alles läuft, hätte das Büchergeschäft über einen längeren Zeitraum vermutlich einträgliche Gewinne gebracht. Die beiden hatten jedenfalls kaum Kosten. Sicher bringt nicht jedes Buch große Summen, aber alle paar Wochen eine wertvolle Seltenheit an einen Sammler verkauft – da kommt dann schon einiges zusammen. Laura Perch meinte gestern, sich zu erinnern, kürzlich in einem Auktionskatalog für das eine Pflanzenbuch aus dem 18. Jahrhundert, welches Sie gestern mit in die Liste aufgenommen haben, mal ein Anfangsgebot von 2500 Mark gesehen zu haben. Sammler sind oft bereit, viel, viel Geld auszugeben.«
 Das leuchtete Lisa Lenz ein. Nach kurzem Überlegen fragte sie: »Und der Vater Michaelis’ war aus Gardelegen?«
 »Das nehmen wir der Einfachheit halber erst mal an. Wenn wir hier kein Glück haben, versuchen wir es bei den Meldestellen in Salzwedel, Klötze und Stendal weiter. Sollte er da auch nicht erfasst sein, gehe ich über die Zentrale.« Judith Brunner sah auf ihre Uhr. In spätestens einer Stunde würden alle Mitarbeiter im Dienst sein.


 Die drei Frauen in der Meldestelle waren tatsächlich bereits da. Sie wandten sich neugierig dem frühen Gast zu, als sie die Tür gehen hörten. Die Mitarbeiterinnen waren häufige Besuche aus den anderen Abteilungen gewöhnt, nur dass die neue Chefin persönlich zu ihnen kam, war schon etwas anderes. Manche Kollegen hatten bereits einiges von ihr gehört, andere sie sogar schon gesehen und nun konnte man sich ein eigenes Bild machen. Ein bisschen privilegiert fühlten sie sich schon durch den Besuch. Doch deutete die frühe und unerwartete Stunde darauf hin, dass die Hauptkommissarin nicht nur aus Höflichkeit vorbeikam.
 Die Gerüchte stimmten jedenfalls. Sie sah wirklich gut aus. Die rostrote Cordhose passte perfekt zu dem dunklen, blaugrauen Rollkragenpullover aus feinster weicher Wolle. Ihre hellbraunen Haare fielen bis auf die Schultern und glänzten selbst im fahlen Neonröhrenlicht. Die eleganten Lederstiefel mit zierlichen Schnallen an den Waden und halbhohen Absätzen verliehen der eher unspektakulär wirkenden Kleidung eine extravagante Note.
 Judith Brunner begrüßte die Frauen herzlich und stellte sich vor. Sie gaben sich die Hände und die drei nannten ihre Namen: Winkler, Gluck und Wall. Die Frauen trugen zwar Zivilkleidung, aber da sie alle schwarze Hosen und dazu sehr ähnliche Strickjacken in Braun oder Beige anhatten und sich auch ihre dauergewellten Kurzhaarfrisuren sehr ähnelten, wirkte es fast, als trügen sie Uniformen.
 Offenbar war es der Hauptkommissarin gelungen, bei der Schilderung ihres Anliegens den richtigen Ton zu treffen, denn nach kurzem Blickkontakt der drei ging die älteste und wohl auch erfahrenste, Frau Gluck, sofort los, um die Meldekarte zu suchen. Sie verschwand in einem langen Gang, der von mehreren Dutzend Karteischränken gebildet wurde.
 Die beiden anderen wussten nicht so recht, was sie mit ihrer neuen Vorgesetzten anfangen sollten. Einfach weggehen und Meldeeinträge erledigen? Oder eifrig Anfragen sortieren? Irgendwas reden? Was war angemessen für den ersten Arbeitsbesuch der Chefin?
 Judith Brunner spürte die Unsicherheit. »Es ist sehr nett von Ihnen, mir so prompt zu helfen. Sie haben sicher viel zu tun.«
 »Schon. Wird ja wohl was Wichtiges sein«, nahm die junge Witwe, Frau Wall, an.
 »Das stimmt. Es geht um einen Mordfall. Wir suchen Verwandte des Opfers.«
 »Ach, das.«
 »Sie haben davon gehört?« Judith Brunner wollte das Gespräch am Laufen halten.
 Frau Winkler erklärte: »Spricht sich schnell rum hier. Ritters Leute sind ja dauernd unterwegs und im Labor machen sie auch Überstunden. Sogar im Schreibdienst sitzen sie lange. Hat ja wohl für manche sogar neue Technik gegeben.«
 Deutlich lenkte die fülligere Frau von beiden ihren Blick zu einer uralten Schreibmaschine.
 Judith vernahm die Botschaft hinter der Bemerkung sehr wohl. Tatsächlich schienen die letzten Jahrzehnte an den Räumen und der Möblierung der Meldestelle nicht spurlos vorübergegangen zu sein. Die vielen Karteischränke in diversen Tarnfarben waren zerkratzt und das Stahlblech oft zerbeult. Einige Schübe schienen nicht mehr richtig zu schließen und die Beschriftungen lösten sich in unterschiedlichen Stadien ab. Die Karteischränke wirkten in ihrer Menge zwar imposant, leider sahen sie, wie die übrigen Büromöbel, einfach nur schäbig aus.
 Judith Brunner wollte jedoch jetzt nicht darauf eingehen. So viel Zeit hatte sie gar nicht mitgebracht. Deswegen lenkte sie ab: »Es war von Anfang an auch mein Eindruck, dass hier in der Dienststelle alle ernsthaft und engagiert mitarbeiten und dabei jeder seinen Beitrag leistet.« Dann sah sie Frau Gluck mit einem Blatt Papier in der Hand durch den Gang herankommen und schloss gespannt: »Wenn wir mit dem Mordfall fertig sind, nehme ich mir etwas mehr Zeit und wir unterhalten uns in Ruhe über Ihre Arbeit hier. Einverstanden?«
 Alle nickten. Frau Gluck schwenkte eine Kopie der Meldekarte. »Wir haben ihn!«
 »Ausgezeichnet.«
 »Na, leider nur mit Einschränkungen, denn er ist schon vor Jahren gestorben.«
 Die Hauptkommissarin war enttäuscht, ließ sich das Blatt aber dennoch geben. »Ich danke Ihnen. Ich nehme die Kopie mit in den Besprechungsraum. Wir sehen uns.«


 Noch auf der Treppe zum Obergeschoss erkannte Judith bei näherem Hinsehen, dass es trotz des Sterbedatums von Otto Michaelis für eine Enttäuschung keinen Grund gab. Die Meldekarte verzeichnete auch seine Kinder und neben seinen Söhnen Hartmut und Bruno war noch ein Dritter vermerkt! Judith kehrte rasch noch mal um und bat auch um dessen Meldedaten. »Bringen Sie mir die Kopie bitte in den Besprechungsraum. Es ist dringend.«
 Danach lief sie rasch über den Flur zu Dr. Grede, der gerade ins Büro gekommen war und seine Pudelmütze abnahm. Auch er war in winterliche Schichten gehüllt. So brauchte er einige Handgriffe, um alle Reißverschlüsse und Druckknöpfe zu öffnen, die sein wattierter Anorak aufwies.
 »Schön, dass Sie schon da sind«, begrüßte Judith Brunner ihn.
 Dr. Grede nahm seinen karierten Wollschal ab und reichte ihr die Hand. »Was gibt’s denn für Neuigkeiten? Immerhin Gute, wenn ich Ihre Stimmung richtig deute.«
 »Stimmt! Ich habe hier die Meldekarte von Michaelis’ und Dampmanns Vater.« Sie sah Gredes fragenden Blick und klärte ihn rasch auf: »Ich habe gestern beim Verhör nicht daran gedacht, ihn zu fragen. Deswegen habe ich Dampmann heute am frühen Morgen angerufen, um ihn nach dem Namen seines Vaters zu fragen. Otto Michaelis.«
 »Also haben wir tatsächlich einen dritten Mann, der mitmischte. Meine Anerkennung, Frau Hauptkommissarin, den haben Sie ja wirklich schnell gefunden.«
 »Danke. Doch der Vater der beiden ist schon lange tot. Er kann es also nicht sein. Aber hier steht noch ein Name! Sehen Sie«, reichte sie die Kopie weiter.
 Dr. Grede staunte. »Berthold Lemke. Also drei Söhne.«
 »Und drei Mütter, den Nachnamen zufolge.«
 »Scheint ein recht umtriebiger Zeitgenosse gewesen zu sein«, bemerkte Grede.
 »Was die Frauen wohl an ihm gefunden haben? Hier steht, er war Ende der vierziger Jahre erstmals im Gefängnis, später noch ein paar Mal, einmal sogar für drei Jahre. Zumeist Diebstahl, Unterschlagung, auch Prügeleien. Bei Beruf steht Kraftfahrer.« Judith schlussfolgerte: »Also Reichtümer und Geborgenheit können die Frauen nicht zu Otto Michaelis gelockt haben.«
 »Na, Männer waren damals knapp. Vielleicht hatte er ja Charme?«, versuchte Dr. Grede eine erste Erklärung.
 »Den hat er definitiv nicht auf Dampmann vererbt.« Dann wurde Judith Brunner ernst: »Otto Michaelis kann also nicht der dritte Mann sein. Der ist seit siebzehn Jahren tot. Aber ich denke, wir liegen nicht völlig daneben, wenn wir davon ausgehen, dass möglicherweise der dritte Bruder am Geschäft beteiligt war. Ich lasse bereits seine Adresse suchen.«
 »Gut«, fand Dr. Grede, »wir sollten uns dringend mit ihm unterhalten.«
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 Der Besprechungsraum war voll. Die Leute redeten ungezwungen über ihre Familienangelegenheiten, ihre Gärten und Hobbys oder über ihre aktuelle Arbeit bei den Mordfällen. Die Atmosphäre wirkte gelöst, was sich ein wenig änderte, als die Hauptkommissarin eintrat. Die Stimmung blieb freundlich. Nach der Begrüßung bat Judith Brunner zunächst die Spurensicherung um einen Bericht zum Tatort in Breitenfeld.
 Thomas Ritter wirkte schrecklich übermüdet und schenkte sich gerade Kaffee nach. Er hatte einige Notizen vor sich liegen und begann: »Zuerst: Wir haben keine Tatwaffe gefunden. Zumindest nicht im Haus beziehungsweise auf dem Grundstück von Bruno Michaelis. Wir suchen auch diesmal wieder ein Messer, sicher dem ähnlich, das in Waldau in der Gärtnerei gefunden wurde. Vielleicht finden wir ja heute noch was, wenn wir den Suchradius ausdehnen. Die Fotos vom Fundort, vom ganzen Haus und vom Grundstück sind alle fertig«, schob er der Hauptkommissarin eine Mappe zu. »Der Papierkram, der bei Michaelis noch herumlag, ist im Karton da hinten«, deutete Ritter auf einen der Tische und seufzte. »Ich hoffe, Dr. Renz kann mehr sagen. Er hat gestern die Blutproben aus dem Haus mitgenommen. Vielleicht bekommen wir damit wenigstens den Tatort bestätigt. Das Blut aus dem Postauto untersucht er auch noch für mich. Die Stoßstange gab im Übrigen nichts her. Es sind einfach zu viele Beulen. Die Reifenprofile vergleichen wir noch.«
 »Ich spreche gegen Mittag dann mit Dr. Renz«, informierte Judith.
 »Alte Bücher waren auch wieder etliche da und wir haben die genauso mitgebracht wie die aus Dampmanns Haus, müssen die Kartons aber noch auspacken. Geld haben wir diesmal nicht gefunden. Das hat wohl der Mörder mitgenommen.« Ritter schloss seinen Bericht und lehnte sich erschöpft zurück.
 Dann ergänzte Dr. Grede als Laborleiter: »Die Fingerabdrücke aus Michaelis’ Haus haben wir geprüft, leider gibt es keine Treffer hinsichtlich unseres Falles – bisher jedenfalls. Bei den Fasern und Fußspuren sind wir gerade dabei, die genau unter die Lupe zu nehmen.«
 Judith Brunner bedankte sich und berichtete vom Verhör Hartmut Dampmanns und seiner Mitteilung zur Verwandtschaft mit Bruno Michaelis. »Dafür haben wir inzwischen eine Bestätigung über den Meldeeintrag des Vaters der beiden, prüfen das aber noch weiter nach.« Lisa Lenz machte sich eine Notiz und Judith Brunner fuhr fort: »Dampmann bestreitet weiter vehement die Morde an Robert Wolff und Bruno Michaelis, auch den Mordversuch am kleinen Fritzi Bauer. Er gibt allerdings zu, am Diebstahl und dem Verkauf der wertvollen Bücher beteiligt gewesen zu sein. In welchem Maße, können wir nicht sagen. Dampmann behauptet allerdings, der Buchhandel war Michaelis’ Idee. Er hätte seinem Halbbruder eine Liste von Büchern gezeigt, die er im Nachlass seiner Mutter fand. Als der die in den Listen aufgeführten Preise sah, hätte Michaelis die Eingebung gehabt, mit solchen alten Büchern zu handeln.«
 Judith machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr: »Wir denken, er kam vielleicht durch seine ehrenamtliche Tätigkeit in der Stadtbibliothek unkompliziert an wertvolle, seltene, aber noch nicht katalogisierte Werke heran.«
 Dr. Grede ergänzte: »Sicher konnte Dampmann durch seine Postfahrten über Land sowie seine Lieferungen beim Altstoffhandel auch noch einiges beisteuern. Die beiden nutzten das Postfahrzeug für ihre Transporte und die Kundentermine. Das fiel niemandem auf, denn Postautos gehören nun mal tagsüber zum üblichen Erscheinungsbild in den Dörfern und fahren überall.«
 »Aber erst der Klau von oller Pappe, nun der von wertvollen Büchern – wie passt das denn zusammen?«, fragte ihn ein Mitarbeiter.
 Dr. Grede schlug vor: »Das ist doppelte Tarnung – den Pappehandel als Tarnung für den Handel mit den Büchern vom Altstoffhandel und das wiederum als Tarnung für den Handel mit den geklauten, richtig wertvollen Büchern.«
 »Nicht ganz dumm, die beiden, das muss man ihnen lassen«, meinte jemand.
 Ein anderer freute sich. »Wir haben sie trotzdem erwischt, insofern scheinen wir immer noch die Schlaueren zu sein.«
 Judith Brunner mischte sich bestimmt ein: »So gern ich Ihnen da zustimmen würde – doch so weit sind wir leider noch nicht. Mit unseren Mordermittlungen geht es nur schleppend voran. Allerdings gibt es in Sachen Dampmann und Michaelis noch mehr Neuigkeiten.« Sie blickte in die Runde, bis sie sich der Aufmerksamkeit aller gewiss war. »Beide haben noch einen Halbbruder.«
 »Nun wird’s aber interessant«, meinte Ritter. Sein Elan war wieder da. »Haben wir einen Namen?«
 »Ja. Er heißt Berthold Lemke. Wir vermuten, dass auch er an dem Buchhandel beteiligt war. Zumindest lassen das Dampmanns Äußerungen schließen. Seine Adresse wird gerade ermittelt.«
 Plötzlich meldete sich Lisa Lenz. »Den Namen kenne ich, der steht hier auf irgendeinem Zettel.« Sie blickte sich an den aufgestellten Tafeln um. »Ich weiß genau, dass ich ihn gestern in einer Liste gelesen habe.«
 Judith Brunner stand auf und begann, die erste Tafel zu prüfen, Dr. Grede fing mit einer Tafel am anderen Ende der Wand an. Auch Lisa Lenz und Thomas Ritter standen auf und lasen.
 »Hier!«, rief Ritter, »ich habe ihn.« Dann staunte er. »In Waldau!«
 »Was?!« Alle stürzten zu Ritters Tafel mit den Dokumenten: Fotos vom Fundort der Leiche Wolffs am Teich, Fotos vom Nachbarhaus der Bauers in der alten Gärtnerei, ein Plan des gesamten Gutsgeländes mit Markierungen der Fundorte der Leiche, der Kinder und der Tatwaffe, eine Aufstellung der erledigten Zeugenbefragungen und Protokollierungen und – eine Liste mit den am Ausbau des Gemeindehäuschens für die Familie Bauer beteiligten Arbeitern! An vierter Stelle stand der Name Berthold Lemke. Per Brief hatte die Gemeinde Waldau gestern die erbetenen Namen mitgeteilt. Alle waren bei einer Baufirma mit Sitz in Wiepke angestellt.
 »Wir müssen schnellstens mit allen reden, am dringendsten natürlich mit Berthold Lemke. Dr. Grede, rufen Sie bitte bei der Firma an. Fragen Sie, wo die Leute heute arbeiten, und lassen Sie notfalls die Männer alle herbringen. Das hat absoluten Vorrang.«
 In diesem Moment kam Frau Wall aus der Meldestelle. Sie hatte eine Kopie in der Hand. »Hier, Frau Hauptkommissarin, Sie wollten es doch gleich haben. Er ist ein Knastbruder, wie er im Buche steht.« Sie reichte Judith das Blatt – »Alle paar Jahre im Bau, und so alt isser noch jar nich« – und ging wieder an ihre Arbeit.
 »Wohnt in Wiepke, Feldweg 9«, las Judith Brunner laut vor und sah zu Dr. Grede, der den Telefonhörer schon in der Hand hielt.
 »Hallo? Guten Morgen. Hier ist Dr. Grede von der Polizei in Gardelegen. Ich muss Ihren Chef sprechen. Was? Ja gleich, es ist wirklich wichtig.« Er wandte sich in den Raum: »Die Frau aus dem Büro geht ihn holen. Er ist wohl gerade raus auf den Bauhof.«
 Alle warteten gespannt. Es dauerte eine ganze Weile, bis Grede wieder sprach und sich erneut vorstellte. Dann fuhr er fort: »Wir müssten im Rahmen von Ermittlungen mit Ihren Männern reden. Ja, als Zeugen. Sie könnten etwas gesehen haben, was wichtig ist. Ja, mit allen. Wo arbeiten die denn heute? Was, alle noch auf dem Hof? Prima, bitte warten Sie dort auf uns. Wir sind in spätestens einer halben Stunde da. Ach, und bitte sagen Sie Ihren Leuten nichts davon. Warum nicht? Das erkläre ich Ihnen später. Danke, bis gleich.«
 »Wir haben Glück«, erklärte Dr. Grede, »die Leute bereiten heute eine neue Baustelle vor und sind alle noch auf dem Hof, suchen das Material zusammen, beladen ihren Lkw und so weiter.«
 Judith Brunner entließ die große Runde. »Ich rufe Sie später wieder zusammen. Das geht jetzt vor. Lisa, lassen Sie bitte den Wagen bereitstellen und ein Streifenwagen soll schon mal nach Wiepke vorfahren und anfangen, die Personalien aufzunehmen. Die sollen aufpassen, dass keiner von dort abhaut. Herr Ritter, ich fürchte, Sie müssen sich auch heute für auswärtige Spurensicherungen bereithalten. Mit Ihnen, Dr. Grede, würde ich gern noch kurz reden.«


 Judith Brunner und ihr Stellvertreter setzten sich an eine Ecke des Tisches und überdachten die Neuigkeiten. »Endlich ein Zusammenhang. Wiepke sowieso und der dritte Mann«, sprach sie als Erste ihre Gedanken aus. »Wenn auch nur hauchdünn, doch jetzt haben wir eine erste Verbindung von der Sache mit den Büchern zu den Morden.«
 »Wurde auch langsam Zeit«, warf Grede ein, »ich habe die ganze Nacht gegrübelt, was wir übersehen haben könnten.«
 »Mir gefällt bloß nicht« – mitten im Satz stand Judith Brunner auf und griff zum Telefon. Ungeduldig wartete sie und seufzte hörbar auf. »Guten Morgen, Herr Dreyer. Ich muss Sie bitten, rasch zu den Bauers zu gehen und nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.«
 »Du klingst aber ernst. Stimmt was nicht? Die werden doch bestens beschützt?«
 »Ja. Wahrscheinlich ist der dritte Beteiligte noch ein Halbbruder von Dampmann und hat das Häuschen der Bauers mit ausgebaut, sich also einige Zeit in Waldau an der Gärtnerei aufgehalten.«
 »Judith, du willst sagen, dass ein Verdächtiger für die Morde sich bei den Bauers und hier im Dorf gut auskennt?! Oder dass er sogar die Bauers kennt? Verdammt! Das sind ja Neuigkeiten!« Walter Dreyer war beunruhigt.
 »Ja, ich weiß. Er könnte die Kinder kennen. Wir haben eben erst den Zusammenhang entdeckt.«
 »Ich mach mich gleich auf den Weg. Hoffentlich ist noch nichts passiert. Habt ihr einen Namen?«
 »Berthold Lemke, er wohnt in Wiepke.«
 »Arbeitet der bei Vinzent Böhme?«
 »Genau, bei der Firma arbeitet er. Kennen Sie ihn etwa, Herr Dreyer?«
 »Nein, den Mann nicht. Ist nur die einzige Baufirma dort. Ein kleiner Laden«, antwortete Walter.
 »Geben Sie über Funk Bescheid, wie es bei den Bauers steht. Wir fahren jetzt nach Wiepke. Ich melde mich später.«
 Judith Brunner legte auf und wandte sich wieder um. »Entschuldigen Sie bitte, aber mir war eingefallen, dass Fritzi Bauer und seine Schwester möglicherweise in akuter Gefahr sind.«
 »Das dachte ich mir schon. Sie könnten recht haben«, stimmte Dr. Grede ihr zu. Während Judiths Telefonat hatte Dr. Grede die Kopie der Meldekarte zur Hand genommen.
 »Was meinen Sie dazu?«, fragte sie interessiert.
 »Der Typ hat ausreichend Knasterfahrung, kennt sich in Wiepke und in Waldau wahrscheinlich bestens aus und ist der Halbbruder von zwei anderen Ganoven, von denen einer ermordet wurde. Ich denke, er ist an die Spitze unserer ja nicht gerade langen Liste von Verdächtigen vorgerückt«, fasste Dr. Grede optimistisch zusammen.
 Judith nahm die Kopie wieder an sich. »Der Meldekarte nach ist Lemke der Jüngste der drei Brüder. Er ist erst 32 Jahre alt, sogar hier in Gardelegen geboren. Wohnte wohl eine ganze Weile bei seiner Mutter in der Sandstraße in Gardelegen«, las sie weiter, »immer zwischen den Gefängnisaufenthalten. Hat dann vor sechs Jahren eine eigene Wohnung bekommen, die in Wiepke. Bei Beruf steht Lagerarbeiter, na ja, das kann alles Mögliche bedeuten«, seufzte sie und überlegte weiter. »Wenn Lemke der von Dampmann erwähnte dritte Mann ist, wofür einiges spricht, könnte eine Auseinandersetzung mit seinem Halbbruder Michaelis eskaliert sein und er hat ihn umgebracht. Für mein Gefühl könnte die Bemerkung von Michaelis, er hätte noch jemanden ›am Hals‹, durchaus auf einen Halbbruder wie Berthold Lemke passen und deutet zudem darauf hin, dass in der Beziehung nicht gerade eitel Sonnenschein herrschte.«
 Dr. Grede brauchte einen Moment, um nachzudenken, dann sagte er: »Wenn Lemke die Leiche von Michaelis mit den Schnitten für eine spurlose Versenkung vorbereitet hat, bedeutet das mit Sicherheit, dass er auch Wolffs Leiche beseitigt hat und – seine Ortskenntnis in Wiepke berücksichtigend – sogar dessen Mörder sein könnte.«
 Judith nickte zustimmend und hörte Dr. Grede interessiert zu, der sie am Ende seiner Überlegungen fragte: »Warum eigentlich sollte Lemke den Robert Wolff, einen völlig Fremden, erschlagen?«
 »Da ist mir gestern während Dampmanns Verhör schon etwas aufgefallen, ein Gedanke, den ich nicht ganz greifen konnte«, meinte Judith Brunner ruhig, »doch eben wurde es mir klar: Dampmann meinte, zu ihren Kunden gehörten betuchte Leute. Er zählte auch Ärzte auf. Was ist, wenn Wolffs Treffen mit seiner Tochter in ›Feine Sache‹ nur ein willkommener Vorwand war und er sich eigentlich mit Michaelis verabredet hatte, um Bücher zu kaufen?«
 Einen ganzen Moment sah Dr. Grede seine Vorgesetzte nur an, bis er beipflichtend sagte: »Wirklich gut, Frau Hauptkommissarin, wirklich gut. Das könnte einiges erklären.«
 »Dabei haben sie sich in die Wolle bekommen und Michaelis ermordet seinen Kunden«, beendete Judith Brunner ihren Gedanken. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und ließ Dr. Grede Zeit zu reagieren. Sie würde die Kollegen in Meißen um eine entsprechende Hausdurchsuchung bitten müssen, auch bei Wolffs Freund, dem Anwalt Jesco Waldner. Sie war ziemlich überzeugt, dass in beiden Haushalten einige wertvolle Bücher zu finden sein würden. Vielleicht war Laura Perch für die Männer nicht einfach nur eine verführerische Sommerbekanntschaft gewesen, sondern auch eine potenzielle Gutachterin für den Wert alter Bücher? Ob ihr etwas aufgefallen war? Heute Abend würde Judith sie fragen können.
 Lisa Lenz klopfte und trat sofort ein. »Walter Dreyer hat sich aus Waldau gemeldet. Es ist alles in Ordnung so weit.«
 »Ein Glück.« Judith Brunner sah auf die Uhr. »Lisa, wir fahren jetzt nach Wiepke zur Firma Vinzent Böhme. Lassen Sie bitte die aktuelle Adresse von Berthold Lemkes Mutter heraussuchen. Rufen Sie bitte bei Dr. Renz an und teilen ihm kurz mit, was los ist und dass ich ihn nach den Befragungen in Wiepke aufsuchen werde.«
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 Der »Baubetrieb Vinzent Böhme & Co. KG, seit 1923« lag in Wiepke direkt an der F 71 und wies mit einem großen geschwungenen Schild über einem hohen Tor in einer Ziegelmauer auf seine Existenz hin. Von der Straße aus führte eine völlig ausgefahrene Überfahrt auf einen holperigen Hofplatz. Linker Hand stapelten sich unter einem Wellasbestdach zahlreiche Holzpaletten mit Baumaterial aller Art; außerdem standen hier zwei imposante Baufahrzeuge. Gegenüber der Einfahrt lag ein Wohnhaus mit Garagenanbau. An der rechten Seite des Hofes standen zwei Bauwagen und eine Bürobaracke.
 Dr. Grede fuhr bis zu den Bauwagen und hielt neben dem Streifenwagen. Sie stiegen aus und Judith Brunner sah sich um. Alles wirkte ein wenig unaufgeräumt, was jedoch eher dem Zustand des großzügigen Platzes als den übrigen Gebäuden und Ausrüstungen geschuldet war: Am Rand des Hofes war Kopfsteinpflaster zu sehen, das an manchen Stellen sehr weit eingesunken war. Überall wuchs Unkraut zwischen den Steinen, das jetzt im Frost, bräunlich und vertrocknet, die triste Wirkung verstärkte. Offenbar hatte man vor vielen Jahren versucht, die gröbsten Unebenheiten auf Flächen, die benötigt wurden, mit Beton auszugießen; der war inzwischen gebrochen und bildete schmutzige Schollen. Schließlich war auf die Fahr- und Rangierwege noch eine Asphaltdecke aufgebracht worden, die ihre beste Zeit auch schon hinter sich hatte.
 Judith Brunner hoffte für die Bewohner des Wohnhauses an der schmalen Hofseite, dass die Aussicht, die ihr Zuhause nach hinten bot, wesentlich erfreulicher war.
 Aus einem der Bauwagen waren Stimmen zu hören.
 Dr. Grede klopfte an.
 Ein Kollege vom Streifenwagen öffnete. »Ach, da sind Sie ja. Wir sind hier gleich fertig. Der Chef wartet drüben im Büro.«
 Judith Brunner bat Dr. Grede, zu den Männern in den Bauwagen zu steigen, und ging selbst zur Bürobaracke.
 Dort wurde sie schon erwartet.
 In der Tür stand ein junger Mann. Seine Korpulenz schien kräftig und nicht fett, obwohl die Kluft, in der er wohl zum Schutz gegen die Kälte steckte, ihn äußerst unvorteilhaft kleidete: Der offene Kragen eines dicken, karierten Hemdes ließ ein schmutziges Unterhemd sichtbar werden. Ein alter Strickpullover, darüber eine blaue, gesteppte Wattejacke sollte wohl die Kälte abhalten. Völlig ausgebeulte schwarze Arbeitshosen schlotterten, mehrere Zentimeter zu kurz, über sehr robusten Arbeitsschuhen. Die Farbe der sichtbaren groben Strümpfe war betongrau. Auf seinem Bauhof schien dem Firmeninhaber ein gewinnendes Äußeres offenbar entbehrlich.
 »Herr Böhme?«, begrüßte ihn Judith Brunner und stellte sich vor.
 »Böhme, aber nicht der da«, wies der Mann auf das Firmenschild neben der Tür hin. »Ist mein Großvater gewesen.«
 Ein Familienbetrieb also. »Für diesen Jahrgang hätte ich Sie auch nicht gehalten«, gab Judith zurück. »Und wie heißen Sie?«
 »Heinz. Heinz Böhme bin ich. Was ist denn nun los?«
 »Wollen wir nicht reingehen?« Judith Brunner fröstelte.
 »Na, kommen Sie, setzten wir uns ins Kundenbüro«, ging der Mann voraus und öffnete gleich die erste Tür. Es war bitterkalt in dem spärlich mit einem runden Tisch, vier Stühlen sowie einem zweitürigen Kleiderschrank möblierten Raum.
 Judith Brunner schlug vor: »Es ist sicher besser, wir gehen in Ihr Büro, Herr Böhme. Ich benötige einige Auskünfte über Ihre Baustellen und Ihre Mitarbeiter, und dort haben Sie die Unterlagen bestimmt gleich zur Hand.«
 Das leuchtete Heinz Böhme ein. Er nahm sie mit in einen völlig verkramten Verschlag auf der anderen Seite des Ganges.
 »Hier liegen die ganzen Papiere«, wies er auf drei volle Regale hin. Immerhin liefen einige Rohrleitungen durch den Raum und spendeten wenigstens etwas Wärme, daher war es nicht ganz so frostig wie im Kundenbüro.
 »Was suchen Sie denn?«, fragte Böhme.
 Judith Brunner merkte, dass sie deutlicher werden musste: »Haben Sie auch einen beheizten Raum, in dem wir uns hinsetzten und unterhalten können? Ich müsste mir vielleicht auch ein paar Notizen machen.«
 Heinz Böhme führte sie nun in sein Büro, das akzeptable Bedingungen für ein Gespräch bot.
 »Danke«, begann Judith Brunner. »Wir bearbeiten ein Verbrechen, bei dem eine frühere Baustelle von Ihnen zu einem Tatort wurde. Und wir hoffen, dass Ihre Leute uns dazu etwas sagen können. Meine Mitarbeiter nehmen schon die Personalien auf und dann wollen wir mit jedem Mann reden.«
 »Hallo, Hauptkommissarin Brunner?«, hörte sie Dr. Grede rufen.
 »Hier hinten. Was gibt es denn?«
 Grede kam heran. »Berthold Lemke ist nicht dabei.«
 »Er ist weg?«
 Das war nicht gut. Judith hatte gehofft, es würde nicht so mühsam werden, Lemke zu fassen, obwohl sie auch mit dieser Nachricht hatte rechnen müssen.
 »Ja, er war wohl heute am Morgen noch pünktlich hier, ist dann jedoch wenig später los.«
 Judith Brunner fragte nach: »Wie konnte das passieren? Die Kollegen vom Streifenwagen sollten eigentlich aufpassen, dass keiner abhaut.«
 »Lemke war gar nicht mehr hier, als die ankamen. Deswegen fiel es auch nicht auf, bis ich eben die Personalien der Leute im Bauwagen durchsah und mit unserer Liste aus Waldau verglich.« Mehr konnte Dr. Grede auch nicht sagen.
 »Ich hab nichts verraten!«, verteidigte sich Heinz Böhme ungefragt, »wie Sie gesagt haben.«
 »Ist schon gut«, beschwichtigte ihn Judith Brunner, »wo könnte er denn hin sein? Hatte er einen Auftrag von Ihnen bekommen?«
 »Nein. Ich habe heute keinen losgeschickt. Als unser Bürofräulein heute Morgen kam und mich rein zu Ihrem Anruf holte, haben wir gerade alle beisammengestanden. Ich hatte nur Arbeit auf dem Hof verteilt. Auswärts war heute nichts zu tun.«
 »Moment. Stand Lemke mit dabei, als Sie zum Telefon geholt wurden?«
 »Ja, alle waren da, sagte ich doch.«
 »Was genau hat Ihre Mitarbeiterin zu Ihnen gesagt?«
 »Na, dass die Polizei aus Gardelegen am Telefon sei, und dass es wichtig ist.«
 Judith Brunner und Hans Grede sahen sich an. Es war nun klar, dass Berthold Lemke ihr Mann war. Er hatte sofort reagiert und war abgetaucht. Hoffentlich würden sie ihn bald finden.
 Dr. Grede wusste: »Einer der anderen hat gesehen, wie er mit seinem Fahrrad vorne am Feuerlöschteich von der Fernverkehrsstraße abgebogen ist, nach links, Richtung Waldau.«
 »Dass er nach Hause ist, habe ich auch nicht angenommen«, meinte Judith Brunner gefasst.
 »Ich gebe die Fahndung raus und sage in Waldau Bescheid«, verschwand Dr. Grede zum Funkgerät.
 Heinz Böhme wirkte betroffen. »Was ist denn los? Hat der Lemke wieder was angestellt?«
 »Was heißt wieder?«, wollte Judith Brunner wissen.
 »Na, er saß doch schon öfter.«
 »Das ist hier bekannt? Wussten das alle?«
 Böhme meinte: »Klar. Ich hab öfter mal einen dabei, der schon gesessen hat. Die vom Kreis in Gardelegen fragen ab und zu nach, ob ich für einen Entlassenen Arbeit hätte. Hab kaum schlechte Erfahrungen mit denen gemacht, können gut zupacken, die Leute. Geklaut hat mir noch keiner was. Trinken manchmal zu viel. Aber nicht der Lemke. Macht sogar Sport, hält sich fit. Sieht schon richtig kernig aus, der Mann.«
 »Wie viele Männer haben Sie?«
 »Sechs im Moment, manchmal auch zehn. Kommt auf die Baustelle an. Der Lemke ist schon ein paar Jahre dabei, seit er damals hierher nach Wiepke gezogen ist.«
 »Wir brauchen seine Personalakte und die Unterlagen zur Baustelle in Waldau vor einem Jahr, ein Wohnhausausbau in der Gärtnerei.«
 Heinz Böhme sah nicht so aus, als wüsste er, wovon Judith Brunner redete, trotzdem versprach er, die Unterlagen rauszusuchen und dem Streifenwagen mitzugeben.
 »Die Fahndung ist raus«, meldete Hans Grede, »in Waldau wissen sie Bescheid. Wir fahren gleich hin, nehme ich an?«
 Judith Brunner nickte.
 »Ich will zur Sicherheit trotzdem bei seiner Wohnung vorbeisehen. Wer weiß?«
 »Herr Böhme«, wandte sie sich erneut dem Chef der Baufirma zu, »kennt jemand den Weg zu Lemkes Wohnung und kann uns dorthin begleiten?«
 »Andreas!!!«, brüllte der Mann unerwartet resolut los.
 Aus dem Bauwagen erschien ein durchtrainierter und mit einer Knastträne tätowierter Mann. »Fahr mal mit und zeig denen, wo der Lemke wohnt.«
 Dem Angesprochenen behagte der Auftrag ganz und gar nicht, das war seiner Miene deutlich anzusehen, dennoch fügte er sich der Anweisung seines Chefs. Offenbar hatte Heinz Böhme seine Leute gut im Griff.


 »Wo lang geht’s denn nun«, fragte Dr. Grede seinen unfreiwilligen Beifahrer.
 Judith Brunner hatte im Fond Platz genommen.
 Mürrisch antwortete der Bauarbeiter: »Links rum und dann wieder links.«
 Grede folgte den Fahranweisungen.
 »Und nun?«
 Der Mann war maulfaul. Wie alle Straftäter wollte er natürlich nicht mit der Polizei reden und, wenn es sich schon nicht vermeiden ließ, nur das, was nötig war.
 »Einfach weiter.«
 »Sie finden den Berthold Lemke wohl gut, was?«, begann Judith Brunner, ohne das Missbehagen ihres Lotsen zu beachten.
 »Wieso das denn?«, gab der immerhin zurück.
 »Ich dachte nur. Er soll ja gut aussehen und mächtig was drauf haben.«
 »Der? Wie komm’ Se denn darauf?«
 »Hat Ihr Chef uns erzählt.«
 »Pah!«
 »Stimmt das nicht? Wir haben gehört, er ist derjenige, der hier eigentlich das Sagen hat und alle anderen in die Tasche steckt. Lemke soll der beste Mann hier sein.«
 Jetzt begriff Dr. Grede, was die Hauptkommissarin vorhatte. Sie provozierte, und das wirklich gut. Noch sträubte sich der Mann.
 »Hatte wohl allerhand auf dem Kasten und auch Schlag bei den Frauen«, machte Judith Brunner weiter und nun reichte es.
 »Weiber? Dat gloobt der ja wohl selber nich! Bei ner richtig Juten sieht der keene Sonne. Bloß bei den ollen Dorfschlampen hier. Is ’n Anjeber. Die janzen Tätowierungen und der Scheiß, die Arme voll, der janze Hals und die Schulter. Pumpt sich die Muskeln groß, mit Jewichte.«
 Judith Brunner ärgerte ihn weiter: »Manchen gefällt das.«
 »Ich kenn keenen. Manche hatten sogar richtich Schiss vor dem. Hatte immer so ’n Messer bei, am Jürtel. Konnte jeder sehen. Hat seine Wurst immer damit jeschnitten.«
 »Was für ein Messer?«
 »So ’n jroßes, inner Ledertasche. Breite Klinge mit Zacken. Prahlt rum damit. Unn mit seinem Knast. Soll uns wohl Eindruck machen!«
 »Was kann man denn da prahlen?« Judith Brunner tat ahnungslos.
 »Na, so Jeschichten eben, wie man aus Rasierwasser wat zum Trinken macht, wie man hinter Jittern Handel treiben kann ... Der hat jedenfalls nicht jelitten dort. Hat oft erzählt, wie er andere fertichjemacht hat und er der Boss war. Wir sollten sogar hier alle Boss zu ihm sagen. Nur jut, dass ich nach dem im Knast war.«
 Judith Brunner fragte nach: »Sie sagten, er hatte immer ein Messer dabei. Jetzt nicht mehr?«
 Der junge Mann vom Bauhof überlegte. »Nee, schon ein paar Tage nich mehr. Hat beim Frühstück eins vom Bauwagen jenommen.«
 »Erinnern Sie sich noch, ab wann Lemke das andere Messer benutzt hat?«
 »Nee.«
 »Denken Sie bitte darüber nach. Das ist wichtig! Wir melden uns deswegen noch mal bei Ihnen«, machte Judith dem Bauarbeiter klar.
 »Wo muss ich denn nun hin?« Dr. Grede unterbrach das Gespräch nur ungern.
 »Einfach anhalten. Hier isses.« Ihr Wegweiser öffnete die Tür. »Ich hau ab.«
 »Von welchem Gefängnis redeten Sie eben?«, rief ihm die Hauptkommissarin nach.
 »Stendal«, kam die Antwort. Der Mann winkte im Gehen nur unwillig ab.
 Judith Brunner und Dr. Grede stiegen aus und betrachteten das Haus. Ein winziges Domizil in einer schmalen Nebenstraße. Auf den ersten Blick war nichts Beunruhigendes zu sehen. Die wenigen Nachbarhäuser wirkten zwar gepflegter, doch auch Berthold Lemke hielt sein Zuhause offenbar in Ordnung. Die Fensterrahmen hätten freilich einen neuen Anstrich gut vertragen, dagegen war die hölzerne Haustür sorgfältig geschliffen und lackiert worden.
 Mit wenigen Schritten waren sie dort und die Ermittlerin klopfte energisch an. Wie erwartet, war keine Reaktion zu vernehmen. Sie wiederholte das Anklopfen und rief: »Herr Berthold Lemke. Machen Sie die Tür auf. Wir sind von der Polizei.«
 Als sich wieder nichts rührte, schlug Dr. Grede vor: »Wir versuchen es hinten, da schließen viele nicht ab.«
 Tatsächlich ließ sich die Hoftür des Hauses aufklinken.
 »Wir kommen rein!«, rief Grede laut.
 Doch im Haus war niemand anwesend. Auf den ersten Blick war in den unteren zwei Zimmern nichts zu entdecken, was im Moment weiterhelfen konnte.
 »Wir müssen später noch mal her«, stellte Judith Brunner fest. Sie stieg vorsichtig eine schmale Treppe nach oben. Unter dem Dach befand sich eine kleine Schlafkammer. Das Bett war benutzt, und ein paar getragene Kleidungsstücke hingen über einem Stuhl. Neben dem Bett stand ein Hocker, der wohl als Nachttisch diente. In einem Aschenbecher lagen drei Kippen. Eine Kinozeitung lag aufgeschlagen daneben. Vom Giebelfenster aus hatte man einen guten Blick auf den Wiepker Feuerlöschteich. Alles passte. Aber der Vogel war ausgeflogen.
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Fritzi wollte spielen. Am besten draußen in den Glashäusern, auch wenn die kaputt waren. Die Mama wollte nicht, dass er und seine Schwester dort spielten. Wegen der vielen Glasscherben. Sie könnten sich tief in den Finger schneiden, hatte die Mama gesagt, und das würde schlimm wehtun und bluten. Fritzi überlegte. Vielleicht war Leon wieder da und er konnte ihm helfen? Zumindest hörte er immer wieder Geräusche, die darauf schließen ließen. Es hatte Fritzi großen Spaß gemacht, mit dem riesigen Besen den Weg zu fegen. Erst klappte es nicht, dann aber hatte Leon den Stiel ein Stück abgesägt. Nun konnte er wirklich gut anfassen. Einen richtig großen Dreckhaufen hatte er zusammengefegt und Leon hatte sich gefreut und gesagt, er sei sein bester Helfer. Fritzi wollte heute unbedingt wieder fegen gehen.
 Doch dann war der Polizist gekommen. Alle mussten zu Hause bleiben. Mama hatte Milch und Kuchen ausgeteilt und ihn mit seiner Schwester ins Wohnzimmer geschickt. Nun saß der Mann mit Mama in der Küche. Sie redeten leise. Er konnte den Polizisten gut leiden, hatte auch gar keine Angst mehr vor ihm. Warum durfte er nicht raus? Durch die offene Tür sah der Mann immer wieder zu ihm und Dany, die malend am Tisch saß. Fritzi war es langweilig.
 Walter Dreyer erklärte Elvira Bauer die Situation: »Wir suchen einen der Männer, die Ihre Wohnung renoviert haben. Die Firma war aus Wiepke. Er steht im Verdacht, den Mann aus dem Teich und einen anderen in Breitenfeld umgebracht zu haben. Er kannte Waldau ganz gut. Auch die leere Wohnung im Haus nebenan. Dort hatten die Bauarbeiter damals ihr Material gelagert.«
 »Mein Gott! Fritzi! Hat er was gesehen? Hat der Mann ihn deshalb umbringen wollen?«, Elvira Bauer versagte vor Angst fast die Stimme.
 Sorgenvoll blickte sie zu ihren Kindern.
 »Das weiß ich nicht, es ist aber möglich«, sagte Walter, bevor er weiter erklärte: »Als wir den Verdächtigen befragen wollten, ist er abgehauen. Wir wissen nicht, wo er steckt. Ich bleibe so lange bei Ihnen, bis wir ihn gefunden haben.«
 Es klopfte und einer der Streifenpolizisten bat Walter Dreyer zum Funkgerät. »Was Neues aus Wiepke, der Grede ist dran.«
 Dreyer ging vor das Haus zum Wagen und sprach einige Minuten. Als er wieder zu Elvira Bauer in die Küche trat, sah er sehr besorgt aus.
 Sie stand in der Tür zum Wohnraum und fragte über die Schulter: »Was ist los?«
 »Kennen Sie einen Berthold Lemke, Frau Bauer?«
 »Nein, warum? Heißt der Mann so?«
 »Ja. Er ist im Moment wahrscheinlich hierher nach Waldau unterwegs.«
 »Ich verstehe das nicht. Was will der bloß von uns?« Sie kam zurück an den Tisch.
 »Denken Sie bitte noch mal nach. Vielleicht kennen Sie ihn doch. Er soll kräftig sein, stark tätowiert. Anfang dreißig.«
 »Tätowiert?« Elvira Bauer wurde ganz schlecht. Sie musste sich setzen und alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht.
 Walter Dreyer war beunruhigt. »Was ist los?«
 »Na ja, einer der Bauleute damals ist mal zudringlich geworden. Ein Tätowierter. Er machte mir richtig Angst. Ich hab ihn abgewiesen und er war ziemlich sauer. Wurde handgreiflich.«
 Sie stockte und musste tief durchatmen. Die Angst vor dem Mann war sofort wieder da. »Allerdings ist er nie wieder aufgetaucht. Den Namen kenne ich nicht, aber der könnte es schon gewesen sein.«
 »Haben die Kinder ihn auch gesehen?«, blickte Walter Dreyer wieder ins Wohnzimmer.
 Erschrocken rief er: »Wo ist Fritzi?«
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 Laura hatte auch diese Nacht nicht schlafen können und viel gegrübelt. Sie war unglücklich und hatte das Gefühl, verraten worden zu sein. Was war nur los? Sie war nie an vielen Bekanntschaften interessiert gewesen und hatte ihre Sympathien eher sparsam verteilt. Mit ihren wenigen Freunden war sie gern zusammen. Mehr Menschen brauchte sie nicht. Das war ihr oft als Arroganz ausgelegt worden, und genauso oft war es ihr egal gewesen. Meistens war sie sogar erleichtert, wenn es ihr gelang, andere Leute auf Distanz zu halten. Für Astrid galt das alles nicht; sie war ein wertvoller, nahestehender Mensch, eine Freundin seit Kindheitstagen, die ihr sehr, sehr teuer war. Astrid hatte sie auch nicht verraten. Martin war es gewesen und Laura war wütend auf sich selbst, dass sie das noch immer so empfand. Noch vor wenigen Monaten hatte er zu ihr wieder von Liebe gesprochen. Aber er schwängerte ihre beste Freundin. Es war nicht zu fassen! Dann war ihr durch den Kopf gegangen, wie sich Astrid wohl in dieser Situation fühlen würde, schwanger von einem verheirateten Mann und niemand, mit dem sie reden konnte und der ihr beistand.
 Nach einem stärkenden Frühstück fasste Laura einen Entschluss.


 Es war später Vormittag und Leon war recht zufrieden mit dem, was er heute schon geschafft hatte. An der straßenwärts gelegenen Mauer der Gärtnerei hatte er neben einem verrosteten zweiflügeligen Tor eine betonierte Fläche gefunden, die er nun als Schutthalde benutzte. Von hier aus wäre das Zeug dann auch praktisch abzutransportieren. Er schob gerade eine schwere, volle Karre Bauschutt dorthin, als ihm Laura Perch auf dem Weg durch die Gärtnerei entgegen kam.
 Leon war von Laura eigentlich ganz angetan, sie schien ihm jedoch mit ihren Anfang dreißig schon etwas zu alt für ernsthafte Bemühungen. Und mit harmlosen Flirtversuchen hatte er keinerlei Erfolg gehabt. Sie stellte offensichtlich Ansprüche, denen er nicht zu genügen schien. Wirklich interessiert war er sowieso nicht. Sie war wohl auch seit Jahrhunderten mit Astrid befreundet und gegen beide hatte er ohnehin keine Chance. Außerdem ging ihm die Sache mit Elvira Bauer näher, als er sich erklären konnte.
 Vorsichtig stellte er die Schubkarre ab und zog seine Bauhandschuhe aus. »Grüß dich! Willst du zum Gut?«
 »Guten Morgen Leon. Ja, ich muss etwas mit Astrid besprechen.«
 »Ihr geht es heute Morgen nicht so gut, eigentlich schon seit gestern. Vielleicht kannst du sie etwas aufheitern? Botho macht sich schon eine ganze Weile Sorgen.«
 »Mal sehen, ob ich helfen kann.« Laura wusste nicht, wie weit sie sich vorwagen konnte, denn Astrid hatte sicher nicht mit Leon über ihre Probleme gesprochen. Sie wollte nicht zu viel sagen und möglicherweise ein Geheimnis preisgeben. »Ich leiste ihr einfach ein wenig Gesellschaft und vielleicht erholt sie sich ja bald.« Unverbindlicher konnte sie sich nicht ausdrücken. »Was machst du eigentlich hier draußen in der Kälte?«
 »Ich räume auf. Das ganze Gelände sah ja schlimm aus.« Damit hatte Leon zweifellos recht, indes erklärte es nicht, warum ausgerechnet er sich des verwahrlosten Geländes annahm. Deswegen fragte sie nach: »Und warum? Willst du etwa gärtnern?«
 Leon musste schmunzeln. »Passt nicht zu mir, stimmt’s?«
 Laura lachte. »Komm schon. Das passt zu dir wie ne olle Deern.«
 »Wie bitte?«
 »Oder wie ...«
 »Laura, rede deutsch mit mir!«, bettelte Leon spaßhaft, »machst du mir etwa Komplimente?«
 »Träum weiter, mein Lieber. Aber im Ernst. Was treibst du hier?«
 »Na, Botho meinte, ich bräuchte eine Beschäftigung. Da habe ich überlegt und bin so übers Gutsgelände gelaufen und dachte, kümmerst du dich eben mal um die Gewächshäuser.«
 »Leon«, wollte Laura ihn necken, »und mit Elvira Bauer hat das zufällig nichts zu tun?«
 »Wie kommst du denn darauf? Frag doch bei Botho nach!«, bestritt Leon, seltsam leise, einen Zusammenhang und sah mit einem Mal ganz unglücklich aus.
 Laura bestürzte sein Stimmungswechsel und sie ging lieber nicht weiter darauf ein. »Na dann, viel Erfolg weiterhin. Man sieht schon deutlich, dass hier jemand die Dinge in die Hand nimmt und sich zu schaffen macht«, wollte sie ihn mit einem Lob wieder aufmuntern.
 Leon sah ihr hinterher und fühlte sich ganz leer. Laura hatte recht. Was machte er hier eigentlich? Das Ganze hatte nichts, aber auch gar nichts mit seinen Plänen von ungebundenem, fidelem Leben zu tun. Er sah zum Haus von Elvira und ihren Kindern. Der Streifenwagen stand daneben. Vorhin hatte er Walter Dreyer reingehen sehen. War dort alles in Ordnung? Die Kinder kamen gar nicht raus. Das Wetter war doch schön und es war schon fast Mittag. Er hatte sich extra ein neues Spiel für sie überlegt – Ziegelsteine sammeln und zu einem großen Würfel aufstapeln. Fritzi und Dany würden zwar mächtig schleppen müssen und nicht allzu lange durchhalten können, da die losen Steine im riesigen Gewächshaus verstreut lagen, trotzdem sollte ihnen das Spaß machen. Die Kleinen waren nicht besonders kräftig. Wie auch, bei der zierlichen Mutter? Jäh tat ihm sein Herz weh.
 Dann sah er plötzlich Fritzi hinter dem Haus zu den Bäumen im Gutspark laufen. Und Leon beobachtete ungläubig, wie ein Mann hinter dem Jungen herschlich.


 Laura betrat das Gutshaus über die geschwungene Freitreppe und rief in der Diele: »Hallo, Astrid?« Als Hausfreundin durfte sie zwar jederzeit unangemeldet kommen und das Haus betreten, wollte sich jedoch wenigstens deutlich bemerkbar machen.
 Aus der Küche hörte sie, wie ein Stuhl beiseitegeschoben wurde. Sie ging auf die warme Gemütlichkeit zu. Es roch herrlich nach Kaffee und frisch gebackenen Brötchen. Dann fiel ihr auch schon Astrid weinend um den Hals. »Es tut mir so leid!«
 Laura hielt sie fest. »Dir tut es leid, warum das denn?«, wehrte sie ab, »ich bin hier, um dich um Entschuldigung zu bitten!«
 Ihre Freundin antwortete nicht und schluchzte weiter an ihrer Schulter. Das war schon seltsam genug. Doch was Laura dann durch das Küchenfenster im Park sah, war noch viel seltsamer: Ein Mann rannte, mit Fritzi unter dem Arm, zu den Blutbuchen und wenige Meter dahinter rannte Leon und schrie irgendetwas. Auch der Kleine schrie vor Angst. Das bekam sogar Astrid mit und drehte sich um.
 »Was ist denn da los?«
 »Walter!«, Laura hatte auch noch ihren Nachbarn entdeckt, der sich suchend umsah. Sie riss das Fenster auf und rief so laut sie konnte: »Zu den Blutbuchen! Zu den Blutbuchen!«
 Astrid war schon auf dem Weg nach draußen, Laura hatte Mühe, ihr zu folgen. Sie hörten lautes Gebrüll und kindliche Hilferufe. Dann sahen sie es: Ein Mann in Arbeitsklamotten versuchte im Weglaufen, Leon abzuschütteln, der ihm auf den Rücken gesprungen war. Der kleine Fritzi wurde irgendwie am Boden mitgeschleift, und dann war auch noch Walter Dreyer da und rief laut: »Stehen bleiben! Sofort! Ich bin die Polizei. Lassen Sie den Jungen los!«
 Er musste seine Aufforderung noch zwei Mal wiederholen, um sich in dem Getümmel Gehör zu verschaffen. Laura mischte sich ein und stellte dem Flüchtenden ein Bein. Der stolperte, fiel mit Leon zu Boden, und nun saß Walter Dreyer ihm auf dem Rücken.
 Leon stürzte zu Fritzi und nahm den schreienden, kleinen Kerl hoch. »Ich hab dich, Fritzi. Alles ist gut. Ich bring dich zu deiner Mama. Du musst gar nicht mehr so doll weinen, ich lasse dich nicht los.«
 Er blickte fragend zu Walter Dreyer, der jedoch damit beschäftigt war, dem Mann Handschellen anzulegen.
 So ging Leon einfach mit dem Kleinen auf dem Arm davon.
 Inzwischen war einer der Streifenbeamten angekommen und konnte helfen, Berthold Lemke hochzuziehen und zum Einsatzfahrzeug zu bringen. Dass es sich um den Gesuchten handelte, daran zweifelte Walter Dreyer nicht eine Sekunde.
 »Danke, Laura«, keuchte er erleichtert, »endlich haben wir den Kerl.«
 Verstohlen betrachteten die jungen Frauen den Fremden. War das der Mann, der zwei Menschen ermordet hatte und offenbar auch nicht davor zurückgeschreckt war, ein kleines Kind zu töten? Auf eine gewisse Art wirkte der Mann sogar interessant, war athletisch, groß, hatte gut geschnittene Haare und schien auf sich zu achten. Dennoch verriet der gnadenlose Blick in seinen Augen den Abgrund hinter dieser Fassade. Entsetzt wendeten sich die beiden Freundinnen von dem Mann ab.
 Walter Dreyer schickte Laura und Astrid zurück ins Gutshaus. Nur Laura war immer noch passend für einen Winterspaziergang angezogen. Astrid hatte sich bei ihrem unerwarteten Aufbruch in der Eile nichts überziehen können. Sie zitterte in der Kälte in ihrem dünnen Hausanzug.
 Er redete auf die beiden ein: »Nun lauft schon. Ich komme sicher noch mal vorbei wegen eurer Zeugenaussagen. Einstweilen bin ich aber erst einmal mit unserem Mörder beschäftigt. Und«, fügte Walter befriedigt hinzu, »ich bin überaus froh darüber.«


 Vor Elvira Bauers Haus, auf dem Gelände der Gärtnerei, standen mehrere Autos: Der Festgenommene saß bereits auf dem Rücksitz eines Streifenwagens.
 Judith Brunner wies gerade zwei Mitarbeiter an, den Mann nach Gardelegen zu bringen.
 Dr. Grede sollte ebenfalls zurückfahren und die Vernehmung Berthold Lemkes für den Nachmittag vorbereiten. »Vielleicht schaffen wir es sogar heute noch, den Fall abzuschließen«, fügte sie optimistisch hinzu.
 »Die Kollegen haben ihn eben untersucht. Er hat nichts bei sich, keine Brieftasche, keine Schlüssel, schon gar keine Waffe oder so. Hoffen wir, dass er redet«, blieb ihr Stellvertreter skeptisch und meinte: »Thomas Ritter habe ich informiert. Er fährt selbst nach Wiepke in Lemkes Haus und sieht sich dort um. Zwei Leute schickt er hierher nach Waldau. Der zweite Streifenwagen bleibt vorerst hier vor Ort. Die Kollegen können denen alles zeigen. Sie sperren gerade oben bei den Blutbuchen die Stelle der Rangelei ab. Vielleicht können wir dort noch etwas finden, was Lemke schnell noch versucht hat, loszuwerden.«
 Judith Brunner war mit diesen Regelungen zufrieden und nickte Dr. Grede zu. Dann fiel ihr ein: »Ach, und Lisa Lenz soll zur Kreisverwaltung in die Abteilung gehen, die sich um die entlassenen Strafgefangenen kümmert. Dort müsste es eine Akte zu Berthold Lemke geben. Die brauchen wir.«
 »Richtig«, stimmte ihr Dr. Grede zu.
 Judith Brunner war noch nicht fertig: »Rufen Sie bitte auch im Strafvollzug in Stendal an? Vielleicht können die uns etwas Interessantes zu Lemke berichten. Ich komme nach Gardelegen, sobald ich hier weg kann.«


 Der Streifenwagen und Dr. Gredes Auto fuhren los. Judith sah den langsam zur Straße schaukelnden Fahrzeugen einen Moment nach. Sie war erleichtert, dass Leon und Walter Berthold Lemke noch rechtzeitig hatten stoppen können, bevor er dem Jungen etwas antun konnte. Dr. Grede und sie wären wahrscheinlich zu spät erschienen, um ein weiteres Verbrechen zu verhindern.
 Dann entdeckte sie Walter und ging ihm entgegen. »Das war knapp, wie?«
 »Ich fasse das nicht! Wieso war der Junge draußen? Ich war höchsten zwei Minuten am Streifenwagen.« Walter Dreyer ärgerte sich furchtbar über sich selbst.
 »Fritzi wird einfach die Gelegenheit genutzt haben. Kinder sind da pfiffig. Zum Glück warst du doch da und hast Schlimmeres verhindert«, versuchte Judith, ihn zu beruhigen.
 »Na ja, eigentlich hat Leon die Lorbeeren verdient. Er hat den Kleinen erneut gerettet.«
 »Wie er sagte, warst du ihm ebenfalls dicht auf den Fersen, also kannst du dich ruhig auch loben lassen.«
 »Gut, gut«, willigte Walter ein und lächelte aufgemuntert zurück, »wiederhol das einfach heute Abend noch mal.« Dann wurde er wieder ernst. »Wie geht es den Bauers da drinnen denn so?«
 »Viele Tränen«, gab Judith leise zu.
 »Das glaub ich gern!« Walter konnte sich das gut vorstellen. »Die sind alle mit den Nerven fertig. Das war auch eine unbeschreibliche Situation! Vorhin musste ich Elvira Bauer allein bei ihrer Tochter lassen, als ich hinter Fritzi und dem Kerl her bin. Das war schier unerträglich für sie. Sie kann sich ja nicht zwischen ihren Kindern zerreißen.«
 Judith fühlte mit. »Als der junge Mann vorhin mit dem weinenden Kleinen auf dem Arm zurückkam, ist seine Mutter fast zusammengebrochen.«
 Walter Dreyer sah sich um. Als er niemanden entdecken konnte, schob er Judith zärtlich eine Locke unter ihre Mütze.


 Dann betraten Walter und Judith das kleine Haus der Bauers. Leon war in der Küche und setzte in einem Pfeifkessel Wasser auf. Einer der Streifenpolizisten saß am Tisch, verließ jedoch, irgendwie erleichtert wirkend, rasch das Haus. Elvira Bauer tröstete ihre Kinder, die sich auf das Sofa unter Leons Decke gekuschelt hatten. Dany verstand die ganze Situation nicht und schluchzte. »Warum weinst du, Mama? Fritzi ist doch wieder da. Und ich auch.«
 Elvira Bauer wischte sich die Tränen mit einem großen, blütenweißen Männertaschentuch ab und streichelte ihr Mädchen. »Stimmt, mein Schatz. Ich weiß auch nicht, warum ich weine. Ihr beide seid ja bei mir.«
 »Du weinst, weil du froh bist«, erinnerte sich der Kleine an die Erklärung, die er vor ein paar Tagen bekommen hatte, als ihn seine Mama aus dem Gutshaus abgeholt hatte. Er bekam einen dicken Kuss.
 Dann entdeckte Fritzi Walter Dreyer und beim Anblick des Polizisten fühlte er sich ertappt, denn er fing gleich wieder an zu weinen und erklärte: »Ich wollte nur spielen, mit Leon.«
 Der Kleine war ganz aufgelöst wegen der Aufregung, die er vermeintlich verursacht hatte.
 »Ist schon gut, kleiner Mann«, tröstete Walter Dreyer das Häufchen Elend, »niemand schimpft mit dir. Es war heute da draußen bloß sehr gefährlich für Kinder, aber bald dürft ihr wieder raus zum Spielen.«
 Elvira Bauer wandte sich ihm zu: »Danke. Ich bin so ...«
 Walter unterbrach sie: »Ist schon gut, Frau Bauer. Wir sind auch alle froh, dass die Sache so glimpflich abgegangen ist. Wie geht es denn Ihren Kindern?«
 »Ach, ganz gut, denke ich. Fritzi ist nicht verletzt; beide haben nur einen großen Schreck bekommen.«
 »Und wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Judith besorgt.
 Die junge Frau kämpfte erneut mit den Tränen und versuchte dann tapfer ein Lächeln. »Ist es jetzt vorbei?«
 »Ja. Es ist vorbei. Wir haben ihn«, bestätigte ihr Judith.
 Elvira Bauer schloss kurz die Augen und sah dann zu Leon hinüber. »Er hat ihn mir zum zweiten Mal wiedergebracht.«
 Leon kam zu ihr und sah sie einen langen Moment sehr eindringlich an. Dann griff er ihr um die Schultern und zog sie fest an sich. Fritzi und Dany hörten sofort auf zu weinen und sahen dieser beschützenden Umarmung interessiert und glücklich zu.
 Der Pfeifkessel meldete sich unüberhörbar.
 Walter Dreyer ergriff die Initiative und erkundigte sich bei jedem nach einem Getränkewunsch. Außer Kaffee gab es löslichen Tee oder Milch. Eine Tüte zerkrümelter Cremewaffeln wurde hervorgeholt und als alle versorgt waren, sagte Walter zu dem Jungen: »Wir sind alle froh, dass dir nichts passiert ist, Fritzi. Der böse Mann kommt bestimmt nicht mehr wieder. Er muss jetzt ins Gefängnis.«
 Der Junge nickte. »Ja. Er hat mit Mama geschimpft.« Für den Kleinen war das offenbar Grund genug, jemanden ins Gefängnis zu stecken; die mörderische Dimension der Vorgänge erkannte Fritzi glücklicherweise nicht. Mit seiner Bemerkung konnte allerdings niemand etwas anfangen.
 Elvira Bauer fragte nach: »Mit mir?«
 »Ich hab das gesehen, als er dich küssen wollte. Das hat dir aber nicht gefallen. Der Mann hat mit dir geschimpft.«
 Nun wusste Walter Dreyer, wovon die Rede war und klärte Judith, so weit das vor den Kindern ging, über Lemkes üble Belästigung während der Renovierungsarbeiten auf.
 Judith Brunner vergewisserte sich: »Und das war derselbe Mann, der dich heute weggetragen hat?«
 »Ja. Der Mann mit den Bildern am Arm. Die hab ich wieder gesehen.«
 »Tätowierungen«, wusste Dany zu erläutern.
 »Die hattest du schon mal gesehen?«, wollte Judith wissen.
 Der Kleine nickte eifrig. »Der Arm guckte aus dem Postauto.«
 »Fritzi«, versuchte es Walter, »du hast den Mann im Postauto gesehen?«
 »Ja, als wir mal am Teich gespielt haben.« Er sah zu seiner Schwester.
 Das Mädchen bestätigte: »Als es schon dunkel wurde und wir nach Hause mussten, rannte Fritzi gerade über den Weg, als das Postauto kam.«
 »Ja, und der Mann hat geraucht. Da habe ich die Bilder gesehen. Und vorhin auch, als er mit mir gerannt ist.«
 Jetzt schluchzte der Kleine plötzlich auf, verzog den Mund und fing wieder an zu weinen. Er reckte die Ärmchen seiner Mutter entgegen. Es war einfach alles zu viel. Die Familie brauchte Ruhe.
 Judith Brunner und Walter Dreyer verabschiedeten sich.
 Leon brachte sie zur Tür.
 »Das war ganz große Klasse von dir, Leon, alles was du hier heute getan hast. Ohne Einschränkung. Wirklich gut. Meine Hochachtung«, hielt ihm Walter Dreyer die Hand hin.
 Leon spürte, dass die Worte aufrichtig gemeint waren, und schlug ein. »Danke. Ich bleibe noch ein bisschen hier.«
 »Mach das.« Walter klopfte ihm auf die Schulter.
 Er ging zu Judith, die wartete. »Fährst du mich nach Gardelegen? Hier ist im Moment kein Wagen verfügbar.«
 Walter grinste. »Ich dachte mir schon, dass das dein Plan ist.«
 »Ich müsste vorher rasch von deinem Büro aus bei Dr. Renz anrufen, ob ich noch vorbeikommen kann. Ich hoffe, er hat inzwischen was für mich.«
 »Sicher.«
 Still gingen sie ein kurzes Stück.
 Dann drehte Walter sich um und sah nachdenklich zum Haus der Bauers zurück. »Die drei sollten es hier in Waldau besser haben, sich in einen neuen Alltag finden, ohne Angst.«
 Er hing seinen Gedanken nach und schweigend erreichten sie das Büro der Ortspolizei.
 Judith Brunner legte gar nicht erst ab und erledigte zügig ihr Telefonat.
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 Im Kreiskrankenhaus war es jetzt am Nachmittag recht ruhig. Der Warteraum der Notaufnahme war leer. Drei alte Monstera-Pflanzen hatten es mit ihrer beachtlichen Wuchsfreude geschafft, eine ganze Wand in der Aufenthaltszone für Angehörige zu bedecken.
 Ein Mann schlief dort. Lustlos blätterte ein anderer in einer Illustrierten. Es duftete schwach nach Pfefferminztee, doch hauptsächlich roch es nach Desinfektionsmittel und Bohnerwachs.
 Das Treppenhaus hinunter zur Pathologischen Abteilung war mit einigen gerahmten Drucken geschmückt.
 Judith Brunner klingelte an einer Glastür. Schon nach wenigen Sekunden öffnete eine junge Frau in weißem Kittel und sah sie fragend an.
 Judith wies sich aus. »Guten Tag. Wir kommen von der Polizei. Dr. Renz erwartet uns bereits.«
 »Ja, er hat Sie schon angekündigt. Da hinten, die dritte Tür rechts.«
 Durch die Glasscheibe der angelehnten Tür konnten sie Dr. Renz an seinem Schreibtisch sitzen sehen, wie er ganz vertieft in einigen Papieren las.
 Als er ihre Schritte hörte, stand er schnell auf und öffnete schwungvoll seine Tür. »Herein bitte, herein. Guten Tag, Frau Hauptkommissarin. Ihnen auch, Herr Dreyer.«
 Er klang hoch erfreut.
 »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen? Kaffee ist schon fertig. In der Konditorei am Markt gab es heute frische Nusstörtchen, da konnte ich nicht widerstehen. Bitte, nehmen Sie Platz.«
 Der Empfang war außerordentlich freundlich und Judith bedankte sich: »Die Törtchen sehen wirklich verführerisch aus, Dr. Renz. Und wir können eine Stärkung gut brauchen.«
 Walter Dreyer schloss sich dem zustimmend lächelnd an.
 »Sie haben mir ja am Telefon schon mitgeteilt, dass Sie jemanden festgenommen haben. Meinen Glückwunsch«, kam Dr. Renz ohne Umschweife zum Thema, während er den Kaffee einschenkte.
 Judith Brunner berichtete ihm ausführlich vom ereignisreichen Vormittag und schloss: »Wir hatten eine Menge Glück.«
 Dr. Renz hob seine Kaffeetasse, als ob er Judith zuprosten wollte. »Bei Ihnen ist das jedoch das Glück der Tüchtigen. Das war ja schon immer meine Meinung, und Sie haben es sich redlich verdient.«
 Ob Renz damit nun Judith allein oder sie beide meinte, ob hier im Moment überhaupt vom aktuellen Fall die Rede war, konnte Walter Dreyer nicht ganz erkennen. Dass Judith mit diesem Rechtsmediziner irgendetwas aus der Vergangenheit verband, auch wenn es vermutlich nur dienstliche Beziehungen waren, missfiel ihm. Er wusste, dass das übertrieben war, konnte aber nichts dagegen tun.
 Judith freute sich über den Zuspruch von Dr. Renz und antwortete: »Na ja, ich habe ihn noch nicht vernehmen können und ob dieser Mann gesteht? Da bin ich eher skeptisch. Wir werden ihm die Taten ganz genau beweisen müssen.«
 »Haben Sie Zeugen?«, wollte Dr. Renz wissen.
 Judith erläuterte: »Einen Komplizen, der aber bisher mehr bestreitet als zugibt. Außerdem die Aussagen eines Fünfjährigen und seiner zwei Jahre älteren Schwester, dass Lemke sich einige Tage vor der Entdeckung von Robert Wolffs Leiche in Waldau am Teich aufgehalten hat. Das ist nicht viel.«
 »Ein Arbeitskollege erwähnte ein Messer, das Lemke bis vor wenigen Tagen immer bei sich trug«, ergänzte Dreyer, wovon Judith ihm auf der Herfahrt kurz berichtet hatte. »Und für die gewaltsame Entführung heute Vormittag haben wir genug Augenzeugen.«
 Dr. Renz griff zu seinen Unterlagen. »Ein Messer? Da kann ich Ihnen vielleicht mehr dazu sagen. Wollen wir hinübergehen?«, wies er freundlich in Richtung der Stahltische.
 Judith Brunner hatte damit keine Probleme. Walter Dreyer wäre lieber bei Kaffee und Nusstörtchen sitzen geblieben.
 Dr. Renz hob das Tuch von der Leiche und legte den Oberkörper frei. Bruno Michaelis’ Gesicht und der Kopf schienen unverletzt, am Leib war jedoch neben den bekannten Einschnitten auch eine kleine Stichwunde deutlich zu sehen.
 »Diese Schnitte hier kennen Sie schon. Postmortal, mit einer scharfen Klinge in Lunge und Gedärm gestochen und dann zum Schnitt gezogen. Ich nehme an, auch hier war ein Versenken des Leichnams im Wasser geplant.«
 Niemand widersprach ihm.
 »Ich bin überzeugt, dass dies der Beleg dafür ist, dass wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben.«
 Auch zu dieser Bemerkung gab es schweigende Zustimmung.
 Doch als Dr. Renz fortfuhr: »Zumindest was die Beseitigung der Leichen angeht, aber … «
 Judith Brunner sah ihn auffordernd an. »Ich bin gespannt, Dr. Renz.«
 »Passen Sie auf: Todesursache war dieses Mal nicht ein Schlag, sondern dieser feine Stich hier – direkt ins Herz. Sehr präzise. Der Mann ist nach innen in die Brusthöhle verblutet.«
 »Ein Stich ins Herz! Aber warum war kaum Blut im Haus?«, gab Judith verwundert von sich.
 »Vielleicht gibt es wieder einen anderen Tatort?«, hielt Walter für möglich.
 »Oder das Messer blieb in der Wunde, so konnte weniger Blut herauslaufen«, hatte Dr. Renz einen weiteren Vorschlag.
 »Das funktioniert?«
 »Ja. Vorausgesetzt, das Opfer liegt flach auf dem Rücken und es bewegt sich nicht«, erläuterte Dr. Renz.
 »Wie soll das denn möglich sein? Michaelis wird versucht haben, sich zu wehren!« Walter Dreyer konnte sich eine solche Situation nicht anders vorstellen.
 »Damit ein Stich, besonders ins Herz, tödlich ist, muss er mit ziemlicher Kraftanstrengung ausgeführt werden«, erklärte Dr. Renz. »Ein Kampf hat bei unserem Opfer definitiv nicht stattgefunden. Es gibt keine Abwehrverletzungen, keine Hämatome und keine Abschürfungen.«
 »Ein Stich in die Brust, und der Mann hat nicht versucht das abzuwenden?« Walter war nicht zu überzeugen. »Und Sie meinen, er lag auf dem Rücken?«
 »Ja.« Dr. Renz machte eine bedeutsame Pause. »Beides kann auf Suizid hindeuten«, ließ er seine Zuhörer wissen. »Sein Hemd war übrigens nicht zerstochen, was allgemein auch ein Hinweis auf Selbstbeibringung der Stichwunde ist. Seine Kleidung wurde zwar zerrissen, aber wahrscheinlich nur im Zusammenhang mit der Anbringung der anderen Schnitte.«
 Während der letzten Ergänzungen hatten Judith Brunner und Walter Dreyer Gelegenheit gehabt, den Hinweis des Rechtsmediziners zu verarbeiten.
 »Selbstmord?« Judith war mehr als überrascht.
 »Vielleicht wurde Michaelis aber auch im Schlaf überrascht«, bot Dr. Renz an und erklärte weiter: »Die Stichwunde ins Herz ist mit einem völlig anderen Tatwerkzeug beigebracht worden als die Schnitte am Leib. Sehr schmal und scharf, einschneidig und spitz zulaufend, ca. 13,5 cm lang. Ein Tranchiermesser oder etwas Vergleichbares.« Nun sah er Judith Brunner fragend an.
 »Bisher haben wir nichts Derartiges gefunden«, teilte sie mit, »doch jetzt können wir auch gezielter danach suchen.«
 Dann berichtete Dr. Renz weiter: »Die Blutspuren aus dem Haus stammen übrigens alle vom Opfer, insofern wird das Haus auch der Tatort gewesen sein und der Leichnam wurde dann später hinausgetragen.« Er hielt kurz inne. »Ehe ich es vergesse, das Blut aus dem Postauto könnte von Wolff stammen; die Blutgruppen stimmen überein. Grüßen Sie Ritter von mir!«
 Judith nickte nur dankend und kam auf Michaelis zurück: »War er krank?« Sie dachte noch immer an die Selbstmordtheorie.
 »Nein, er war ein gesunder Mann von robustem und altersgerechtem Körperbau.«
 »Könnte er betäubt gewesen sein?«
 Dr. Renz verneinte. »Bis jetzt konnte ich so etwas nicht nachweisen. Das dauert länger. Haben Sie denn Medikamente im Haus gefunden?«
 Judith schüttelte den Kopf. »Da muss ich passen. Ich werde bei der Spurensicherung nachfragen. Hätten Sie nach Ihren Untersuchungen einen genaueren Todeszeitpunkt für uns?«
 »Wir hatten uns ja gestern schon auf den Nachmittag oder Abend des Donnerstags geeinigt. Ich fand in seinem Magen eine gut erhaltene Mahlzeit mit Zwiebeln und Bockwurst, also gehe ich davon aus, dass er, kurze Zeit bevor er umkam, zu Abend gegessen hatte.«
 »Danke«, begann Judith, sich zu verabschieden. Sie sah den Rechtsmediziner lächelnd an. »Und vielen Dank für die Grüße an Thomas Ritter, ich richte sie ihm gern aus.«
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 Walter Dreyer setzte Judith Brunner vor ihrer Dienststelle ab und fuhr nach Wiepke zurück, um Thomas Ritter bei der Spurensicherung in Lemkes Haus zu unterstützen. Ritter konnte jetzt jede Hilfe brauchen. Außerdem war Walter neugierig, ob sein Freund schon etwas Verwertbares gefunden hatte. Judith würde weitere Beweise benötigen, um Berthold Lemke als Täter überführen zu können.


 Auf ihrem Schreibtisch fand die Hauptkommissarin die Akte über die Betreuung Berthold Lemkes durch die Abteilung für die Strafgefangenenfürsorge bei der Kreisverwaltung vor. Ein umfangreiches Konvolut. Das Passfoto war nicht mehr ganz aktuell. Es zeigte einen attraktiven jungen Mann, der mit der Kamera zu flirten schien. Auf einem Deckblatt waren neben seinen Personalien die diversen Straftaten und Urteile, zum Teil mit Haftzeiten, vermerkt. Der Mann war ein Krimineller mit erheblichem Hang zu Gewalttaten. Schon als Jugendlicher hatte er andere schikaniert und verprügelt; mehrere Aufenthalte in Erziehungsheimen hatten offenbar keine Wirkung gezeigt und so hatte Lemke auch als Erwachsener weiter mit Gewalt durchgesetzt, was er an Bedürfnissen verspürte. Schwere Körperverletzung war ein mehrfach genanntes Delikt, wobei bei den Ermittlungen ein Vorsatz zwar angenommen wurde, doch nie nachzuweisen war. Neben Diebstahl und Sachbeschädigung gab es auch Mietschulden. Nach seinen Strafen waren Lemke von einer staatlichen Betreuerin jeweils verschiedene Arbeitsstellen zugewiesen worden. Niemals hatte er es aber lange ausgehalten. Offenbar gab es immer wieder Unstimmigkeiten, die zu handfesten Konflikten mit anderen Leuten führten. Einmal war Berthold Lemke beim Altstoffhandel beschäftigt, dann im Viehstall und in einer Großküche. Judith Brunner hatte hier den typischen Werdegang für einen Rückfalltäter vor sich, bei dem eine Entwicklung zum Schwerkriminellen fast zwangsläufig schien. Dabei war der Mann erst 32 Jahre alt. Sie las noch einmal einige Passagen aus diversen Berichten über die gescheiterten Versuche, den Mann zu resozialisieren. Plötzlich fiel es ihr auf: Lemkes unstete Arbeitsmoral änderte sich – wie die Straffälligkeit auch – mit seinem Umzug nach Wiepke und der Arbeit auf dem Bau. Judith Brunner war skeptisch. Nach dieser üblen Karriere sechs Jahre ohne Straftat? Das entsprach keinesfalls ihrer Erfahrung. Und auch nicht den kriminalwissenschaftlichen Erkenntnissen, das wusste sie durch viele fachliche Kontakte. Die zwei blutigen Morde und der skrupellose Mordversuch an dem Kind zeigten deutlich, wie unwahrscheinlich diese lange Pause war.
 Das bedeutete nichts Gutes. Was war in diesen sechs Jahren wirklich passiert? Judith Brunner befürchtete weitere schreckliche Verbrechen. Waren die jetzigen Morde nur das Ende einer Eskalation? Das sollte sie dringend mit Fachleuten besprechen.
 Zunächst musste sie sich aber erst einmal auf das bevorstehende Verhör vorbereiten.
 Der Schriftverkehr in der Akte belegte, dass die Betriebe beachtliche Lohnzuschüsse bekamen, wenn sie Leute, die aus dem Gefängnis kamen, beschäftigten. Ob das Loblied von Heinz Böhme auf diese Arbeitskräfte vielleicht seinen Ursprung in den finanziellen Vorteilen hatte?, überlegte Judith Brunner.
 Dr. Grede klopfte an. »Mit dem Transport von Lemke ging alles glatt. Der lässt das Ganze stoisch über sich ergehen.«
 »Hat er schon was gesagt?«, erkundigte sich Judith.
 »Kein Wort. Wir haben seine Fingerabdrücke zur Identifizierung genommen, aktuelle Fotos geschossen, ihm eine Tasse Kaffee gegeben und nun sitzt er und wartet.«
 Judith Brunner meinte nur: »Ein wenig muss er sich auch noch gedulden. Haben Sie in Stendal etwas aus dem Gefängnis erfahren?«
 »Lemke war dort ein typisches Alphamännchen. Er hat die anderen eingeschüchtert und getriezt. Bis auf eine Prügelei war ihm selbst aber nie etwas nachzuweisen. Seine Strafe musste er allerdings bis auf den letzten Tag absitzen«, betonte Dr. Grede.
 Dann berichtete Judith ihm von den Ergebnissen der Obduktion.
 »Ein Selbstmord von Michaelis? Warum? Schuldgefühle wegen der Bücherschiebereien?« Grede konnte sich das nicht vorstellen.
 »Ich denke auch nicht, dass es ein Suizid war«, unterstütze Judith Brunner seine Zweifel.
 »Ich bin mir sicher, der vom Tatort im Wohnzimmer getrennte Fundort spricht eindeutig für eine zweite anwesende Person. Eine Stichwaffe, wie von Dr. Renz beschrieben, haben wir auch nicht gefunden. Es war Mord!«, war Dr. Grede fest überzeugt.
 Doch Judith erinnerte sich: »Ich hatte mal einen Fall mit einem tödlichen Herzstich, der sich als ein Selbstmord herausstellte. Die Frau war tot von ihrem Mann gefunden worden, der sich so schämte, dass er das Messer entfernte, sie badete und anschließend in einem Waldstück vergrub.«
 »Mag sein«, gab Dr. Grede zu, »aber in unserem Fall sehe ich kein Motiv für einen Selbstmord. Außerdem wissen wir nun, dass Michaelis nicht der Mörder von Robert Wolff war.«
 »Die Schnitte. Ich weiß«, gab Judith Brunner zu. »Kommen Sie, reden wir mit dem Mann.«
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 Als Judith Brunner den kleinen Verhörraum betrat, stand Berthold Lemke nicht auf. Er saß, der Tür zugewandt, breitbeinig auf dem Stuhl. Sein rechter Arm hing lässig hinter der Lehne. Lemke sah gut aus und er wusste das auch. Seine schwarzen Schuhe waren ziemlich verdreckt, ansonsten wirkte er selbst in seinen Arbeitsklamotten ungewöhnlich gepflegt. Die aufgekrempelten Ärmel seines dunkelgrünen, dicken Arbeitshemdes ließen mehrere Tätowierungen erkennen. Er sah sie durch eine schwarze Haarsträhne, die ihm locker in die Stirn gefallen war, eindringlich an.
 Derartiges Gehabe kannte Judith Brunner zur Genüge. Sie war nicht beeindruckt. Ein weiterer schöner Mörder also. Sie setzte sich dem Mann gegenüber.
 Dr. Grede nahm, wie schon bei Dampmanns Verhör, wieder neben der Tür Platz.
 Dann sah Judith Brunner den Delinquenten ebenso intensiv an und begann: »Herr Lemke, ich bin Hauptkommissarin Brunner. Das ist mein Stellvertreter, Dr. Grede. Während dieses Verhörs läuft ein Tonband mit. Sie sind hier, weil Sie im Verdacht stehen, Fritzi Bauer entführt zu haben, und ihn umbringen wollten, zwei Mal. Außerdem, weil Sie Robert Wolff und Bruno Michaelis ermordet haben. Was sagen Sie dazu?« Judith Brunner hatte bewusst mit den beweisbaren Verbrechen begonnen.
 Es blieb still im Zimmer. Nach einigen Momenten konnte Berthold Lemke den Augenkontakt mit Judith Brunner nicht mehr halten und sah zum Fenster hinaus.
 »Das kann Sie jetzt nicht überraschen, Herr Lemke«, ließ ihm Judith Brunner keine Zeit, »Sie wurden mit dem Jungen unterm Arm gefasst.«
 »Na und?« Lemke veränderte ein wenig seine Haltung und begann, mit dem Stuhl zu kippeln.
 Judith nahm seine Äußerung auf: »Na und? Der Junge hat Sie sogar wiedererkannt! Ihre Tätowierungen haben ihn mehrfach beeindruckt«, wies sie Lemke auf seinen linken Unterarm hin.
 Der Mann kippte seinen Stuhl geräuschvoll nach vorn und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Der kleine Mistkerl!«
 »Es geht ihm gut, falls Sie das interessiert«, ärgerte Judith Brunner ihn weiter und bluffte: »Er hat Sie übrigens am Teich gesehen. Im Postauto. Als Sie Wolffs Leiche versteckt haben.«
 »Wusste ich’s doch! Hätte den Bengel einfach in dem Eisloch lassen sollen. Hätte vielleicht besser geklappt!«
 Judith Brunner ermahnte ihr Gegenüber deutlich: »Werden Sie bitte nicht laut, Herr Lemke«, und fragte dann interessiert: »Warum haben Sie den Jungen denn überhaupt aus dem Eis gezogen?«
 Geschmeichelt durch die Neugier der Hauptkommissarin gab Lemke an: »Der musste ja woanders gefunden werden. Sie hätten sonst den ...«, und jäh unterbrach er sich.
 Doch es war passiert!
 Judith Brunner ließ nicht locker. »Sie wollten sagen, sonst hätten wir vielleicht den Jungen im Teich gesucht und dabei die Leiche von Robert Wolff entdeckt, die Sie so endgültig versenkt hatten?«
 Ärgerlich maulte Lemke: »Was fragen Sie denn noch, wenn Sie schon alles wissen?«
 »Diesen Satz habe ich ja noch nie gehört, wie originell! Außerdem war es sinnlos, den Kleinen zu verstecken, denn seine Schwester hatte beobachtet, wie Sie ihn vom Teich wegtrugen.«
 »Seine Schwester?« Lemke schien tatsächlich überrascht. »Ich dachte, sie wäre weggerannt, Hilfe holen.«
 »Das Mädchen hatte sich versteckt. Glauben Sie mir, es hat Sie dort gesehen.«
 »Pah, zwei kleine Kinder. Tolle Zeugen haben Sie da.« Berthold Lemke versuchte, die Kontrolle über seine Version der Geschichte zurückzugewinnen.
 Judith Brunner befragte ihn weiter: »Was haben Sie dann mit dem Kind gemacht?«
 Er reagierte trotzig. »Na, Sie haben ihn doch gefunden, warum fragen Sie?«
 »Herr Lemke. Hören Sie bitte auf damit. Sie wissen, wie das hier läuft. Sie gehen ins Gefängnis, und zwar für lange Zeit. Ein Geständnis hätte aber sicher seine Wirkung beim Strafmaß. Denken Sie nach.«
 Es blieb eine Weile still, dann setzte sich Berthold Lemke aufrecht an den Tisch. »Der Junge sollte woanders gefunden werden, aber nicht gleich. Und er sollte dann eigentlich tot sein. Ich dachte schon, dass er mich am Mittwoch mit dem Auto gesehen hatte. Ist mir ja direkt vor die Scheinwerfer gelaufen. Er sollte mit niemandem mehr reden können und damit es schneller mit dem Bengel vorbei war, habe ich ihm eben alles ausgezogen. Kalt genug war’s ja zum Erfrieren. Die Klamotten hatte ich mitgenommen, ich wollte sie später verbrennen.«
 Warum gab es solche Menschen? Judith Brunner fragte sich das nicht zum ersten Mal in ihrer Karriere. Sie hatte schon einige Mörder vernommen, die rein rational und mitleidlos entschieden hatten, andere Menschen umzubringen, um auf diese Art ihre Probleme zu lösen. Lemke gehörte offenbar auch zu diesem erbarmungslosen Typ. Sie war mehr denn je davon überzeugt, dass ihre Arbeit bezüglich der Verbrechen von Lemke mit der Aufklärung der aktuellen Fälle erst beginnen würde. Heute ging es ihr jedoch vorrangig um ein brauchbares Geständnis, deswegen fuhr sie fort: »Was hatten Sie am Samstagmorgen eigentlich in Waldau verloren gehabt?«
 Lemke gab sich etwas auskunftsfreudiger: »Ach, ich wollte nachsehen, ob der Teich wieder gut zugefroren war. War ’ne richtig kalte Nacht. Dann hab ich die Kinder gesehen. Und später das mit dem Jungen gemacht. Zufällig stand das Postauto in der Nähe, der Postmann war nicht zu sehen. Hinten war offen und ’ne Menge oller Kartons drin. Da hab ich von den Klamotten die größeren Teile reingeschmissen und den Deckel zugemacht. Hat mich keiner dabei gesehen. Dann hab ich mir mein Fahrrad geschnappt und bin wieder nach Hause, oben rum, den Waldweg lang.«
 Diese fast hastige Schilderung passte zu ihren Ermittlungen und Dr. Grede warf Judith Brunner einen aufgeräumten Blick zu.
 »Das mit dem kleinen Jungen hätten wir also geklärt. Gut. Machen wir weiter, Herr Lemke«, ermutigte sie ihren Verdächtigen: »Warum haben Sie Robert Wolff umgebracht?«
 »Hieß der so? Na ja. Ich kannte den ja gar nicht. Und gemacht habe ich’s, weil der Bruno zu blöd war.«
 Judith Brunner war das zu wenig. »Wie dürfen wir das verstehen?«
 »Hm, Bruno kam jedenfalls bei mir in Wiepke eines Abends vorbei, der Trottel. Wusste nicht, was er mit dem machen sollte, war völlig fertig.«
 »Erzählen Sie.«
 »Na, der klopft an meine Tür, wie ein Irrer, hatte er noch nie gemacht. Ich hab gerade trainiert und konnte keinen Besuch brauchen. Aber Bruno ging nicht weg. Da habe ich eben aufgemacht. Erst hab ich gar nichts kapiert. Irgendwie war ihm ein Termin geplatzt und er war sauer.«
 Lauernd unterbrach Lemke seinen Redefluss, doch Judith Brunner warf ein: »Wir wissen von dem Bücherhandel«, und so fuhr er fort: »Dann baute er einen Unfall und nun hatte er den verletzten Typ im Wagen.«
 Wieder unterbrach er, unsicher, wie viel die Polizei schon wusste.
 »Im Postwagen, das wissen wir auch.«
 »Na ja, der Mann war inzwischen angeblich ohnmächtig. Bruno hatte das Auto drüben am Löschteich abgestellt. Sollte ja niemand mitkriegen, was los war, und dort isses immer dunkel. Als wir dann hinkamen, wollte der Typ gerade wegkriechen, hatte die Tür aufgemacht und war schon draußen. Bruno sagte, der weiß alles, hat alle Bücher im Auto als Schmerzensgeld haben wollen oder er würde ihn verpfeifen. Bruno meinte, wir müssen was unternehmen. Aber selber hatte er keinen Mumm. Also bin ich hin und hab das dann eben erledigt.«
 Auch bei dieser Tatschilderung war keinerlei Spur von Mitgefühl oder gar Skrupel zu hören.
 Judith erkundigte sich zur Sicherheit: »Sie haben den Mann also wegen ein paar Büchern erschlagen?«
 »Ein paar Bücher? Haben Sie eine Ahnung, wie viel die einbringen? Ich hätte, ach«, winkte Lemke ab, »das kapieren Sie sowieso nicht.«
 »Da könnten Sie recht haben«, bemerkte Judith Brunner streng. »Sie geben also zu, Robert Wolff in Wiepke am Feuerlöschteich erschlagen zu haben. Wegen der Entdeckung eines Bücherdiebstahls. Ist das richtig?«
 »Ja.«
 »Dann erklären Sie mir bitte auch noch, Herr Lemke, wie Sie auf die Idee zur Beseitigung der Leiche in Waldau kamen und das nicht in Wiepke vor Ort erledigt haben?«
 »Erst hab ich’s mit den Waldauer Schweinen versuchen wollen«, gab Lemke zur Antwort.
 Einen Moment wusste keiner der Ermittler etwas zu sagen, bis Judith Brunner wenigstens einfiel zu fragen: »Was für Schweine?« Sie konnte darin beim besten Willen keinen Zusammenhang erkennen. »Wären Sie bereit, mir das genauer zu erklären?«
 »Na, Ihnen ist sicherlich bekannt, dass Schweine alles fressen«, machte Lemke sich wichtig.
 »Oh!« Judith Brunner ahnte Ungeheuerliches.
 Auch Dr. Grede dämmerte offenbar, was Lemke meinte, denn er stand auf und sah ihn entsetzt an. »Sie wollten den Mann verfüttern?«
 Lemke sah wieder kurz zum Fenster hinaus. Die Reaktion der beiden blieb ihm unverständlich. »Was haben Sie denn? Ich hab’s doch gar nicht gemacht! Wie sollte ich denn den Mann so schnell zerlegt kriegen, ohne Werkzeug? Kein Grund zur Aufregung also!«
 Sie waren noch lange nicht fertig.
 Judith fragte: »Und dann?«
 »Ich hab den erst mal abgelegt, in der Bruchbude in Waldau, wollte mir dann was überlegen. Da kam eh keiner hin.«
 Bei dieser Gelegenheit müssen ihn die Kinder am Teich, auf seinem Rückweg mit dem Postauto, gesehen haben, ging es Judith durch den Kopf. »Eine Familie mit kleinen Kindern wohnt da.«
 Lemke brauste plötzlich auf: »Ach, diese arrogante Schlampe!«
 Er hatte die Zurückweisung durch Elvira Bauer fraglos noch nicht verwunden und verzog angewidert seinen Mund.
 »Was sollte die da reingucken? Hatte immer nur ihre Gören im Kopf. Die hätte ganz schön geheult, wenn der Junge tot wäre! Dachte wohl, sie is was Besseres. Blöde Kuh!«
 Lemkes Reaktion war für Judith Brunner nicht völlig neu. Ähnliche Beschimpfungen hatte sie persönlich auch schon erleben müssen, als sie einen Mann abgewiesen hatte, der eine weitaus respektablere Existenz als Robert Lemke führte. In der verletzenden Reaktion gab es keinen Unterschied.
 Sie konzentrierte sich wieder. »Und wenn die Leiche in dem Häuschen entdeckt worden wäre?«
 Lemke grinste Judith Brunner hämisch an. »Dann hätte die Schlampe einen ordentlichen Schreck bekommen.«
 »Aha. Zurück zur Beseitigung der Leiche.« Sie musste ihn kommen lassen, sie brauchte Täterwissen.
 Jetzt endlich, wo die Katze aus dem Sack war, erzählte Lemke flüssig, wie ihm nachts dann die Idee gekommen war, den Toten im Teich zu versenken. »Der Bruno hatte mir erzählt, dass es eisekalt wird. Das mit dem Stechen und Aufschneiden hatte ich mal im Kuhstall gehört, hab da ein paar Wochen gearbeitet. Und ’n Messer hab ich immer dabei.«
 »Heute nicht, Herr Lemke!?«
 Das verunsicherte ihn nur kurz. »Hab ich weggeschmissen.«
 »Wissen Sie noch, wohin?«
 Doch hier machte Lemke nicht weiter mit und hob nur verächtlich die Schultern.
 Judith Brunner schrieb sich einen Moment etwas auf und blickte ihrem Gegenüber dann wieder in die Augen. »Kommen wir zum Mord an Bruno Michaelis. Woher kennen Sie ihn?«
 Fast lächelte Lemke. »Der stand eines Tages vor meiner Tür. Ein paar Briefe in der Hand. Na, das war schon lustig! Ich hatte einen Bruder! War schon ein merkwürdiges Gefühl. Wenn auch nur ’n Halbbruder, echt, ich hab mich wirklich gefreut.«
 Er machte eine kurze Pause.
 »Ein Übersetzer. Ich beim Bau. Was sollte ich mit dem anfangen? Und das mit der Wetterstation war mir auch zu blöd. Erst haben wir uns kaum gesehen, aber dann brauchte ich mal Geld und bin zum Bruno hin. Vor dem Haus stand das Postauto und die Haustür war offen. Da habe ich sie reden gehört. Von ihren Geschäften und dem Geld. Ich bin in die Küche gegangen. Als der Postheini wieder weg war, hab ich dem Bruno gesagt, ich will was ab haben vom Kuchen. Er war nicht begeistert, doch was sollte er schon machen?«
 »Haben Sie den anderen Mann erkannt?«
 »Was heißt erkannt? Das war der Postfahrer, keine Ahnung, wie der heißt. Ich weiß jetzt nur, dass der dem Bruno ab und zu das Auto gegeben hatte für ihre Geschäfte.«
 »Und näher kennen Sie ihn nicht?«
 »Nee, wieso?«
 Judith Brunner entschied, Lemke jetzt nicht aufzuklären. Wer weiß, wie das Gespräch weiter verlaufen würde, wenn Lemke von seinem zweiten Bruder erführe. Stattdessen fragte sie: »Und Ihr Halbbruder? Warum musste Bruno Michaelis sterben?«
 »Der hatte keine Nerven!«, ereiferte sich Lemke, »der wollte mich verpfeifen.«
 »Wann hat er Ihnen das denn gesagt?«
 »Vorgestern Abend. Ich war bei ihm, wollte hören, was es Neues gibt. Er erzählt mir von dem Jungen und der gefundenen Leiche. Der war total aufgeregt. Hatte das wohl beim Einkaufen gehört und die Polizei hatte er auch schon im Haus. Na ja, er machte ziemlichen Ärger, war dann fix und fertig und hat sich hingelegt; musste sich beruhigen.«
 »Weiter, Herr Lemke.«
 »Na, der Bruno fing an zu schnarchen, und ich guckte mich etwas um bei ihm.«
 »Sie haben das ganze Geld gefunden«, bluffte Judith wieder und es klappte erneut.
 Irgendwie lief das ganze Verhör sowieso zu glatt. Vom überheblichen Gehabe Lemkes und den üblichen Mätzchen gegenüber den Vernehmenden einmal abgesehen, antwortete er zügig und machte brauchbare Angaben zum Sachverhalt. Wieso hielt er nicht einfach seinen Mund?
 Judith Brunner ahnte den Grund: Lemke war bei der Entführung des Jungen gefasst worden. Da gab es nicht viel zu leugnen. Damit war er auch eindeutig mit den Morden an Wolff und Michaelis belastet. Lemke war clever und ahnte, was man ihm nachweisen konnte. Also gab er die Morde eben zu. Damit glaubte er allzu intensive Ermittlungen verhindern zu können, die möglicherweise weitere Verbrechen aufgedeckt hätten. Doch diesen Vermutungen musste Judith später nachgehen.
 Lemke bestätigte gerade: »Ja. Paar tausend Mäuse. Und ’ne Menge Papierkram, Briefe und so. Hab ich alles mitgenommen, hab’s aber noch nicht angeguckt.«
 »Und dann?«
 »Was sollte ich machen? Ich hatte das Geld gefunden. Und er wollte mich verraten. Er hätte so etwas wie ein Gewissen, hat er gesagt. Auf seinem Schreibtisch lag so ein schmales Messer bei den Briefumschlägen. Das hab ich eben genommen. Er schlief ganz fest, hat bestimmt nicht gelitten.«
 Die Polizisten sahen ihn entsetzt an.
 »Na und, ich hab ihn erstochen. Hab mich im Haus vom Bruno noch weiter umgesehen, aber nichts mehr gefunden, was ich brauchen kann. Dann hab ich ihn auf seine Sofadecke gelegt, rausgetragen, aufgeschnitten und in, na ja, Sie wissen schon, in die Wetterstation gepackt.«
 »Und wo ist die Decke?«
 »Weggeschmissen. Das Messer auch.«
 »Wohin?«
 »Wiepker Teich, hinten beim Bach. Da friert’s nicht zu.«
 »Auch Ihr breites Messer, das für die Schnitte?«, hakte Dr. Grede nach.
 Lemke bestätigte: »Ja. Hab noch zwei andere.«
 Judith Brunner holte tief Luft und sah zu ihrem Kollegen. Der nickte. Sie hatten fürs Erste genug erfahren. Sie fragte der Form halber, ob Berthold Lemke noch etwas hinzuzufügen hätte oder noch etwas sagen wollte.
 Sie erhielt keine Reaktion.


 Thomas Ritter und Walter Dreyer waren inzwischen aus Wiepke zurück und warteten gemeinsam mit Lisa Lenz ungeduldig im Besprechungsraum auf das Ende des Verhörs. Irgendwie hatte sich jeder etwas zum Schreiben oder Durchblättern gesucht, aber konzentriert arbeitete niemand. Als sie dann endlich das Öffnen und Schließen der Tür vom Vernehmungsraum hörten, liefen sie Judith Brunner und Dr. Grede auf dem Flur entgegen.
 Sie konnten sehen, wie Berthold Lemke abgeführt wurde.
 »Er hat gestanden«, teilte Judith Brunner das Ergebnis des langen Verhörs mit.
 Die Erleichterung war bei allen groß. Sie freuten sich aufrichtig miteinander.
 »Das war von Ihnen allen gute Arbeit in den letzten Tagen. Vielen Dank! Und nun machen Sie Feierabend; Sie, Herr Ritter, haben sich den wirklich verdient. Um den Rest kümmern wir uns ab Montag.«
 Später, in ihrem Büro, ging Judith an das große, ungeputzte Fenster und sah durch ihr Spiegelbild hinaus zu den Lichtpunkten der Straßenlaternen. Sie hatten den Mörder überführt und sein Geständnis. Der Junge war gerettet und in Waldau konnte wieder alles seinen gewohnten Gang gehen. Sie sollte zufrieden sein. Doch die bösen Ahnungen zu weiteren Verbrechen Lemkes konnte sie nicht verdrängen. Mit wem würde sie darüber reden können?
 Walter klopfte leise an den Türrahmen und unterbrach so ihre Gedanken. »Kommen Sie, ich nehme Sie mit nach Hause«, half er Judith wenig später in den Mantel.
 Lisa Lenz stand mit ihm in der Tür, bereits fertig angetan mit ihrer dicken Wintermontur. Die Frauen gaben sich zum Abschied die Hand. »Was macht eigentlich die Bewerbung Ihres Bruders?«, erkundigte sich Judith interessiert.
 »Oh!«, rief Lisa begeistert, »er ist dabei, darf mit den Riesenkakerlaken an der Wand wackeln und als Narbengesicht den Leuten in den Weg springen.«
 Judith amüsierte sich über den verwunderten Blick, mit dem Walter diesem Gespräch folgte, und sagte zu Lisa: »Na, dann wünsche ich ihm gutes Gelingen!«
 Auf dem Weg zum Auto fragte Walter: »Du willst mir nicht erklären, was das eben zu bedeuten hatte?«
 »Nein, später am Abend vielleicht.«
 Mit dieser Aussicht gab sich Walter gern zufrieden.
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 In Waldau beherrschte die abendliche Stille den Dorfplatz. Kein Mensch war zu sehen, kein Tier war zu hören. Die Dunkelheit wurde nur selten vom Lichtschein aus einem Fenster durchbrochen.
 Judith stieg aus dem Wagen und atmete tief die feuchte, kalte Luft ein. In diesem Augenblick begann es sacht zu schneien. Morgen früh würde alles wie verzaubert aussehen. Es könnte ein Winterwochenende wie aus dem Bilderbuch werden.
 Bevor sie zu Walter nach nebenan ging, wollte Judith ein heißes Bad nehmen und sich umziehen. Ein wenig hoffte sie auch auf einen ruhigen Moment, um an nichts zu denken und einfach nur zu träumen.
 In Lauras Haus war Licht zu sehen. Walter zuwinkend, öffnete sie die Tür und ging in die Küche. Laura saß hier mit ihrer Freundin Astrid und hatte ihr tröstend den Arm um die Schulter gelegt. Die junge Frau vom Gutshaus wischte sich gerade die Tränen ab.
 »Oh, Entschuldigung!« Judith war es unangenehm, in diese intime Szene zu platzen. »Ich wollte nicht stören. Gehe einfach nach nebenan. Ist noch allerhand zu besprechen.«
 Und weg war sie.
 Sie öffnete Walters Haustür und er kam ihr von seiner Gartentür aus im Hausflur entgegen, einen Korb mit Holz und Kohlen hereintragend. »Nanu? Wie kommt es zu diesem unverhofft frühen Überfall?« Natürlich nahm er Judith gern auf, küsste sie und half ihr aus den Sachen. »Ich heize nur rasch. Dann gibt’s gleich was Wärmendes zu trinken.«
 Judith klärte ihn auf: »Nebenan ist irgendetwas im Gange, wobei ich nicht stören wollte. Laura und ihre Freundin sitzen weinend in der Küche.«
 »Warum das denn! Ist etwas passiert?« Walter war besorgt.
 »So sah das eigentlich nicht aus.« Dann erinnerte sich Judith an das Frühstücksgespräch vor einigen Tagen mit Laura; die mögliche Schwangerschaft. »Oh, ich glaube, das ist nichts Schlimmes, Walter. Das kriegen die beiden schon alleine hin.«
 Der ließ sich gern beruhigen. »Schön, das zu hören. Wir sind also ungestört.« Er zog sie an sich.
 »Du hast nicht abgeschlossen«, wies Judith ihn vorsorglich auf die stets offene Haustür des Ortspolizisten hin, und im selben Moment hörten sie jemanden rufen.
 »Hallo? Ist jemand da?«
 »Du scheinst Recht zu haben«, stöhnte Walter enttäuscht.
 Judith lehnte schmunzelnd am Sofa. »Nun geh schon, sonst kommt sie noch her!«
 »Hallo!«, wurde erneut gerufen.
 »Ich komme schon. Oh! Die Sülze.« Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Nun stand Irmgard Rehse in seiner Küche, mit einem Korb voller Gläser mit eingekochten Delikatessen, den sie im Dunkeln hergeschleppt hatte.
 Er eilte zu ihr und nahm der alten Frau die Last ab. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Irmgard. Das hatte ich völlig vergessen.«
 »Ist schon gut, Walter. Ihr hattet ja mit den Verbrechen zu tun. Doch ich brauch den Platz in meiner Küche.«
 »Ich mach’s wieder gut, versprochen!«, beeilte sich Walter zu versichern. »Der Fall ist gelöst, nun wird’s wieder ruhiger. Ich lass mir was einfallen! Ehrenwort!«
 »Wenn’s dir nur schmeckt, dann isses schon gut«, beschwichtigte ihn seine betagte Nachbarin. Dann fragte sie neugierig: »Wer war’s denn?«
 Walter bot ihr an: »Ich bring dich rasch nach Hause. Dabei kann ich dir davon erzählen.«
 Judith hörte die Haustür klappen und genoss den Moment der Ruhe, hier, allein in Walters Wohnzimmer. Sie hatte keine Erklärung dafür, aber es fühlte sich gut an.
 »Hallo?« Wieder war jemand ins Haus gekommen. Wie sollte sie sich verhalten? Sie setzte sich in den Sessel und griff nach einer Zeitschrift.
 Da stand auch schon Laura in der Zimmertür. »Judith, es tut mir leid, wir wollten Sie nicht vertreiben. Astrid ist schon wieder zum Gutshaus gegangen, Sie können ruhig rüber kommen. Fühlen Sie sich bitte bei mir wie zu Hause.«
 »Ist schon gut. Danke. Ich habe ja hier Asyl gefunden.«
 Laura sah sich um. »Ist Walter nicht da?«
 »Er bringt Irmgard Rehse nach Hause. Sie hat ihm was vorbeigebracht.«
 »Ach, die Sülze! Ob wir kosten dürfen?«
 »Sicher dürft ihr!« Walter war wieder da. »Was haltet ihr von einem gemeinsamen Abendbrot, hm?«
 Einige Minuten später war alles herbeigeräumt. Walter öffnete eine Flasche Rotwein.
 »Geht’s euch allen gut?«, fragte er, allerdings sah er nur Laura an. Warum waren vorhin Tränen geflossen? Was hatten die Mädchen für Sorgen?
 »Ja, bestens. Mach dir keine Gedanken.«
 »Bei mir ist ein Geheimnis gut aufgehoben, das weißt du.«
 »Bei mir auch, Walter«, gab Laura verschmitzt lächelnd zurück. Dann kündigte sie an: »Ich fahre schon Sonntag nach Berlin zurück, muss für zwei Wochen einen Dozenten an der Uni im hilfswissenschaftlichen Seminar vertreten. Sie können selbstverständlich weiter bei mir im Haus wohnen, Judith, bis Sie eine passende Wohnung gefunden haben. Lassen Sie sich Zeit. Es würde mir wirklich nichts ausmachen. Was meinen Sie?«
 »Oh! Das würde mir sehr helfen, Laura. Danke!« Was sollte sie auch anderes sagen. Sie freute sich wirklich.
 Walter erhob froh das Glas. »Na schön, ihr Lieben. Dann lasst uns anstoßen. Auf die großen und kleinen Geheimnisse!«
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Wilhelmina hatte es geschafft, mit Laura unauffällig das Haus zu wechseln. Sie hatte vom Hausherrn ein Schälchen Milch bekommen und nun saß sie neben dem warmen Ofen auf dem Sofa und tat so, als schliefe sie fest. Sie lauschte diesen drei Menschen nicht zum ersten Mal und spürte, dass sie gern beieinander waren.
 Wilhelmina wusste, dass ein Mann, der Katzen nicht mag, keine schöne Frau bekommt. Ihre Welt war in Ordnung.
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